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  Das Buch


  MacKayla Lane genießt den heißen Sommer in Ashford, Georgia. Sie sonnt sich im Garten, trinkt literweise Eistee und springt ab und zu in den Pool. Ihr Leben könnte nicht unbeschwerter sein– bis ihre Schwester Alina in Dublin ermordet wird. Auf ihrer Mailbox entdeckt MacKayla eine letzte Nachricht ihrer Schwester, die sie vor ein Rätsel stellt. Kurz entschlossen bucht sie einen Flug nach Irland, um selbst nach Alinas Mörder zu suchen. In Dublin angekommen, passieren ihr die merkwürdigsten Dinge. Vor ihren Augen verwandeln sich die attraktivsten Männer in hässliche Monster. MacKayla ist tief verwirrt, als sie in den Buchladen von Jericho Barrons stolpert. Zu ihrer Überraschung weiß ausgerechnet der seltsame Jericho eine Erklärung für ihre Visionen– die sie allerdings kaum glauben kann: Sie, MacKayla Lane, soll eine Vampirjägerin sein?


  Die Autorin


  Karen Marie Moning erobert nicht nur in den USA die Bestsellerlisten – auch in Deutschland hat sie sich eine riesige Fangemeinde geschaffen. Bei Ullstein sind bereits sieben Highlander-Romane der Autorin erschienen. Im Bann des Vampirs ist der Beginn einer neuen Serie. Moning lebt in Cincinnati, Ohio.


  



  
    Von der Autorin sind in unserem Hause bereits erschienen:


    


    
      	Der dunkle Highlander



      	Das Herz eines Highlanders



      	Die Liebe des Highlanders



      	Küss mich, Highlander!



      	Zauber der Begierde



      	Der unsterbliche Highlander



      	Im Zauber des Highlanders



      	Im Reich des Vampirs · Im Schatten dunkler Mächte


    

  


  Dies ist für Neil, weil er mir die Hand gehalten

  und mich in die dunklen Bereiche geführt hat.


  »When the walls come tumblin’ down

  When the walls come crumblin’ crumblin’«


  aus »Crumblin’ Down«

  von John Cougar Mellencamp


  Prolog


  Meine Philosophie ist ziemlich einfach– jeder Tag, an dem niemand versucht, mich zu töten, ist ein guter Tag.


  In letzter Zeit hatte ich nicht viele gute Tage.


  Nicht, seit die Mauern zwischen Menschheit und Feenwelt bröckeln.


  Aber keine Sidhe-Seherin der Welt hatte seither gute Tage.


  Bevor der Pakt zwischen Menschen und Feen (etwa 4000 Jahre vor Christi Geburt– für alle, die mit der Geschichte der Feen und der eigenen nicht vertraut sind) geschlossen wurde, jagten uns die Unseelie-Jäger wie Tiere und töteten uns. Doch der Pakt verbietet den Feen, Menschenblut zu vergießen, deshalb wurden diejenigen mit der wahren Sicht, also Menschen wie ich, in den letzten sechs Jahrtausenden– plus, minus ein paar Jahrhunderte– gefangen genommen und bis zum Tode festgesetzt. Das ist ein großer Unterschied: gleich zu sterben oder den Rest des Lebens im Feenreich zubringen zu müssen. Im Gegensatz zu anderen, die ich kenne, bin ich nicht fasziniert von den Feenwesen. Der Umgang mit ihnen ist in etwa so, als würde man einer Sucht verfallen– wenn man sich auf sie einlässt, beherrschen sie einen; widersteht man ihnen, kommt es nicht dazu.


  Jetzt sind die Mauern eingestürzt und die Jäger sind wieder unterwegs, um uns zu töten. Uns auszurotten, als ob wir die Plage auf diesem Planeten wären.


  Aoibheal, die Seelie-Königin des Lichts, hat nicht mehr die Macht, das zu verhindern. Niemand scheint zu wissen, wo sie sich aufhält, und einige fragen sich, ob sie überhaupt noch existiert. Die Seelie und Unseelie haben seit Aoibheals Verschwinden unsere Welt mit ihrem blutigen Krieg überzogen, und obwohl mich manche für viel zu düster und pessimistisch halten, glaube ich, dass die Unseelie deutlich die Oberhand über ihre freundlicheren Artgenossen gewinnen.


  Das ist richtig, richtig schlimm.


  Nicht, dass ich die Seelie lieber mag. Bestimmt nicht. Für mich ist nur ein totes Feenwesen ein gutes Feenwesen. Aber die Seelie sind nicht annähernd so todbringend wie die Unseelie. Sie töten uns nicht gleich, wenn sie uns zu Gesicht bekommen. Sie haben anderes mit uns vor.


  Sex.


  Obschon sie kaum Zuneigung für uns empfinden, haben sie im Bett eine Vorliebe für uns.


  Wenn sie mit einer Frau fertig sind, ist sie in einem schrecklichen Zustand. Es geht ihr ins Blut. Ungeschützter Feen-Sex erweckt einen ungeheuerlichen sexuellen Hunger in einer Frau, eine schier unerträgliche Sehnsucht nach etwas, was sie niemals hätte kennenlernen dürfen und nie wieder vergessen kann. Es dauert lange, sehr lange, bis sie sich davon erholt hat– aber wenigstens bleibt sie am Leben.


  Das heißt, sie kann Tag für Tag weiterkämpfen und mithelfen, unsere Welt wieder zu dem zu machen, was sie früher war.


  Diese Feen-Bastarde in die Hölle zurückzuschicken, aus der sie gekommen sind.


  Aber ich greife der Geschichte, meiner Geschichte, vor.


  Es begann, wie es meistens beginnt. Nicht in einer finsteren, stürmischen Nacht. Nicht mit unheilvoller Musik, die den Schurken ankündigt, nicht mit Warnungen im Kaffeesatz oder mysteriösen Vorzeichen am Himmel.


  Es fing ganz klein und unschuldig an wie die meisten Katastrophen. Irgendwo flattert ein Schmetterling und der Wind verändert sich, eine Warmluftfront trifft irgendwo in Westafrika auf eine Kaltluftfront und ehe man sich’s versieht, ist ein Hurrikan im Anmarsch. Wenn alle begreifen, dass ein Unwetter aufzieht, ist es bereits zu spät; man kann nichts mehr tun, außer Fenster und Türen zu verriegeln, um den Schaden vielleicht ein wenig zu begrenzen.


  Mein Name ist MacKayla, kurz Mac. Ich bin eine Sidhe-Seherin, eine Tatsache, die ich erst kürzlich und ausgesprochen widerwillig akzeptiert habe.


  Es gibt mehr von uns, als irgendjemand ahnt. Und das ist verdammt gut so.


  Wir halten den Schaden in Grenzen.


  Eins


  Ein Jahr früher…


  9. Juli, Ashford, Georgia.


  Vierunddreißig Grad im Schatten, siebenundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit.


  Die Sommer im Süden sind wahnsinnig heiß, das ist der Preis für die angenehm kurzen, milden Winter. Ich mag fast alle Jahreszeiten und jedes Wetter. Ich fühle mich an einem nieseligen grauen Herbsttag– wunderbar, um es sich mit einem guten Buch gemütlich zu machen– genauso wohl wie an einem warmen Sommertag, aber auf Schnee und Eis kann ich ganz gut verzichten.


  Ich habe keine Ahnung, wie die Leute im Norden damit zurechtkommen. Oder warum sie es überhaupt auf sich nehmen. Aber ich vermute, es ist gut, dass sie es tun, sonst wäre es hier unten überfüllt, weil sie alle zu uns ziehen würden.


  Ich war von klein auf an die schwüle Hitze gewöhnt und lungerte am Pool im Garten meiner Eltern herum. Ich trug meinen Lieblingsbikini, einen pinkfarbenen mit Tupfen, der perfekt zu meiner Ich-bin-eigentlich-keine-Serviererin-Maniküre und -Pediküre passte. Ich lag auf einer gepolsterten Liege und ließ mich von der Sonne bescheinen, mein langes blondes Haar zu einem strubbeligen Knoten auf dem Kopf zusammengebunden– also zu einer Frisur, mit der man wirklich nicht gern gesehen werden wollte. Mom und Dad waren in Urlaub, feierten ihren dreißigsten Hochzeitstag mit einer dreiwöchigen Kreuzfahrt, die vor zwei Wochen in Maui begonnen hatte und nächstes Wochenende enden sollte.


  Während ihrer Abwesenheit arbeitete ich hingebungsvoll an meiner Sonnenbräune, erfrischte mich gelegentlich kurz in dem kühlen blauglitzernden Pool und ließ mir von der Sonne die Wassertropfen von der Haut lecken. Ich wünschte, meine Schwester Alina wäre hier und würde mit mir abhängen, dann könnten wir noch ein paar Freunde einladen.


  Mein iPod steckte in Dads Bose-SoundDock auf dem Tisch neben mir und hüpfte fröhlich durch die Hitparade, die ich speziell fürs Sonnenbaden am Pool zusammengestellt hatte; sie bestand aus den Top-Hundert-Songs und ein paar weiteren, die mich zum Lächeln brachten– also aus seichter Musik für unbeschwerte Tage. Gerade hörte ich Louis Armstrongs »What a Wonderful World«. Ich bin zwar in eine Generation hineingeboren, die Zynismus und Sachlichkeit cool findet, aber gelegentlich verlasse ich die ausgetretenen Pfade. O ja!


  Ein großes Glas mit süßem Eistee war zur Hand, das Telefon in der Nähe für den Fall, dass Mom und Dad früher als erwartet ihren Landgang machten. Eigentlich sollten sie nicht vor morgen die nächste Insel anlaufen, aber sie hatten schon zweimal früher als geplant angelegt. Da mein Handy vor ein paar Tagen versehentlich in den Pool gefallen war, schleppte ich den schnür losen Hörer mit mir herum, um ja keinen Anruf zu verpassen.


  Tatsache war, dass ich meine Eltern wahnsinnig vermisste.


  Anfangs hatte ich mich gefreut, Zeit für mich zu haben. Ich wohne noch zu Hause, und wenn meine Eltern daheim sind, kommt mir das Haus manchmal vor wie die Grand Central Station, denn Moms Freundinnen, Dads Golfkumpel und die Damen von der Kirchengemeinde gehen ein und aus, zudem schauen Nachbarkinder unter irgendeinem Vorwand vorbei, praktischerweise bereits in Badeklamotten– liebe Güte, könnten sie auf eine Einladung in den Pool aus sein?


  Doch nach zwei Wochen der ersehnten Einsamkeit wurde es mir allmählich zu viel. Das große Haus kam mir schrecklich still vor, besonders am Abend. Zur Dinnerzeit fühlte ich mich richtig einsam. Und ausgehungert. Mom ist eine wunderbare Köchin und ich hatte Pizza, Kartoffelchips und Cheeseburger gründlich satt. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, wenn ich an Brathühnchen, Kartoffelbrei, frisches Gemüse und selbstgebackenen Pfirsichkuchen mit Schlagsahne dachte. In meiner Vorfreude hatte ich sogar schon eingekauft und alles, was Mom brauchte, besorgt.


  Ich esse gern. Zum Glück sieht man das nicht. Ich habe weibliche Kurven, eine schlanke Taille und schlanke Schenkel. Mein Stoffwechsel ist gut, Mom meint aber: Ha, wart’s ab, bis du dreißig bist. Dann vierzig, fünfzig. Dad sagt: Dann gibt’s mehr zu lieben, Rainey, und sieht Mom dabei mit einem Blick an, der mich ganz schnell das Thema wechseln lässt. Ich vergöttere meine Eltern, aber es gibt so etwas wie ZVI. Zu viele Informationen.


  Alles in allem ist mein Leben großartig, abgesehen davon, dass mir meine Eltern fehlen und dass ich die Tage zähle, bis Alina aus Irland zurückkommt; diese beiden Missstände sind jedoch vorübergehender Natur und in Kürze behoben. Mein Leben wird bald wieder vollkommen sein.


  Kann man durch einfaches Glücklichsein das Schicksal herausfordern, den wichtigsten Faden durchzuschneiden, der das Leben zusammenhält?


  Als das Telefon klingelte, dachte ich, meine Eltern würden anrufen.


  Ein fataler Irrtum.


  Seltsam, dass eine so kleine, unbedeutende Handlung, die man ein Dutzend Mal am Tag vollzieht, zu einer Demarkationslinie werden kann.


  Das Abheben eines Telefonhörers. Das Drücken auf eine Taste.


  Bevor ich das tat, war meine Schwester Alina in meinem Bewusstsein noch am Leben. In dem Moment, in dem ich auf die Taste drückte, zersplitterte mein eigenes Leben in zwei ganz unterschiedliche Epochen: in die Zeit vor dem Anruf und die danach.


  Vor diesem Anruf hatte ich nie ein Wort wie »Demarkationslinie« gebraucht, eines der Fünfzig-Cent-Worte, die ich nur kannte, weil ich eine begeisterte Leserin war. Davor schwebte ich von einem glücklichen Moment zum nächsten durchs Leben und glaubte, alles zu wissen. Ich dachte, ich würde mich kennen, wissen, wohin ich gehöre und was die Zukunft bringt.


  Vorher dachte ich, ich hätte eine Zukunft.


  Danach musste ich die leidvolle Erfahrung machen, dass ich nie wirklich etwas gewusst hatte.


  Nachdem man mich über den Mord an meiner Schwester in Kenntnis gesetzt hatte, wartete ich zwei volle Wochen darauf, dass jemand etwas unternahm– irgendetwas, außer den Sarg nach der Trauerfeier in die Erde zu senken und ihn mit Rosen und Trauer zu überhäufen.


  Trauern brachte Alina nicht zurück, und zu wissen, dass der Mörder noch frei herumlief, glücklich auf seine armselige psychotische Weise, während meine Schwester kalt und bleich zwei Meter unter der Erde lag, half mir nicht über ihren Tod hinweg.


  Für mich werden diese Wochen immer nebulös bleiben. Ich weinte die ganze Zeit, meine Sicht und die Erinnerungen waren verschleiert. Die Tränen strömten, ohne dass ich es beeinflussen konnte. Meine Seele floss über. Alina war nicht nur meine Schwester; sie war meine beste Freundin. Obwohl sie in den letzten acht Monaten am Trinity College in Dublin studiert hatte, waren wir ständig in E-Mail-Kontakt gewesen und hatten mindestens einmal in der Woche telefoniert; wir erzählten uns alles, hatten keine Geheimnisse voreinander.


  Zumindest dachte ich das. Mann, habe ich mich jemals mehr geirrt?


  Wir hatten geplant, uns zusammen eine Wohnung in der Stadt zu nehmen, sobald sie wieder nach Hause kam. Ich wollte mein College-Studium ernster angehen und Alina hatte vor, ihre Doktorarbeit in Angriff zu nehmen. Es war kein Geheimnis, dass Alina den ganzen Ehrgeiz in der Familie abbekommen hatte. Seit dem Schulabschluss war ich absolut zufrieden damit, vier oder fünf Abende in der Woche hinter der Bar im The Brickyard zu stehen, bei den Eltern zu leben, mein Gehalt größtenteils zu sparen und gerade genug College-Kurse an der örtlichen Podunk University (Kurse wie Wie benutze ich das Internet? und Verhaltensregeln auf Reisen) zu belegen, um meinen Eltern die Hoffnung, dass ich eines Tages einen Abschluss machen und einen richtigen Job in der realen Welt bekommen würde, nicht zu rauben. Ehrgeiz und Ambitionen hin oder her, ich hatte mir wirklich vorgenommen, mich auf den Hosenboden zu setzen und mein Leben zu ändern, wenn Alina wieder da war.


  Als ich mich vor Monaten auf dem Flughafen von ihr verabschiedet hatte, wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass ich sie zum letzten Mal sah. Alina war so selbstverständlich wie der tägliche Sonnenauf- und -Untergang und ebenso bezaubernd. Mit vierundzwanzig war sie nur zwei Jahre älter als ich. Wir beide würden ewig leben. Der dreißigste Geburtstag war eine Million Lichtjahre entfernt, der vierzigste nicht einmal mehr in derselben Galaxie. Tod? Ha! Sterben mussten nur die wirklich alten Menschen.


  Nein.


  Nach zwei Wochen versiegten meine Tränen allmählich. Aber es tat noch genauso weh wie im ersten Augenblick. Ich glaube, ich hatte nur bis zum letzten Tropfen die Feuchtigkeit, die ich nicht unbedingt zum Leben brauchte, aus meinem Körper herausgepresst. Und Zorn erfasste meine ausgebrannte Seele. Ich wollte Antworten. Ich wollte Gerechtigkeit.


  Ich wollte Rache.


  Aber ich schien die Einzige zu sein.


  Vor ein paar Jahren hatte ich Psychologiekurse belegt und gelernt, dass Menschen, die einen Todesfall zu beklagen haben, mehrere Phasen durchmachen. Die lähmende Verleugnung, also die erste Phase, hatte ich offenbar übersprungen, wechselte von einem Herzschlag zum anderen von Erstarrung zum Schmerz. Da Mom und Dad noch auf Reisen waren, musste ich die Leiche identifizieren. Das war nicht angenehm und danach war es mir unmöglich, Alinas Tod zu verleugnen.


  Nach zwei Wochen geriet ich mit jeder Faser meines Seins in die Wutphase. Depression sollte laut Lehrbuch darauf folgen. Dann kam, wenn man gesund war, die Akzeptanz. Schon jetzt konnte ich die ersten Anzeichen von Akzeptanz an meinen Mitmenschen erkennen, als wären sie direkt von der Erstarrung in die Niedergeschlagenheit gerutscht. Sie sprachen von »willkürlichen Gewaltakten«, davon, dass »das Leben weitergehen muss«. Sie behaupteten, »überzeugt zu sein, dass die Sache bei der irischen Polizei in guten Händen sei«.


  So geheilt war ich nicht. Und was die Polizei in Irland betraf, war ich nicht im Entferntesten überzeugt.


  Alinas Tod akzeptieren?


  Niemals.


  »Du fliegst nicht, Mac, das ist mein letztes Wort.« Mom stand an der Küchentheke, ein Geschirrtuch über die Schulter drapiert, eine fröhliche rote Schürze mit aufgedruckten gelben und weißen Magnolien um die Taille und Mehl an den Händen.


  Sie buk. Und kochte. Und putzte. Und buk wieder. Sie war zum tasmanischen Teufel der Hausarbeit geworden. Meine Mutter war im tiefen Süden geboren und aufgewachsen und die Arbeit war ihre Art, mit Schicksalsschlägen fertig zu werden. Hier unten werden Frauen zu Glucken, wenn jemand gestorben ist. Das ist einfach so.


  Wir diskutierten seit einer Stunde. Am Abend zuvor hatte die Dubliner Polizei angerufen, um uns zu eröffnen, dass sie, so leid es ihnen auch tue, den Mord nicht weiter untersuchen könnten, weil es so gut wie keine Beweise, keine verwertbaren Spuren und keinen einzigen Augenzeugen gebe. Sie wollten uns noch eine Benachrichtigung senden, in der sie uns offiziell erklärten, dass Alinas Fall in die Abteilung für unaufgeklärte Fälle weitergeleitet würde. Jeder halbwegs intelligente Mensch wusste, dass das keine Abteilung, sondern lediglich ein Aktenschrank in einem schwach beleuchteten, kaum aufgesuchten Kellerraum war. Trotz der Beteuerung, dass sie sich den Fall in regelmäßigen Zeitabständen wieder vornehmen, auf neue Hinweise oder Spuren untersuchen und mit gebotener Sorgfalt vorgehen würden, war die Botschaft klar: Alina war tot und ihre Leiche in ihr Heimatland überführt worden, daher ging sie das Ganze nichts mehr an.


  Sie hatten aufgegeben.


  Das war Rekordzeit, oder? Drei Wochen. Kümmerliche einundzwanzig Tage. Unfassbar!


  »Du kannst deinen Hintern darauf verwetten, dass sie niemals so schnell die Segel gestrichen hätten, wenn wir dort leben würden«, sagte ich verbittert.


  »Das weißt du nicht, Mac.« Mom strich sich die aschblonden Strähnen aus dem Gesicht. Ihre blauen Augen waren vom vielen Weinen rot umrandet. Sie hinterließ eine Mehlspur auf der Stirn.


  »Gib mir die Chance, das herauszufinden.«


  Sie presste die Lippen zu einer schmalen weißen Linie zusammen. »Kommt nicht in Frage. Ich habe bereits eine Tochter an dieses Land verloren. Ich will nicht noch um die zweite trauern müssen.«


  Eine Sackgasse. Und wir steckten seit dem Frühstück fest, bei dem ich meine Entscheidung verkündet hatte, nach Irland zu fliegen und herauszufinden, was die Polizei unternommen hatte, um Alinas Mörder zu fassen.


  Ich wollte eine Kopie von der gesamten Akte fordern und alles in meiner Macht Stehende tun, um die Ermittler dazu zu bewegen, die Nachforschungen wieder aufzunehmen. Ich würde der Familie des Opfers ein Gesicht und eine Stimme geben– hoffentlich eine äußerst überzeugende. Ich glaubte felsenfest, dass man die Ermittlungsarbeit ernster nehmen würde, wenn meine Schwester einen Repräsentanten in Dublin hätte.


  Ich wollte mit Dad darüber sprechen, aber im Moment drang niemand zu ihm durch. Er war in seiner Trauer versunken. Obwohl wir uns, was die Physiognomie und den Körperbau anging, absolut nicht ähnlich waren, hatte ich dieselbe Haar- und Augenfarbe wie Alina und die wenigen Male, die Dad mich in letzter Zeit tatsächlich angesehen hatte, spiegelte sein Gesicht eine so schreckliche Enttäuschung wider, dass ich wünschte, unsichtbar zu sein. Oder brünett mit braunen Augen wie er, statt goldblond mit grünen Augen.


  Kurz nach Alinas Beerdigung war er ein Energiebündel an Tatkraft gewesen, führte endlose Telefonate und kontaktierte Gott und die Welt. Die amerikanische Botschaft in Irland begegnete ihm freundlich und empfahl ihm, sich an Interpol zu wenden. Interpol hatte ihn ein paar Tage hingehalten, weil sie »sich einen Überblick verschaffen und die Sache prüfen wollten«, bevor sie ihn diplomatisch dorthin zurückverwiesen, wo wir angefangen hatten– an die Dubliner Polizei. Die Polizei von Dublin blieb eisern. Keine Hinweise. Keine Spuren. Nichts, dem man nachgehen könnte. Falls Sie ein Problem damit haben, Sir, wenden Sie sich an Ihre Botschaft.


  Er rief bei der Polizei von Ashford an– nein, sie konnten niemanden nach Irland schicken, der sich gründlich umsah. Wieder telefonierte er mit Dublin und erkundigte sich, ob die Ermittler wirklich alle Freunde und Professoren von Alina befragt hätten. Mir war klar, auch ohne die Antworten zu hören, dass die Dubliner Polizei allmählich ungeduldig wurde.


  Schließlich sprach Dad mit einem seiner alten College-Freunde, der einen hohen, geheimen Posten in der Regierung innehatte. Was immer dieser Freund sagte, es nahm Dad allen Mut. Nach dem Gespräch verschanzte er sich in seinem Zimmer und war seither nicht mehr herausgekommen.


  Die Atmosphäre im Hause Lane war niederschmetternd– Mom tobte wie ein Tornado in der Küche und Dad versank in seinem Arbeitszimmer in tiefste Depressionen. Ich konnte nicht ewig herumsitzen und darauf warten, dass sie sich aus dem schwarzen Loch befreiten. Die Zeit verstrich und die möglicherweise doch vorhandenen Spuren wurden mit jeder Minute kälter. Falls man noch etwas tun konnte, dann jetzt. Das bedeutete, dass ich zur Tat schreiten musste.


  Ich sagte: »Ich fliege, und es ist mir egal, ob du damit einverstanden bist oder nicht.«


  Mom brach in Tränen aus. Sie klatschte den Teig, den sie geknetet hatte, auf die Arbeitsfläche und rannte hinaus. Nach einem Moment hörte ich, wie die Schlafzimmertür zuschlug.


  Das ist eines der Dinge, mit denen ich nicht umgehen kann– meine Mutter in Tränen aufgelöst. Als hätte sie in letzter Zeit nicht schon genug geweint, brachte ich sie auch noch so weit. Ich schlich aus der Küche und die Treppe hinauf und kam mir vor wie der mieseste Abschaum auf Gottes weiter Welt.


  Ich zog meinen Pyjama aus, duschte, föhnte mir das Haar und zog mich an, dann stand ich lange im Flur und starrte blicklos auf Alinas geschlossene Zimmertür.


  Wie oft am Tag waren wir zwischen unseren Zimmern hin und her gelaufen oder hatten nachts miteinander getuschelt, uns gegenseitig geweckt, wenn wir Trost nach einem bösen Traum brauchten?


  Jetzt war ich allein mit meinen Alpträumen.


  Nimm dich zusammen, Mac. Ich schüttelte mich und beschloss, zum Campus zu fahren. Wenn ich zu Hause blieb, würde mich das schwarze Loch auch noch verschlingen. Schon jetzt spürte ich, wie es immer größer wurde.


  Auf der Fahrt in die Stadt fiel mir wieder ein, dass mein Handy in den Pool gefallen war– Gott, war das wirklich vor Wochen gewesen? –, und ich beschloss, im Einkaufszentrum haltzumachen, um mir ein neues zu besorgen, für den Fall, dass mich meine Eltern erreichen wollten, wenn ich unterwegs war.


  Falls ihnen überhaupt auffiel, dass ich weg war.


  Ich hielt vor dem Laden, kaufte das billigste Nokia, das sie hatten, ließ das alte deaktivieren und den Vertrag auf das neue umschreiben.


  Ganze vierzehn Nachrichten waren auf meiner Mailbox gespeichert, was wahrscheinlich ein Rekord für mich war. Ich bin kaum ein Schmetterling in gesellschaftlicher Hinsicht und gehöre auch nicht zu den Leuten, die immer auf dem neuesten Stand der Kommunikationstechnologie und ständig erreichbar sind. Der Gedanke, dass man mich ganz leicht immer und überall ausfindig machen kann, ist mir ein bisschen unheimlich. Ich besitze weder ein Foto-Handy noch eins mit SMS-Funktion, eigenem Internetanschluss oder Satellitenradio– für mich lediglich das Notwendigste, vielen Dank. Das einzige andere Gerät, das ich brauche, ist mein zuverlässiger iPod– Musik ist mein Seelentröster, meine Zuflucht.


  Ich stieg wieder in meinen Wagen, startete den Motor, damit die Klimaanlage gegen die gnadenlose Julihitze ankämpfen konnte, und hörte meine Nachrichten ab. Die meisten waren Wochen alt, von Schulfreunden oder Bekannten aus dem Brickyard, mit denen ich aber nach der Beerdigung schon persönlich gesprochen hatte.


  Ich schätze, in meinem Unterbewusstsein stellte ich die Verbindung zwischen dem Verlust meines alten Handys und dem Zeitpunkt von Alinas Tod her: Das Handy war wenige Tage, bevor sie ermordet wurde, ins Wasser gefallen, und ich hoffte, dass sie mir eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen hatte. Dass sie irgendetwas sagte, was mich meinen Kummer vergessen ließ, wenn auch nur für einen Augenblick. Ich sehnte mich verzweifelt danach, ihre Stimme ein letztes Mal zu hören.


  Und als ich sie hörte, ließ ich fast das Handy fallen. Ihre Stimme dröhnte aus dem kleinen Hörer, klang aufgeregt, verängstigt.


  »Mac! O Gott, Mac, wo bist du? Ich muss mit dir reden! Ich erreiche nur deine Mailbox. Was treibst du? Warum hast du dein Handy ausgestellt? Du musst mich sofort anrufen, wenn du das abgehört hast! Ich meine, noch im selben Moment!«


  Trotz der drückend schwülen Sommerhitze, fröstelte ich plötzlich und eiskalter Schweiß brach mir aus allen Poren.


  »O Mac, alles ist aus dem Ruder gelaufen! Ich dachte, ich wüsste, was ich tue. Ich dachte, er würde mir helfen, aber… Gott, ich kann nicht fassen, dass ich so dumm war. Ich hab mir eingebildet, ihn zu lieben, und war überzeugt, dass er nicht einer von ihnen ist, Mac! Er ist einer von denen!«


  Ich blinzelte verständnislos. Einer von denen? Was waren das für Leute? Und wer war überhaupt »er«, der zu »denen« gehörte? Alina– verliebt? Unmöglich! Alina erzählte mir alles, genau wie ich ihr. Abgesehen von den paar Jungs, mit denen sie sich in den ersten Monaten in Dublin gelegentlich verabredet hatte, war nie die Rede von einem Typen in ihrem Leben gewesen. Und ganz bestimmt nicht von einem, in den sie sich verliebt hatte!


  Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über. Ich umklammerte das Telefon so fest, als könnte ich durch die Verbindung nach meiner Schwester greifen, diese Alina am Leben erhalten und vor Schaden bewahren. Ein paar Sekunden hörte ich nur statisches Knistern, und als sie weitersprach, raunte sie leise, als hätte sie Angst, belauscht zu werden.


  »Wir müssen reden, Mac! Es gibt so vieles, was du nicht weißt. Mein Gott, du weißt nicht einmal, was du bist! Es gibt so viele Dinge, die ich dir hätte erzählen sollen, aber ich dachte, ich könnte dich aus allem raushalten, bis es sicherer für uns ist. Ich werde versuchen, nach Hause zu kommen…« Sie brach ab und lachte bitter; dieses sarkastische Lachen passte ganz und gar nicht zu meiner Alina, »… aber ich glaube nicht, dass er mich außer Landes lässt. Ich melde mich, sobald…« Mehr statische Geräusche. Ein erschrockenes Luftschnappen. »O Mac, er kommt!« Sie flüsterte eindringlich: »Hör zu! Wir müssen uns auf die Suche machen nach dem–«, das nächste Wort war undeutlich, vielleicht war es eine fremde Sprache. Ich verstand so etwas wie shi-sadu. »Wir müssen es finden. Alles hängt davon ab. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie es in die Hände bekommen. Wir müssen es vor ihnen finden. Er hat mich die ganze Zeit belogen. Jetzt weiß ich, was es ist und wo…«


  Totenstille.


  Die Verbindung war abgebrochen.


  Ich saß wie betäubt da und versuchte zu verstehen, was ich gerade gehört hatte. Ich dachte: Ich muss eine gespaltene Persönlichkeit sein und es gibt zwei Macs– eine, die begriff, was um sie herum vorging, und eine andere, die sich kaum gut genug in der Realität zurechtfand, um sich morgens anzuziehen und den richtigen Schuh an den richtigen Fuß zu bringen. Die Mac, die sich auskannte, musste mit Alina gestorben sein, weil diese Mac offensichtlich rein gar nichts über ihre Schwester wusste.


  Alina hatte sich verliebt und mir gegenüber kein Sterbenswörtchen verlauten lassen! Nicht ein einziges. Und jetzt schien es, dass dies nur eine winzige Kleinigkeit war und es viel mehr Dinge gab, die sie mir verschwiegen hatte. Ich war wie vom Donner gerührt. Fühlte mich hintergangen. Meine Schwester hatte einen bedeutenden Teil ihres Lebens monatelang vor mir geheim gehalten.


  Was war das für eine Gefahr, in der sie geschwebt hatte? Aus was wollte sie mich raushalten, bis es sicherer für uns war? Was mussten wir suchen? Hatte sie der Mann, den sie zu lieben glaubte, getötet? Warum– oh, warum hatte sie seinen Namen nicht genannt?


  Ich checkte Datum und Uhrzeit des Telefonats– sie hatte mich, kurz nachdem ich das Telefon in den Pool hatte fallen lassen, angerufen. Mir war speiübel. Sie hatte mich gebraucht und ich war nicht für sie da gewesen. In dem Moment, in dem sie verzweifelt versucht hatte, mich zu erreichen, räkelte ich mich faul am Pool, lauschte meinen seichten, fröhlichen Top-Hundert-Songs und mein Handy lag mit Wasserschaden vergessen auf dem Esstisch.


  Ich speicherte sorgsam Alinas Nachricht, dann hörte ich mir die restlichen an, in der Hoffnung, dass sie sich noch einmal gemeldet hatte, aber da war nichts mehr. Laut Polizei war sie etwa vier Stunden nach diesem Anruf gestorben, obwohl ihre Leiche erst zwei Tage später in einer Gasse gefunden wurde.


  Dieses Bild versuchte ich mit aller Macht aus meinem Bewusstsein auszublenden.


  Ich schloss die Augen und bemühte mich, den Gedanken, dass ich die letzte Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, verpasst hatte, nicht zuzulassen, nicht nachzudenken, dass ich vielleicht etwas hätte tun, ihr Leben retten können, wenn ich nur dieses verdammte Handy nicht in den Pool geworfen hätte. Diese Gedanken könnten mich in den Wahnsinn treiben


  Ich hörte mir die Message noch einmal an. Was war ein shi-sadu? Und was steckte hinter der kryptischen Aussage: Du weißt nicht einmal, was du bist? Was hatte Alina damit gemeint?


  Nach dem dritten Abhören konnte ich die Nachricht auswendig.


  Und ich wusste, dass ich sie weder Mom noch Dad vorspielen durfte. Das würde sie nicht nur noch tiefer in die Depression treiben– falls das überhaupt möglich war–, nein, sie würden mich vermutlich auch noch in meinem Zimmer einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Ich hatte berechtigte Zweifel, dass sie ihrem einzigen verbliebenen Kind erlaubten, irgendwelche Risiken einzugehen.


  Aber… wenn ich nach Dublin fliegen und der Polizei diese Nachricht vorspielen würde, mussten sie ihre Ermittlungen wiederaufnehmen, oder? Dies war eine echte Spur. Wenn Alina in jemanden verliebt war, dann musste sie irgendwann, irgendwo zusammen mit diesem Typen gesehen worden sein. Am College, in ihrem Apartment, bei der Arbeit– irgendwo. Es musste sich jemand finden, der wusste, wer er war.


  Und wenn dieser mysteriöse Mann nicht ihr Mörder war, dann konnte er trotzdem der Schlüssel zu ihm sein. Immerhin war er »einer von denen«.


  Ich runzelte die Stirn.


  Wer oder was immer »sie« waren.


  Zwei


  Ich kam schnell dahinter, dass es eine Sache war, über einen Flug nach Dublin nachzudenken und für den Mord an meiner Schwester Gerechtigkeit zu fordern– jedoch eine ganz andere, vom Jetlag gebeutelt am anderen Ende des großen Teichs viertausend Meilen von zu Hause weg zu sein.


  Aber ich stand tatsächlich in der rasch hereinbrechenden Abenddämmerung auf einer kopfsteingepflasterten Straße in einer wildfremden Stadt und sah meinem Taxi nach– um mich herum lauter Menschen, die ein Englisch sprachen, das schlichtweg unverständlich war. Ich versuchte, mich mit der Tatsache abzufinden, dass ich, obwohl die Stadt und die Vororte mehr als eine Million Einwohner hatten, keine Menschenseele kannte.


  Nicht in Dublin, nicht in Irland, nicht auf dem ganzen Kontinent.


  Ich war so allein, wie man nur sein konnte.


  Ich hatte vor meiner Abreise einen Riesenkrach mit Mom und Dad, und danach wechselten sie kein Wort mehr mit mir. Aber sie sprachen auch nicht miteinander, deshalb bemühte ich mich, es nicht allzu persönlich zu nehmen. Ich hatte meinen Job gekündigt, mich im College abgemeldet und mein Konto und die Ersparnisse geplündert. Ich war eine alleinstehende zweiundzwanzig Jahre alte weiße Frau in dem fremden Land, in dem meine Schwester ermordet worden war.


  Mit einem Koffer in jeder Hand drehte ich mich auf dem Gehsteig einmal um die eigene Achse. Was, in Gottes Namen, hatte ich mir dabei gedacht? Ehe ich mich näher auf diese Frage einlassen und in heller Panik meinem Taxi hinterhersprinten konnte, straffte ich die Schultern und marschierte auf das Clarin House zu.


  Ich hatte mich aus zwei Gründen für diese Frühstückspension entschieden: Sie befand sich in der Nähe von Alinas kleinem, lautem Apartment über einem der vielen Dubliner Pubs und gehörte zu den preiswertesten in dieser Gegend. Da ich noch keine Ahnung hatte, wie lange ich bleiben würde, hatte ich den billigsten Hinflug genommen, den ich finden konnte. Meine Mittel waren beschränkt und ich musste auf jeden Penny achten, sonst blieb mir nicht genug Geld für den Rückflug. Erst wenn ich überzeugt war, dass die Polizei– oder die An Garda Síochána, die Friedenswächter, wie sie hier genannt wurden– ihr Bestmögliches tat, würde ich in Erwägung ziehen, Irland wieder zu verlassen.


  Im Flugzeug hatte ich zwei leicht veraltete Reiseführer verschlungen, die ich am Tag zuvor im Book Nook, Ashfords einzigem Buchladen, aufgestöbert hatte. Ich brütete über Land- und Straßenkarten, versuchte, mir Irlands Geschichte einzuverleiben, und machte mich mit den irischen Bräuchen vertraut. Ich verbrachte einen dreistündigen Aufenthalt in Boston mit geschlossenen Augen und versuchte mir jedes Detail über Dublin, von dem mir Alina per Telefon oder E-Mail berichtet hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Dennoch fürchtete ich, dass ich ein absolutes Greenhorn war, hoffte jedoch, keine linkische Touristin zu sein, die immer jemandem auf die Zehen trat, wenn sie sich umdrehte.


  Ich betrat das Foyer des Clarin House und eilte zur Rezeption.


  »’n Abend, meine Liebe«, begrüßte mich der Portier vergnügt mit breitem irischem Akzent. »Hoffe, Sie haben reserviert, sonst haben Sie an einem so feinen Abend in der Saison kein Glück.«


  Ich blinzelte und spulte im Geiste noch einmal ab, was er gesagt hatte, nur viel langsamer. »Reserviert«, wiederholte ich. »O ja.« Ich reichte dem älteren Herren die E-Mail-Bestätigung. Mit dem schneeweißen Haar, dem ordentlich gestutzten Bart, den funkelnden Augen hinter einer runden, randlosen Brille und den eigenartig kleinen Ohren sah er wirklich aus wie ein lustiger Kobold aus dem sagenhaften Land o’Green– der grünen Insel. Während er meine Reservierung fand und mich eincheckte, schob er mir jede Menge Flyer und Broschüren zu und plapperte ohne Punkt und Komma. Offenbar empfahl er mir, wohin ich unbedingt fahren und was ich mir ansehen musste.


  Zumindest glaubte ich das.


  In Wahrheit verstand ich nur wenig von dem, was er brabbelte. Der Akzent war zwar bezaubernd, aber meine Befürchtung, die am Flughafen Gestalt angenommen hatte, wurde bestätigt: Mein kläglich monolinguales amerikanisches Gehirn würde viel Zeit brauchen, um sich an die irischen Abwandlungen und die einzigartige Art, Dinge auszudrücken, zu gewöhnen. So schnell wie der Portier redete, könnte er genauso gut Gälisch sprechen, denn ich verstand so gut wie nichts.


  Ein paar Minuten später stand ich, kein bisschen klüger, was seine Empfehlungen anging, im zweiten Stock und schloss die Tür zu meinem Zimmer auf. Wie bei dem Preis zu erwarten war, hatte es nicht viel zu bieten. Es war klein– höchstens zehn, zwölf Quadratmeter–, schlicht möbliert mit zwei Einzelbetten unter einem hohen, schmalen Fenster, einer kleinen Kommode mit drei Schubladen, darauf eine Lampe mit fleckigem gelbem Schirm, einem wackeligen Stuhl, einem Säulenwaschbecken und einem ganz schmalen Schrank, in dem zwei verbogene Drahtbügel hingen. Am Ende des Flurs gab es für alle Gäste auf dieser Etage ein Gemeinschaftsbad. Das einzige Zugeständnis an Behaglichkeit war ein verblasster orange- und pinkfarben gemusterter Teppich und ein farblich passender Vorhang am Fenster.


  Ich hievte meine Koffer aufs Bett, schob den Vorhang beiseite und sah auf die Stadt, in der meine Schwester den Tod gefunden hatte.


  Mir wäre es lieber, wenn die Stadt nicht schön wäre, aber sie war es.


  Mittlerweile war es ganz dunkel geworden und Dublin strahlte in nächtlicher Beleuchtung. Es hatte kürzlich geregnet und im Dunkeln glänzte das Kopfsteinpflaster auf den Straßen bernsteinfarben, rosa und neonblau im Schein der Laternen und Reklameschilder. Bisher hatte ich eine solche Architektur, wie sie hier üblich war, nur in Büchern und Filmen gesehen: alte Welt, elegant und prachtvoll– reich verzierte Häuserfassaden mit Säulen und Pfeilern oder hübschem Fachwerk und großen, majestätischen Fenstern. Das Clarin House befand sich am Rande des Temple-Bar-Bezirks, der laut Reiseführer das pulsierendste, lebendigste Viertel der Stadt ist, voll mit craic– ein irisches Slangwort für »ausgelassenen Spaß und jede Menge Party«.


  Die Leute promenierten durch die Straßen, wanderten von einem der zahllosen Pubs zum nächsten. »Eine knifflige Aufgabe wäre«, so hatte James Joyce geschrieben, »Dublin zu durchqueren, ohne an einem Pub vorbeizugehen.« Mehr als sechshundert Pubs in Dublin!, verkündete die stolze Überschrift auf einem der vielen Flyer, die mir der muntere Portier in die Hand gedrückt hatte. Nach allem, was ich auf der Fahrt vom Flughafen hierher gesehen hatte, glaubte ich das aufs Wort. Alina hatte zwar fleißig gebüffelt, um in das exklusive Ausländer-Programm des Trinity Colleges aufgenommen zu werden, ich wusste aber auch, dass sie sich für das rege Gesellschaftsleben und die vielen verschiedenen Pubs der Stadt begeistert hatte. Sie hatte Dublin geliebt.


  Als ich die lachenden und plaudernden Menschen auf der Straße beobachtete, kam ich mir so klein vor wie ein Staubkörnchen in einem Strahl des Mondlichtes.


  Und fühlte mich in etwa genauso verbunden mit der Welt.


  »Nun, dann nimm Verbindung mit deiner jetzigen Umwelt auf«, murmelte ich vor mich hin. »Du bist Alinas einzige Hoffnung.«


  Im Moment war Alinas einzige Hoffnung noch hungriger als müde– und nach der zwanzigstündigen Reise mit drei Zwischenstopps war ich in der Tat hundemüde. Aber mir war es noch nie gelungen, mit leerem Magen einzuschlafen. Also musste ich etwas essen, ehe ich mich hinlegen konnte, sonst würde ich mich die ganze Nacht herumwälzen und noch hungriger und erschöpfter aufwachen– das hatte keinen Sinn. Für den morgigen Tag hatte ich mir viel vorgenommen und dafür musste ich all meine Sinne beisammen haben.


  Dies war ein so guter Zeitpunkt wie jeder andere, mich unters Volk zu mischen. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, frischte das Make-up auf und bürstete mein Haar. Dann tauschte ich die Reiseklamotten gegen meinen weißen kurzen Lieblingsrock, der meine gebräunten Beine am besten zur Geltung brachte, ein hübsches lilafarbenes Top und die dazu passende Strickjacke aus, band meine langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, schloss mein Zimmer ab und schlüpfte aus der Pension in die Dubliner Nacht.


  Ich entschied mich für den ersten Pub, der einigermaßen einladend aussah und das typisch irische Flair zu haben schien. Mir war ein malerisches Alte-Welt-Lokal lieber als die schickeren großstädtischen Clubs in dem Viertel. Ich wollte lediglich eine gute warme Mahlzeit ohne viel Schnickschnack. Und die bekam ich: eine Schüssel mit dickem, herzhaftem Irish Stew, noch warmes Brot und danach ein Stück Schokolade-Whisky-Kuchen. All das spülte ich mit einem perfekt eingeschenkten Guinness hinunter.


  Obschon ich angenehm schläfrig war nach dem sättigenden Essen, bestellte ich ein zweites Bier, lehnte mich zurück und sah mich um, saugte die Atmosphäre auf. Ich fragte mich, ob Alina auch hier gewesen war, und gab meiner kleinen Fantasie nach, malte mir aus, wie sie hier lachend und glücklich mit Freunden zusammensaß. Es war ein wunderschöner Pub mit gemütlichen Nischen und hochlehnigen, mit Leder gepolsterten Bänken an den Ziegelwänden. Die Bar nahm die Mitte des großen Raumes ein– eine hübsche, imposante Angelegenheit aus Mahagoni, Messing und Spiegeln. Drum herum standen große Kaffeetische und hohe Hocker. An einem dieser Tische saß ich.


  Der Pub war voll mit einer erlesenen Mischung an Gästen, von jungen Studenten bis zu Touristen im Seniorenalter, von hochmodisch Gekleideten bis zu Typen in Sportklamotten. Als Barfrau bin ich immer an anderen Clubs interessiert, daran, was sie zu bieten hatten, welche Gäste sich von ihnen angezogen fühlten und welche Seifenopern sich in ihnen abspielten, denn das war unvermeidlich. Es gab immer ein paar umwerfende Jungs, immer Streitereien, immer ein paar Romanzen und immer etliche Verrückte und Spinner in jeder Bar zu jeder Zeit.


  Der heutige Abend war da keine Ausnahme.


  Ich hatte meine Rechnung bereits bezahlt und wollte nur noch mein Bier austrinken, als er hereinkam. Er fiel mir auf, weil es unmöglich war, ihn zu übersehen. Allerdings wurde ich erst auf ihn aufmerksam, als er bereits an meinem Tisch vorbeigegangen war und mir den Rücken zugekehrt hatte– es war der Rücken eines Weltklasse-Athleten. Groß, stark, kräftige Muskeln in einer schwarzen Lederhose, dazu schwarze Stiefel und– Sie haben’s erraten, er war ein echter Drama-King– ein schwarzes Hemd. Ich habe genügend Zeit hinter einer Theke verbracht, um mir eine Meinung über Kleidung und das, was sie über einen Menschen aussagte, zu bilden. Kerle, die von Kopf bis Fuß schwarz tragen, fallen in zwei Kategorien: Entweder wollen sie Ärger machen oder sie sind ohnehin der personifizierte Ärger. Ich halte mich lieber von ihnen fern. Frauen, die ganz in Schwarz gehen, sind eine ganz andere Geschichte, aber das gehört nicht hierher.


  Mir sprang also zuerst seine Rückansicht ins Auge, und während ich sie mit Kennerblick betrachtete (Ärger hin oder her, er war ein echtes Sahneschnittchen), ging er geradewegs zur Bar, beugte sich über die Theke und klaute eine Flasche teuren Whisky.


  Niemand schien davon Notiz zu nehmen.


  Ich zuckte zusammen vor Entrüstung. Mein ganzes Mitgefühl galt dem Barkeeper, denn hundertprozentig musste er die fünfundsechzig Dollar aus eigener Tasche bezahlen, wenn nach der Polizeistunde Kasse gemacht wurde und plötzlich das Geld für eine ganze Flasche Single-Malt-Scotch fehlte.


  Ich rutschte von meinem Hocker. Ja, ich– eine Fremde in einem fremden Land– hatte vor, diesen Typen hochgehen zu lassen. Wir Barleute müssen zusammenhalten.


  Der Kerl drehte sich um.


  Ich erstarrte, einen Fuß auf der unteren Strebe und den Hintern bereits von der Sitzfläche erhoben. Ich glaube, ich hörte sogar auf zu atmen. Zu behaupten, er hätte Filmstar-Qualität, wäre untertrieben. Ihn als unglaublich umwerfend zu bezeichnen, würde es auch nicht treffen. Die Aussage, dass Gott die Erzengel mit solcher Schönheit beschenkt haben musste, beschrieb ihn nicht annährend. Langes goldenes Haar, so helle Augen, dass sie silbern glänzten, und goldene Haut– der Mann war eine blendende Erscheinung. All meine Körperhärchen stellten sich gleichzeitig auf. Und mir schoss der eigenartigste Gedanke durch den Kopf: Er ist nicht menschlich.


  Ich schüttelte den Kopf über meine Wahnvorstellung und setzte mich wieder. Ich beabsichtigte nach wie vor, den Barkeeper über den Diebstahl aufzuklären, wollte aber damit warten, bis sich der Mann vom Tresen entfernt hatte. Plötzlich hatte ich gar keine Lust mehr, ihm zu nahe zu kommen.


  Aber er bewegte sich nicht vom Fleck. Stattdessen lehnte er sich an die Theke, brach das Siegel auf, schraubte den Verschluss von der Flasche, setzte sie an die Lippen und trank einen großen Schluck.


  Und während ich ihn beobachtete, geschah etwas absolut Unerklärliches. Die feinen Härchen auf meiner Haut fingen an zu vibrieren, das Essen ballte sich in meinem Magen zusammen und plötzlich hatte ich eine Art Vision. Die Bar war immer noch da, genau wie der Typ, aber in dieser Version der Realität war er keineswegs atemberaubend. Er war nichts anderes als ein sorgfältig getarntes Scheusal und unter der dünnen Firnis der Perfektion verströmte seine Haut den nur unzureichend kaschierten Gestank nach Verwesung. Und wenn ich ihm näher käme, würde mich der faule Geruch ersticken. Aber das war noch nicht alles. Ich hatte das Gefühl, als… als würde ich noch mehr sehen, wenn ich nur die Augen ein wenig weiter öffnen könnte. Ich würde sehen, was er wirklich war, wenn ich mich irgendwie mehr anstrengen könnte.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dasaß und ihn anstarrte. Später sollte mir klar werden, dass es fast lange genug war, um mein Todesurteil zu besiegeln. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung von alldem.


  Ein kräftiger Schlag auf den Hinterkopf rettete mich vor mir selbst, sonst hätte meine Geschichte gleich hier und jetzt ein Ende gefunden.


  »Au!« Ich sprang von meinem Hocker, drehte mich um und funkelte meine Angreiferin an.


  Sie funkelte zurück– eine winzige Greisin, mindestens achtzig Jahre alt. Das dichte silberweiße Haar war aus dem feinknochigen Gesicht gekämmt und zu einem langen Zopf geflochten. Auch sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und ich begriff, dass ich wahrscheinlich meine Theorien über Frauenmode revidieren musste. Bevor ich sagen konnte: »Hey, was bilden Sie sich eigentlich ein?«, streckte sie die Hand aus und versetzte mir noch eine Kopfnuss. Ihre Fingerknöchel trafen hart auf meine Stirn.


  »Aua! Hören Sie auf damit!«


  »Wie kannst du es wagen, ihn so anzustarren?«, zischte die alte Frau. Stahlblaue Augen blitzten mich zornig aus einem feinen Faltengespinst an. »Willst du uns alle in Gefahr bringen, du verdammte Närrin?«


  »Was?« Wie bei dem ältlichen Kobold von der Rezeption musste ich ihre Worte langsamer im Geiste wiederholen. Trotzdem ergaben sie keinen Sinn.


  »Die dunklen Tuatha De! Wie kannst du es wagen, uns an sie zu verraten? Ausgerechnet du– eine O’Connor! Ich werde ein ernstes Wörtchen mit deiner Sippe reden– ja, das werde ich.«


  »Was?« Mit einem Mal schien dies das einzige Wort zu sein, das ich über die Lippen bringen konnte. Hatte ich sie richtig verstanden? Was, um alles in der Welt, war ein too-ah-day? Und für wen hielt sie mich? Sie hob die Hand und ich hatte Angst, sie würde noch einmal zuschlagen, also platzte ich heraus: »Ich bin keine O’Connor.«


  »Natürlich bist du eine.« Sie verdrehte die Augen. »Dieses Haar, diese Augen. Und diese Haut! O ja, du bist eine O’Connor durch und durch. Er und seinesgleichen würden ein so zartes Ding wie dich im Nu zerfetzen und mit deinen Knochen in seinen Zähnen stochern, ehe du den hübschen Mund aufmachen und um dein Leben betteln kannst. Jetzt verschwinde von hier, ehe du uns alle ins Unglück stürzt!«


  Ich blinzelte. »Aber ich…«


  Sie brachte mich mit einem strengen Blick zum Schweigen, den sie zweifellos in einem halben Jahrhundert Übung perfektioniert hatte. »Verschwinde! Sofort! Und komm nicht wieder her. Nicht heute Abend, nie mehr. Wenn du den Kopf nicht gesenkt halten und deiner Blutlinie keine Ehre machen kannst, dann tu uns allen einen Gefallen– troll dich und stirb woanders.«


  Au! Noch immer zwinkernd tastete ich nach meiner Handtasche. Ich brauchte keine Schläge mit einem Stock auf den Schädel, um zu begreifen, dass ich unerwünscht war. Ein paar Kopfnüsse reichten durchaus. Hocherhobenen Hauptes, den Blick geradeaus gerichtet, ging ich ein paar Schritte rückwärts, für den Fall, dass es der verrückten Alten einfiel, mir noch eins auf die Birne zu geben. Erst in sicherer Entfernung drehte ich mich um und verließ die Bar.


  »Unglaublich!«, brummte ich vor mich hin, während ich zurück zu meinem winzigen, ungemütlichen Zimmer in der Pension stapfte. »Willkommen in Irland, Mac.«


  Ich hätte nicht sagen können, was mich mehr verwirrte– meine groteske Halluzination oder die feindselige Alte.


  Bevor ich einschlief, war mein letzter Gedanke: Die alte Frau war offensichtlich verrückt. Entweder sie oder ich– und es war klar, dass ich es nicht sein konnte.


  Drei


  Am nächsten Tag brauchte ich eine Weile, um die Pearse Street und die Garda Station, das Polizeipräsidium, zu finden. Die Straßen sahen anders aus als auf der hübschen kleinen Karte. Sie zweigten in unterschiedlichen Winkeln voneinander ab und ihre Namen wechselten ohne ersichtlichen Grund von einem Block zum nächsten.


  Ich kam dreimal an ein und demselben Straßencafe und einem Zeitungskiosk vorbei. Menschen sehen den Teufel in County Clare Cornfield– die sechste Sichtung in diesem Monat, schrie eine Schlagzeile in die Welt hinaus, Hellseherin behauptet: Die Altehrwürdigen kehren zurück, verkündete eine andere. Ich fragte mich, wer diese Altehrwürdigen sein mochten– eine in die Jahre gekommene Rockband? Als ich zum vierten Mal an den Kiosk kam, gab ich auf und fragte den älteren Verkäufer nach dem Weg.


  Ich verstand kein Wort. Allmählich wurde mir klar, dass ein deutlicher Zusammenhang zwischen dem Alter und der Unverständlichkeit der Aussprache bestand.


  Während der grauhaarige Gentleman ein Feuerwerk an wunderschönen melodischen Worten zündete, die überhaupt keinen Sinn ergaben, nickte ich artig, lächelte oft und versuchte, einigermaßen intelligent auszusehen. Ich wartete, bis er zum Ende kam, dann wagte ich es– zum Kuckuck, meine Chancen standen fifty-fifty– und ging in Richtung Norden.


  Mit einem lauten Zungeschnalzen packte er meine Schultern, drehte mich in die entgegengesetzte Richtung und blaffte: »Sind Sie taub, Mädchen?«


  Ich glaube, er hätte mich auch als haarigen Esel beschimpfen können.


  Mit einem strahlenden Lächeln marschierte ich nach Süden.


  Das Mädchen namens Bonita, das heute Morgen Dienst an der Rezeption im Clarin House tat (eine Frau in den Zwanzigern, die ich mit nur wenigen Schwierigkeiten verstand), hatte mir versichert, dass ich die Garda Station kaum übersehen könne, und erklärt, das historische Gebäude gliche einem alten, aus Natursteinblöcken erbauten englischen Herrenhaus mit vielen Schornsteinen und runden Türmchen an den Ecken. Sie hatte recht.


  Ich betrat das Gebäude durch das große, in einen steinernen Bogen eingelassene Holzportal, meldete mich am Empfang an– »Mein Name ist MacKayla Lane«– und kam direkt auf den Punkt. »Meine Schwester wurde im letzten Monat hier in Dublin ermordet. Ich möchte den Detective sprechen, der mit den Ermittlungen in diesem Fall betraut war. Ich habe neue Informationen für ihn.«


  »Kennen Sie den Namen des Detectives, meine Liebe?«


  »Inspector O’Duffy. Patrick O’Duffy.«


  «Tut mir leid, meine Liebe. Unser Patty ist für ein paar Tage außer Haus. Ich könnte am Donnerstag einen Termin für Sie eintragen.«


  Ein Termin am Donnerstag? Ich hatte jetzt eine neue Spur und wollte nicht drei Tage warten. »Gibt es einen anderen Inspector, mit dem ich darüber sprechen kann?«


  Die Empfangsdame zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber am besten wäre, Sie würden mit dem Mann sprechen, der mit dem Fall vertraut ist. Wenn es um meine Schwester ginge, würde ich auf Patty warten.«


  Ich trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Das Bedürfnis, sofort etwas zu unternehmen, brannte ein Loch in meine Eingeweide, aber natürlich wollte ich das tun, was am besten für Alina war. »Also gut. Ich möchte einen Termin am Donnerstag. Geht es gleich am Morgen?«


  Sie trug mich für den ersten Termin des Tages ein.


  Als Nächstes ging ich zu Alinas Apartment.


  Die Miete war bis Ende des Monats bezahlt, aber ich wusste nicht, wie lange ich brauchen würde, um ihre Sachen durchzusehen, zusammenzupacken und auf den Weg nach Georgia zu bringen. Es war wohl besser, gleich damit anzufangen. Auf keinen Fall wollte ich auch nur einen einzigen kleinen Fetzen von Alina viertausend Meilen weit weg von zu Hause zurücklassen.


  Quer über der Tür klebte ein Absperrband von der Polizei, es war aber bereits durchgeschnitten. Ich benutzte den Schlüssel, den uns Inspector O’Duffy zusammen mit Alinas anderer persönlicher Habe, die bei ihrer Leiche gefunden worden war, zugeschickt hatte. Das Apartment roch genauso wie Alinas Zimmer zu Hause– nach Pfirsich- und Vanille-Duftkerzen und Beautiful Parfüm.


  Die Jalousien waren heruntergezogen und alle Räume lagen im Dunkeln. Der Pub im Erdgeschoss hatte noch nicht geöffnet, daher war es so still wie in einer Gruft. Ich tastete nach dem Lichtschalter. Zwar hatte man uns gesagt, dass die Wohnung gründlich durchsucht worden war, aber auf einen solchen Anblick war ich nicht vorbereitet. Überall das schwarze Pulver, mit dem Kriminaltechniker Fingerabdrücke abnahmen. Alles Zerbrechliche war in Trümmern: Lampen, Krimskrams, Geschirr, sogar der Spiegel, der in den Sims über dem Gaskamin eingelassen war. Das Sofa, die Polster und Kissen waren aufgeschlitzt, die Bücher zerfetzt. Die Regale hatten sie umgeworfen und sogar die Vorhänge zerschnitten. CDs knirschten unter meinen Schuhsohlen, als ich ins Wohnzimmer ging.


  Wurde dieses Chaos nach ihrem Tod oder schon vorher angerichtet? Die Polizei konnte sich nicht auf einen Zeitpunkt festlegen. Und ich wusste nicht, ob die Verwüstung Ergebnis blindwütiger Raserei war oder ob der Mörder nach etwas Bestimmtem gesucht hatte. Vielleicht dieses Ding, von dem Alina gesprochen und erklärt hatte, dass wir es finden müssten. Möglicherweise war er davon ausgegangen, dass meine Schwester es bereits in ihren Besitz gebracht hatte– was immer es auch sein mochte.


  Alinas Leiche war etliche Meilen von der Wohnung entfernt in einer mit Abfall und Unrat übersäten Gasse am anderen Ufer des Liffey gefunden worden. Ich wusste genau, wo die Stelle war. Ich hatte die Fotos vom Fundort gesehen und war sicher, dass ich vor meiner Abreise aus Irland in diese Gasse gehen und mich ein letztes Mal von meiner Schwester verabschieden würde, aber das hatte keine Eile. Dies hier war schon schlimm genug.


  Um ehrlich zu sein, länger als fünf Minuten hielt ich es in dem Apartment nicht aus.


  Ich schloss die Tür hinter mir ab, rannte die Treppe hinunter und stürmte aus dem engen, fensterlosen Flur auf die trübe Gasse hinter dem Pub. Zum Glück hatte ich bis zum Monatsende, also noch dreieinhalb Wochen, Zeit, um die Wohnung auszuräumen. Beim nächsten Mal wäre ich gefasst auf das, was mich hier erwartete. Beim nächsten Mal würde ich Umzugskartons, Mülltüten und einen Besen mitbringen.


  Und das nächste Mal, so schwor ich mir, als ich mir mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen wischte, würde ich nicht weinen.


  Den Rest des Vormittags und einen großen Teil des nieseligen Nachmittags verbrachte ich in einem Internet-Cafe und versuchte, Informationen über dieses Ding einzuholen, von dem Alina gesprochen hatte, das wir finden mussten– diesem shi-sadu. Ich probierte es in allen Suchprogrammen. Ich fragte Jeeves und startete eine Textsuche in den Online-Archiven der Lokalzeitungen, in der Hoffnung auf einen brauchbaren Hinweis. Das Problem war, dass ich nicht wusste, wie man diesen Begriff schrieb, und keine Ahnung hatte, ob es sich um eine Person, einen Ort oder eine Sache handelte, und gleichgültig, wie oft ich mir Alinas letzte Nachricht anhörte, ich konnte mir nicht sicher sein, ob ich das, was sie sagte, richtig verstand.


  Aus einer Laune heraus versuchte ich es mit dem seltsamen Wort, das die Alte am Abend zuvor geäußert hatte– too-ah-day. Auch damit hatte ich kein Glück.


  Nach Stunden fruchtloser Suche– ich hatte auch ein paar E-Mails, unter anderem eine besonders emotionale an meine Eltern abgeschickt– holte ich mir noch einen Kaffee und fragte die beiden niedlichen irischen Jungs hinter der Theke, ob sie mir sagen könnten, was ein shi-sadu sei.


  Sie konnten es nicht.


  »Und was ist mit too-ah-day?«, fragte ich weiter und erwartete dieselbe Antwort.


  »Too-ah-day?«, wiederholte der Dunkelhaarige mit einer leicht anderen Betonung.


  Ich nickte. »Eine alte Frau in einem Pub hat gestern Abend davon gesprochen. Irgendeine Ahnung, was das bedeutet?«


  »Klar.« Er lachte. »Ihr Amerikaner kommt doch hierher, weil ihr hofft, so was zu finden. Das und einen Topf voller Gold, hab ich recht, Seamus?« Er grinste seinen blonden Freund an, der breit zurückgrinste.


  »Was ist es?«, hakte ich argwöhnisch nach.


  Der Dunkelhaarige bewegte seine Arme wie Flügel und zwinkerte mir zu. »Mann, das ist eine winzige Fee, Mädchen.«


  Eine winzige Fee. Na, großartig. Damit hatte ich mich als alberne Touristin geoutet. Ich bezahlte den Kaffee, nahm den dampfenden Becher und ging mit glühenden Wangen zurück zu meinem Tisch.


  Die verrückte Alte, dachte ich ärgerlich und beendete meine Internet-Sitzung. Sollte mir dieses Weib noch einmal unter die Augen treten, würde sie was zu hören bekommen.


  Der Nebel war schuld daran, dass ich mich verlief.


  An einem sonnigen Tag hätte ich mich zurechtgefunden. Aber Nebel verwandelte selbst die vertrauteste Umgebung in etwas Unbekanntes, Düsteres, und diese Stadt war mir ohnehin schon so fremd, dass sie rasch unheimliche Züge annahm.


  In einer Minute war ich überzeugt, direkt auf das Clarin House zuzusteuern, und achtete kaum auf den Weg, in der nächsten befand ich mich in einer Menschenmenge auf einem Boulevard, den ich nie zuvor gesehen hatte. Und plötzlich war ich nur noch eine von drei Personen in einer gruselig ruhigen, in Nebelschwaden gehüllten Straße. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich vielleicht meilenweit gelaufen war.


  Mir kam eine Idee, die ich für blendend hielt. Ich wollte einfach einem Fußgänger folgen und sicherlich würde er mich in die Innenstadt zurückführen.


  Nachdem ich mir die Jacke zugeknöpft hatte, um mich vor dem Nieselregen zu schützen, fasste ich eine Frau um die fünfzig in einem beigefarbenen Regenmantel mit blauem Schal ins Auge und ging ihr nach. Bei dem starken Nebel musste ich ihr ziemlich dicht auf den Fersen bleiben.


  Nach etwa zwei Blocks drückte die Frau ihre Handtasche fest an sich und blickte nervös über die Schulter. Ich brauchte einige Minuten, um mir bewusst zu werden, was ihr solche Angst einjagte– ich. Zu spät fiel mir wieder ein, was ich in dem Reiseführer über die Verbrechensrate in der Innenstadt gelesen hatte. Unschuldig aussehende Jugendliche beiderlei Geschlechts waren hauptsächlich verantwortlich dafür.


  Ich versuchte, sie zu beruhigen. »Ich hab mich verlaufen«, rief ich. »Ich versuche nur, mein Hotel wiederzufinden. Bitte, können Sie mir helfen?«


  »Hören Sie auf, mir zu folgen! Bleiben Sie weg«, schrie sie und beschleunigte mit wehendem Mantel ihre Schritte.


  »Gut, ich halte mich zurück.« Ich blieb auf der Stelle stehen. Auf keinen Fall wollte ich sie verscheuchen; von den anderen Fußgängern war nichts mehr zu sehen– ich brauchte diese Frau. Der Nebel wurde mit jeder Minute dichter und ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich war. »Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Könnten Sie bitte in die Richtung des Temple-Bar-Bezirks deuten? Bitte! Ich bin eine amerikanische Touristin und habe mich verlaufen!«


  Ohne sich umzudrehen oder langsamer zu werden, zeigte sie vage nach links, dann verschwand sie um ein Häusereck und ich stand mutterseelenallein im Nebel.


  Ich seufzte. Also nach links.


  Ich ging bis zur Kreuzung, bog ab und lief ein wenig schneller, während ich meine Umgebung ins Auge fasste. Es schien, als würde ich immer tiefer in ein heruntergekommenes Industrieviertel der Stadt geraten. Erst waren da Ladenfronten mit gelegentlich Wohnungen darüber, dann säumten Bauten, die aussahen wie verlassene Lagerhäuser mit eingeschlagenen Fensterscheiben und windschiefen Türen, die Straße. Der Bürgersteig war nur noch einen Meter breit und bei jedem Schritt trat man in Abfälle und Unrat. Der Gestank aus der Gosse bereitete mir Übelkeit. In der Nähe musste eine alte Papierfabrik sein, denn der Wind trieb dicke Bogen vergilbten Pergaments in allen Größen durch die menschenleeren Straßen vor sich her. Schmale, schmuddelige Zufahrten wurden von Bögen mit abblätternder Farbe gekennzeichnet und führten zu Laderampen, die den Eindruck vermittelten, dass dort vor zwanzig Jahren zum letzten Mal ein Lieferwagen ent- oder beladen wurde.


  Hier ragte ein baufälliger Schornstein in den Himmel und verschwand im Nebel. Dort stand ein verlassenes Auto mit offener Fahrertür, daneben ein Paar Schuhe und ein Kleiderhaufen, als wäre der Fahrer ausgestiegen, hätte sich nackt ausgezogen und alles stehen und liegen lassen. Alles war unheimlich still. Nur meine Schritte, eigenartig gedämpft im Nebel, und das langsame Tropfen von Wasser aus kaputten Regenrinnen waren zu hören. Je weiter ich in dieses einsame, verwahrloste Viertel geriet, umso stärker wurde der Drang, loszurennen oder zumindest einen kleinen Zwischensprint einzulegen. Andererseits hatte ich Angst, dass schnelle, laute Schritte auf dem Asphalt irgendwelches Gesindel, das sich hier herumdrücken mochte, auf mich aufmerksam machen würden. Ich fürchtete, dass dieser Teil der Stadt so verlassen war, weil Straßengangs oder andere Unterweltler hier ihr Unwesen getrieben und die Geschäftsleute verjagt hatten. Wer wusste schon, was hinter diesen eingeschlagenen Fenstern oder in den dunklen Eingängen mit den halb offenen Türen lauerte?


  Die nächsten zehn Minuten gehörten zu den quälendsten meines Lebens. Ich war allein in einem miesen Bezirk einer fremden Stadt und hatte keine Ahnung, ob ich in die richtige Richtung ging oder auf eine noch schlimmere Gegend zulief. Zweimal glaubte ich, ein Rascheln in einer der Gassen zu hören. Zweimal schluckte ich die aufkommende Panik hinunter und widerstand dem Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen. Der Gedanke an Alina drängte sich förmlich auf– ihre Leiche war in einer ähnlich verlassenen Straße gefunden worden. Ich konnte den unguten Gedanken, dass hier weit mehr als Verfall und Einsamkeit drohten, einfach nicht loswerden. Das Viertel war nicht nur menschenleer– es vermittelte mir das Gefühl… ja, von Gott verlassen zu sein, so als ob ich vorhin an einem Schild mit der Aufschrift: JEDER, DER DIESES VIERTEL BETRITT, WIRD ALLER HOFFNUNGEN BERAUBT, hätte vorbeigehen müssen.


  Die Übelkeit wurde immer stärker und meine Haut fing an zu kribbeln. Ich lief und lief und behielt, so gut es ging, die Richtung bei, in welche die Frau gewiesen hatte. Obschon es noch nicht spät war, verdüsterten Regen und Nebel den Tag und die wenigen Straßenlaternen, die noch intakt waren, erwachten flackernd zum Leben. Die Nacht brach herein und bald würde es überall so finster sein wie in den Schatten zwischen den schwachen Lichtinseln.


  Ich beschleunigte meine Schritte. Allein der Gedanke, ich könnte im Dunklen nicht mehr aus diesem schrecklichen Stadtviertel herausfinden, brachte mich an den Rand eines hysterischen Ausbruchs und ich schluchzte fast vor Erleichterung, als ich ein paar Blocks entfernt ein hell erleuchtetes Gebäude entdeckte– eine Oase aus Licht.


  Endlich verfiel ich in den schnellen Trab, den ich mir bisher versagt hatte.


  Als ich näher kam, sah ich, dass keines der Fenster kaputt und das Ziegelgebäude mit einer restaurierten Fassade makellos in Schuss war. Große Säulen markierten den in eine Nische eingelassenen Eingang mit einer hübschen Tür aus Kirschholz und Buntglasscheiben an den Seiten und darüber. Die großen Fenster im Erdgeschoss waren von kleineren Säulen flankiert und mit kunstvollen schmiedeeisernen Gittern gesichert. Eine Limousine neuesten Baujahrs parkte neben einem teuren Motorrad auf der Straße vor dem Haus.


  Dahinter konnte ich Ladengebäude mit Wohnungen in der ersten Etage sehen. Menschen tummelten sich auf der Straße– ganz normale Leute, die einen Einkaufsbummel machten, essen oder in einen Pub gingen.


  Plötzlich befand ich mich wieder in einem belebten Viertel– einfach so! Gott sei Dank, dachte ich. Allerdings war ich später nicht mehr ganz so sicher, wer mich vor Gefahren bewahrt hatte oder ob ich überhaupt gerettet war. Bei uns zu Hause in Georgia gibt es ein Sprichwort: Raus aus der Pfanne, rein ins Feuer. Meine Schuhsohlen hätten eigentlich rauchen müssen.


  BARRONS BOOKS AND BAUBLES verkündete ein buntes Ladenschild, das an einem in die Mauer über dem Eingang eingelassenen Messingpfahl baumelte. In einem der altmodischen Fenster leuchteten die Buchstaben OPEN.Fehlte nur noch ein Anschlag: VERIRRTE TOURISTEN SIND WILLKOMMEN– WIR RUFEN EIN TAXI FÜR SIE.


  Für diesen Tag hatte ich wirklich genug– ich würde nicht noch einmal nach dem Weg fragen und keinen Schritt mehr zu Fuß gehen. Ich war durchnässt und fror, wünschte mir nur eine heiße Suppe und eine noch heißere Dusche. Und diese Wünsche waren stärker als die Notwendigkeit, auf den Penny zu achten.


  Ein Glöckchen bimmelte, als ich die Tür aufstieß.


  Ich trat ein und blieb, blinzelnd vor Staunen, gleich neben der Tür stehen. Nach der äußeren Aufmachung hätte ich einen gemütlichen kleinen Buchladen und allerlei Krimskrams erwartet. Aber dies hier war ein riesiges Geschäft mit Bücherregalen, neben denen die Bibliothek, die Disneys Biest seiner Schönen am Hochzeitstag geschenkt hatte, hoffnungslos schlecht sortiert ausgesehen hätte.


  Übrigens, ich liebe Bücher sehr viel mehr als Filme. Filme geben einem vor, was man denken soll. Ein gutes Buch hingegen regt die Fantasie an. In einem Film sieht man ein rosafarbenes Haus. Ein Buch beschreibt zwar dieses rosafarbene Haus, aber es bleibt einem dennoch überlassen, sich alles genau vorzustellen– zum Beispiel ein bestimmtes Dach oder die Fenster und das Auto, das davor parkt. Meine Fantasie übertrifft jedenfalls immer alles, was mir ein Film zeigen könnte. Bestes Beispiel sind die verdammten Harry-Potter-Filme, die ganz und gar nicht dem entsprechen, was ich mir beim Lesen der Bücher ausgemalt hatte.


  Trotzdem– einen solchen Buchladen hätte ich mir in den kühnsten Träumen nicht vorgestellt. Der Raum war vielleicht dreißig Meter lang und zwölf Meter breit. Die vordere Hälfte war nach oben bis zum Dach hin offen– Galerien über drei Stockwerke. Obschon ich keine Einzelheiten erkennen konnte, sah ich doch, dass ein Wandgemälde die gewölbte Decke zierte. Hinter eleganten Messinggeländern und Laufstegen säumten Regale die Wände der Galerien in den verschiedenen Etagen– Bücher vom Boden bis zur Decke. Zugang zu den einzelnen Sektionen boten Leitern auf Rollen, die man hin und her schieben konnte.


  Im Parterre: freistehende Regale, die breite Gänge bildeten, zu meiner Linken; zwei gemütliche Sitzecken und eine Theke mit Kasse auf der rechten Seite. Was jenseits der Balkone in den oberen Stockwerken war, konnte ich nicht sehen, vermutete jedoch, dass dort noch mehr Bücher oder vielleicht einige der »Baubles«, der Nippsachen, die das Ladenschild versprach, zu finden waren.


  Niemand war zu sehen.


  »Hallo!«, rief ich und drehte mich um die eigene Achse, während ich mir alles anschaute. Ein Buchladen wie dieser war ein sagenhafter Fund, ein großartiger Abschluss für einen scheußlichen Tag. Ich konnte in den Büchern stöbern, während ich auf mein Taxi wartete. »Hallo, ist jemand da?«


  »Bin in einer Sekunde bei Ihnen, meine Liebe.« Die Frauenstimme drang aus dem rückwärtigen Teil des Ladens zu mir. Ich hörte leises Raunen– ein Mann und eine Frau–, dann klapperten Absätze auf dem Hartholzboden.


  Die vollbusige, elegante Frau, die auf mich zukam, musste einmal umwerfend ausgesehen haben– in etwa so wie die Filmstars früherer Zeiten. Jetzt war sie Anfang fünfzig, ihr glattes dunkles Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengefasst. Das klassische Gesicht war blass. Obgleich die Zeit und die Schwerkraft die Haut mit feinen Linien gezeichnet und die Stirn zerfurcht hatten, würde diese Frau bis zum Ende ihrer Tage schön sein. Sie trug einen langen grauen Rock und eine dünne Leinenbluse, die ihrer üppigen Figur schmeichelte und einen Hauch des Spitzen-BHs darunter erahnen ließ. Perlen schimmerten an ihrem Hals, an den Ohrläppchen und am Handgelenk. »Ich bin Fiona. Kann ich Ihnen helfen, meine Liebe?«


  »Ich hatte gehofft, Ihr Telefon benutzen zu dürfen, um ein Taxi zu rufen. Selbstverständlich werde ich auch etwas kaufen«, fügte ich hastig hinzu. In vielen der örtlichen Geschäfte hing ein Plakat, auf dem darauf hingewiesen wurde, dass nur zahlenden Kunden das Benutzen der Toiletten und Telefonapparate gestattet wurde.


  Sie lächelte. »Das ist nicht nötig, Liebes, es sei denn, Sie wünschen etwas. Selbstverständlich dürfen Sie unser Telefon benutzen.«


  Nachdem ich im Telefonbuch geblättert und ein Taxi herbeordert hatte, machte ich mich daran, die zwanzig Minuten Wartezeit sinnvoll zu verbringen, und suchte mir zwei Thriller, den neuesten Janet Evanovich und ein Modemagazin aus. Während Fiona die Preise in die Kasse tippte, beschloss ich, ein wenig im Dunkeln zu stochern. Jemand, der mit so vielen Büchern arbeitete, dürfte in allen möglichen Sparten einigermaßen bewandert sein.


  »Ich versuche herauszufinden, was ein Wort bedeutet, aber ich weiß nicht, aus welcher Sprache es stammt oder ob ich es richtig ausspreche«, sagte ich zu Fiona.


  Sie addierte die Preise und nannte mir den Betrag. »Was ist das für ein Wort, meine Liebe?«


  Ich kramte in meiner Handtasche nach der Kreditkarte. Bücher waren in meinem Budget nicht vorgesehen und ich würde sie ohnehin weiterverschenken müssen, bevor ich die Heimreise antrat. »Shi-sadu. Wenigstens glaube ich, dass es so lautet.« Ich fand meine Brieftasche, nahm die Visa-Karte heraus und sah wieder zu Fiona auf. Sie war wie erstarrt und mit einem Mal bleich wie ein Gespenst.


  »Ich habe nie davon gehört. Warum suchen Sie danach?«, fragte sie mit gepresster Stimme.


  Ich blinzelte. »Wer sagt, dass ich danach suche?« Das hatte ich nie behauptet. Ich wollte nur wissen, was das Wort bedeutet.


  »Warum sollten Sie sonst so eine Frage stellen?«


  »Ich möchte nur wissen, was es heißt«, erwiderte ich.


  »Wo haben Sie dieses Wort gehört?«


  »Ist das so wichtig?« Das klang, als müsste ich mich verteidigen. Was sollte diese Diskussion überhaupt? Offensichtlich kannte sie die Bedeutung des Wortes. Wieso klärte sie mich nicht einfach auf? »Hören Sie, es ist wirklich wichtig.«


  »Wie wichtig?«, hakte sie nach.


  Was wollte sie von mir? Geld? Das könnte ein Problem werden. »Sehr.«


  Sie spähte über meine Schulter und hauchte ein einziges Wort wie im Gebet: »Jericho.«


  »Jericho?«, echote ich verständnislos. »Sprechen Sie von der antiken Stadt?«


  »Jericho Barrons«, sagte eine volltönende, kultivierte Männerstimme hinter mir. »Und Sie sind?« Das war kein irischer Akzent. Keine Ahnung, welche Färbung sein Englisch hatte.


  Ich drehte mich um, wollte sagen, wie ich heiße, brachte aber kein Wort heraus. Kein Wunder, dass Fiona seinen Namen so ehrfürchtig ausgesprochen hatte. Ich gab mir im Geiste einen Tritt und streckte die Hand aus. »MacKayla, aber die meisten nennen mich Mac.«


  »Haben Sie auch einen Nachnamen, MacKayla?« Er zog meine Hand kurz an seine Lippen, dann ließ er sie los. Die Stelle, die er mit dem Mund berührt hatte, prickelte.


  War es Einbildung oder verriet sein Blick tatsächlich das Raubtier in ihm? Ich fürchtete, allmählich paranoid zu werden. Es war ein langer, seltsamer Tag nach einer noch seltsameren Nacht gewesen. Ich sah schon die Schlagzeilen im Ashforder Journal vor mir: Die zweite Lane-Schwester findet gewaltsamen Tod in Dubliner Buchladen. »Einfach nur Mac, das genügt«, wich ich ihm aus.


  »Und was wissen Sie über dieses shi-sadu, einfach nur Mac?«


  »Nichts. Deshalb hab ich danach gefragt. Was ist das?«


  »Keine Ahnung«, antwortete er. »Wo haben Sie dieses Wort gehört?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern. Wieso wollen Sie das wissen?«


  Er verschränkte die Arme.


  Ich folgte seinem Beispiel. Warum belogen mich diese Leute? Was, um alles in der Welt, war diese Sache, nach der ich gefragt hatte?


  Er musterte mich mit seinem Raubtierblick von Kopf bis Fuß. Ich meinerseits betrachtete ihn genauso forschend. Seine Anwesenheit beanspruchte den ganzen Raum. War bisher der Laden voller Bücher gewesen, so beherrschte Jericho Barrons jetzt alles. Er war um die dreißig und gute eins fünfundachtzig groß, hatte dunkles Haar, goldene Haut und dunkle Augen. Seine Gesichtszüge wirkten kraftvoll, wie in Stein gemeißelt. Ich konnte seine Nationalität ebenso wenig einordnen wie seinen Akzent; vielleicht floss mediterranes Blut in seinen Adern oder einer seiner Vorfahren war Zigeuner gewesen. Er trug einen eleganten dunkelgrauen italienischen Anzug, dazu ein schneeweißes Hemd mit einer dezent gemusterten Krawatte. Dieser Mann war nicht einfach gut aussehend– ein solches Attribut wäre viel zu brav für ihn. Er wirkte ungeheuer männlich, sehr sexy und unwiderstehlich. Alles an ihm drückte Sinnlichkeit aus– die dunklen Augen, die vollen Lippen, seine Haltung. Mit Männern wie ihm würde ich in einer Million Jahren keinen Flirt anfangen.


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Es sah kein bisschen freundlicher aus als er selbst und ich ließ mich keine Sekunde davon täuschen.


  »Sie wissen, was es bedeutet«, stellte ich fest. »Warum verraten Sie es mir nicht einfach?«


  »Sie selbst wissen augenscheinlich auch etwas darüber«, erwiderte er. »Warum erzählen Sie mir nichts davon?«


  »Ich habe zuerst gefragt.« Eine kindische Reaktion, ja, aber mir fiel nichts anderes ein. Er würdigte mich keiner Antwort. »Ich werde so oder so herausfinden, was ich wissen will«, sagte ich schließlich. Wenn diese Leute wussten, was ein shi-sadu war, dann gab es in Dublin sicherlich noch andere, die es mir erklären konnten.


  »Genau wie ich. Verlassen Sie sich darauf, einfach nur Mac.«


  Ich bedachte ihn mit meinem frostigsten Blick, den ich bei betrunkenen, lüsternen Gästen im Brickyard oft erprobt hatte. »Soll das eine Drohung sein?«


  Er kam einen Schritt näher und ich erstarrte, aber er streckte nur die Hand nach etwas aus, das hinter mir lag. Als er die Hand wieder zurückzog, hielt er meine Kreditkarte zwischen den Fingern. »Natürlich nicht…«, er warf einen Blick auf die Karte…, »Miss Lane. Wie ich sehe, ist Ihre Visa-Karte von der SunTrust ausgestellt. Ist das nicht eine Bank im Süden der USA?«


  »Vielleicht.« Ich riss ihm die Karte aus der Hand.


  »In welchem Südstaat sind Sie zu Hause?«


  »Texas«, log ich.


  »Tatsächlich? Und was führt Sie nach Dublin?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Es geht mich durchaus etwas an, wenn Sie in mein Geschäft kommen und sich nach shi-sadu erkundigen.«


  »Dann wissen Sie also, was es ist! Sie haben es gerade zugegeben.«


  »Ich gebe gar nichts zu. Dennoch sage ich Ihnen eins: Sie, Miss Lane, bewegen sich auf dünnem, sehr dünnem Eis. Nehmen Sie meinen Rat an und verschwinden Sie von hier, solange es noch möglich ist.«


  »Es ist zu spät. Ich kann nicht.« Seine herablassende, anmaßende Art machte mich wahnsinnig und in einem solchen Zustand gebe ich nie auch nur einen Millimeter nach.


  »Ein Jammer. Sie werden sich keine Woche halten, so dilettantisch, wie Sie hier herumtapsen. Sollten Sie sich doch entscheiden, mir zu erzählen, was Sie wissen, könnte ich Ihre Chancen auf ein Überleben vergrößern.«


  »Kommt nicht in Frage. Es sei denn, Sie sagen mir zuerst, was Sie wissen.«


  Er schnalzte ungehalten mit der Zunge und kniff die Augen leicht zusammen. »Sie verdammte Närrin haben keinen blassen Schimmer womit Sie…«


  »Hat hier jemand ein Taxi bestellt?« Die Türglocke bimmelte.


  »Ja, ich«, rief ich über die Schulter.


  Jericho Barrons machte Anstalten, nach mir zu greifen, als wollte er mich mit Gewalt zurückhalten. Bisher war es zu keinerlei Tätlichkeiten gekommen, obwohl Bedrohung und Aggression die Luft zum Knistern brachten. Anfangs war ich verärgert gewesen; jetzt hatte ich sogar ein bisschen Angst. Unsere Blicke begegneten sich und wir standen uns einen Moment lang wie erstarrt gegenüber. Ich konnte förmlich sehen, wie er überlegte, welche Bedeutung– wenn überhaupt– der unerwartete Zeuge hatte.


  Dann schenkte er mir ein sardonisches Grinsen und neigte den Kopf, als wollte er sagen: Diesmal haben Sie gewonnen, Miss Lane. »Bauen Sie nicht darauf, dass das ein zweites Mal geschieht«, raunte er.


  Gerettet durch ein Türglöckchen! Ich schnappte mir die Tüte mit den gerade erstandenen Büchern und wich zur Tür zurück, ohne Jericho Barrons aus den Augen zu lassen.


  Vier


  Etagenbäder in Hotels waren nichts für mich.


  Ich bekam meine heiße Suppe, aber die Dusche war eisig. Als ich ins Clarin House zurückkam, machte ich die traurige Entdeckung, dass offenbar alle Bewohner der Pension bis zum frühen Abend abgewartet hatten, um vor dem Ausgehen zu duschen. Rücksichtslose Touristen. Das Wasser war so kalt, dass ich Abstand davon nahm, meine Haare zu waschen, also bat ich den Portier telefonisch um einen Weckruf um sechs Uhr morgens. Dann würde ich erneut mein Glück versuchen. Ich hatte den Verdacht, dass einige Gäste dann erst von ihren nächtlichen Unternehmungen zurückkommen würden.


  Ich zog meine Klamotten aus und ein pfirsichfarbenes Spitzennachthemd mit dazu passendem Höschen an. Das war eine andere Plage an Gemeinschaftsbädern– man musste sich nach der Dusche wieder richtig ankleiden, wenn man keine Lust hatte, halbnackt durch den Flur und an etlichen Türen, die jeden Moment aufgehen konnten, vorbei zum eigenen Zimmer zu flitzen. Ich hatte mich fürs Ankleiden entschieden.


  Erst jetzt packte ich meine Koffer ganz aus. Ich hatte ein paar Sachen mitgebracht, die mich in der Fremde trösten sollten– ein paar nach Pfirsich und Vanille duftende Kerzen von Alina, zwei Hershey-Riegel, meine heißgeliebte, ausgewaschene und abgeschnittene Jeans, die Mom schon seit langem wegschmeißen wollte, und ein kleines gerahmtes Foto von meiner Familie, das ich an die Lampe auf der Kommode lehnte.


  Dann kramte ich in meinem Rucksack, beförderte das Notizbuch zutage, das ich mir vor ein paar Wochen gekauft hatte, und setzte mich im Schneidersitz aufs Bett. Alina hatte seit der Kindheit Tagebuch geführt. Als freche kleine Schwester hatte ich oft die geheimen Plätze, an denen sie es vor mir versteckte, ausfindig gemacht– zuletzt hatte ich es hinter einem losen Brett in ihrem Schrank aufgespürt und sie gnadenlos mit den Jungs, für die sie schwärmte, aufgezogen; und um sie richtig auf die Palme zu bringen, machte ich dabei schmatzende Kussgeräusche.


  Bis vor kurzem hatte ich kein Interesse an einem eigenen Tagebuch gehabt, aber nach der Beerdigung war ich so verzweifelt gewesen, dass ich meinem Kummer irgendwie Luft machen musste. Später stellte ich Listen zusammen: Was ich einpacken, besorgen und in Erfahrung bringen musste und wohin ich mich als Erstes wenden wollte. Listen waren zu meinen Leitfäden geworden. Sie führten mich durch die Tage wie das Vergessen im Schlaf durch die Nächte. Solange ich genau wusste, was ich am nächsten Tag unternehmen würde, geriet ich nicht ins Straucheln.


  Ich war stolz auf mich, weil ich mich an meinem ersten Tag in Dublin so gut mit Bluffs durchgeschlagen hatte. Aber in meiner Lage blieb mir gar nichts anderes übrig, als zu bluffen. Nur ich wusste, wer ich wirklich war: ein einigermaßen hübsches Mädchen, kaum alt genug, um an einer Bar Gäste zu bedienen, das nie weit weg von Georgia gewesen war, kürzlich ihre Schwester verloren hatte und sich, wie Jericho Barrons es ausgedrückt hatte, auf sehr dünnem Eis bewegte.


  Trinity College, Gespräche mit Alinas Professoren und die Namen ihrer Freunde in Erfahrung bringen– dieser Punkt stand als Erster auf meiner Liste für morgen. Alina hatte mir am Anfang des Trimesters ihren Stundenplan mit den Namen der Dozenten gemailt, damit ich wusste, wann sie Unterricht hatte und wann ich sie am besten telefonisch erreichen konnte. Mit etwas Glück wusste im College jemand, mit wem sich Alina in ihrer Freizeit getroffen hatte und wer dieser mysteriöse Mann war. Nachforschungen in der örtlichen Bibliothek über dieses »shi-sadu«, war das nächste Vorhaben. Ganz bestimmt würde ich dieses Büchergeschäft nicht noch einmal betreten– es wurmte mich, dass ich nicht mehr hin konnte, denn es war der großartigste Buchladen, den ich jemals gesehen hatte. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich heute nur mit Glück hatte entkommen können. Wenn der Taxifahrer nicht gerade im richtigen Moment aufgetaucht wäre, hätte mich Jericho Barrons vielleicht an einen Stuhl gefesselt und gefoltert, bis ich ihm erzählte, was er wissen wollte. Umzugkartons, Mülltüten und einen Besen besorgen und in Alinas Wohnung bringen, stand als Drittes auf dem Programm, doch das war noch fraglich, denn ich wusste nicht, ob ich schon für einen zweiten Besuch in dem Apartment bereit war. Ich kaute auf meinem Stift herum und wünschte, ich hätte heute Morgen mit Inspector O’Duffy sprechen können. Ich hatte gehofft, eine Kopie der Ermittlungsberichte zu bekommen und die Schritte der Polizei nachvollziehen zu können. Leider musste das noch ein paar Tage warten.


  Ich notierte mir etliche Dinge, die ich morgen kaufen wollte: einen Adapter für das Ladegerät des iPod, Saft und ein paar billige Snacks, damit ich für alle Fälle einen kleinen Vorrat in meinem Zimmer hatte. Dann löschte ich das Licht und fiel beinahe sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Ein Klopfen an der Tür weckte mich.


  Ich setzte mich auf, rieb mir die müden Augen, die ich dem Gefühl nach nur wenige Sekunden zuvor zugemacht hatte. Es dauerte eine kleine Weile, bis mir wieder einfiel, wo ich war– in einem Bett in einem ziemlich kühlen Hotelzimmer in Dublin. Regen trommelte leicht ans Fenster.


  Ich hatte einen fantastischen Traum gehabt. Alina und ich spielten Volleyball an einem der vielen künstlichen Seen, die der Stromerzeuger Georgia Power im ganzen Staat angelegt hatte. In der Umgebung von Ashford gab es drei und im Sommer gingen wir fast jedes Wochenende zu einem dieser Seen, um Spaß zu haben, die Sonne zu genießen und Jungs zu beobachten. Der Traum war so real gewesen, dass ich immer noch den Geschmack von Corona mit Zitrone im Mund hatte, das Kokosnuss-Sonnenöl roch und den weichen Sand unter den Füßen spürte.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war zwei Uhr nachts. Ich war verschlafen und missmutig und machte mir gar nicht erst die Mühe, das zu verbergen. »Wer ist da?«


  »Jericho Barrons.«


  Ein Schlag auf den Kopf mit Moms gusseiserner Bratpfanne hätte mich nicht heftiger aus der Schlaftrunkenheit reißen können. Was hatte der hier zu suchen? Wie hatte er mich gefunden? Ich griff nach dem Telefon, bereit, den Portier zu bitten, die Polizei zu alarmieren. »Was wollen Sie?«


  »Wir müssen Informationen austauschen. Sie möchten erfahren, was es ist. Und ich muss herausfinden, wie viel Sie wissen.«


  Auf keinen Fall wollte ich preisgeben, wie sehr es mich erschreckte, dass er mich hier aufgespürt hatte. »Sie sind ein helles Köpfchen, wie? Dahinter bin ich schon in Ihrem Laden gekommen. Wieso haben Sie so lange gebraucht?«


  Das Schweigen dehnte sich so in die Länge, dass ich mich schon fragte, ob er gegangen war. »Es kommt so gut wie nie vor, dass ich um das, was ich haben will, bitten muss. Genauso wenig gehört es zu meinen Gewohnheiten, mit einer Frau zu feilschen«, bekannte er schließlich.


  »Nun, dann sollten Sie sich schnell daran gewöhnen, wenn Sie es mit mir zu tun haben, denn ich lasse mir von niemandem etwas befehlen. Und ich gebe nichts ohne Gegenleistung her.«


  Bluffen, Mac, immer nur bluffen. Aber davon wusste er zum Glück nichts.


  »Haben Sie vor, mir die Tür zu öffnen, Miss Lane, oder sollen wir uns so unterhalten, dass jeder mitbekommt, worüber wir sprechen?«


  »Sind Sie wirklich bereit, Informationen auszutauschen?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Und Sie fangen an?«


  »Ja, mach ich.«


  Ich atmete tief durch und zog die Hand vom Telefon zurück. Dann straffte ich die Schultern. Ich wusste sehr wohl, wie viel ein tapferes Lächeln auf einem traurigen Gesicht wert war– mit der Zeit gab es einem ein gutes Gefühl. Mit Courage war das nicht anders. Ich traute Jericho Barrons nicht weiter, als ich ihn werfen konnte, und das war gleichbedeutend mit einem großen »Gar nicht«. Aber er wusste, was dieses shi-sadu war und immerhin musste ich entgegen meiner Hoffnung ins Kalkül ziehen, dass sich sonst niemand finden ließ, der mir in diesem Punkt weiterhelfen konnte. Möglicherweise würde ich Wochen mit einer fruchtlosen Suche vergeuden. Zeit war Geld und von beidem hatte ich nicht unbegrenzt zur Verfügung. Wenn Barrons sich schon auf den Handel einließ, musste ich ihm die Tür öffnen. Es sei denn… »Wir können uns durch die Tür austauschen«, sagte ich.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Meine Angelegenheiten sind nicht für die Ohren anderer bestimmt. Das ist nicht verhandelbar.«


  »Aber ich…«


  »Nein.«


  Ich seufzte verärgert. Sein Tonfall machte deutlich, dass Argumente sinnlos wären. Ich stand auf und griff nach einer Jeans. »Wie haben Sie mich gefunden?« Ich knöpfte die Hose zu und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Es verhedderte sich immer im Schlaf, weil es so lang war. Ich hatte jedes Mal beim Aufstehen einen Out-of-Bed-Look der schlimmsten Sorte.


  »Sie haben ein Verkehrsmittel zu meinem Etablissement bestellt.«


  »Dort, wo ich herkomme, nennen wir so was ein Taxi. Und Ihr sogenanntes Etablissement wäre bei uns ein Buchladen.« Gott, war der antiquiert und spießig!


  »Dort, wo ich herkomme, spricht man von Manieren, Miss Lane. Haben Sie welche?«


  »Das fragt der Richtige. Es ist nicht meine Schuld. Drohungen scheinen meine schlimmsten Seiten ans Licht zu bringen.« Ich öffnete die Tür nur so weit, wie es die Sicherheitskette erlaubte, und funkelte ihn an. Ich konnte mir Jericho Barrons beim besten Willen nicht als Kind, das mit frisch geschrubbtem Gesicht, ordentlich gekämmt und mit der Lunchbox in der Hand in die Schule ging, vorstellen. Bestimmt war er durch ein kataklysmisches Naturereignis auf die Welt gekommen, nicht durch eine normale Geburt.


  Er legte den Kopf schräg und taxierte mich durch den schmalen Spalt– jeder Einzelheit widmete er ein paar Sekunden: dem derangierten Haar, den verschlafenen Augen, dem Mund, dem Spitzenhemdchen, der Jeans und meinen nackten Füßen. Als er fertig war, fühlte ich mich, als hätte man mich auf eine CD gebrannt. »Darf ich reinkommen?«, fragte er.


  »Ich hätte Sie nicht einmal hier heraufgelassen.« Ich war wütend auf den Portier. Im Grunde hatte ich erwartet, dass in diesem Hause mehr auf die Sicherheit der Gäste geachtet wurde. Morgen würde ich ein paar Worte mit dem Hotelmanager wechseln.


  »Ich habe gesagt, ich sei Ihr Bruder.« Er las mir meine Gedanken vom Gesicht ab.


  »Natürlich. Weil wir uns so ähnlich sehen.« Wenn er der Winter war, dann war ich der Sommer. Ich war der Sonnenschein, er die Nacht– eine besonders finstere, stürmische Nacht.


  Kein Funken Belustigung schlich sich in diese dunklen Augen. »Also, Miss Lane?«


  «Ich überlege.« Jetzt, da er wusste, wo ich untergekommen war, könnte er mir jederzeit etwas antun, falls er das vorhatte. Er hatte keinen Grund, das heute Nacht schon zu erledigen. Genauso gut könnte er mir morgen auf der Straße auflauern und sich auf mich stürzen. Ich wäre in Zukunft nicht sicherer vor ihm als jetzt, es sei denn, ich wäre bereit, von einer Pension in die nächste zu ziehen, um ihn abzuschütteln, aber das war ich nicht. Ich musste in diesem Stadtviertel bleiben. Außerdem sah er nicht aus wie ein Schurke, der eine Frau in ihrem Hotelzimmer niedermetzelte; er sah eher aus wie ein Schurke, der sie ohne eine Spur von Emotion mit einem Gewehr anvisierte. Dass ich dieses Argument zu seinen Gunsten wertete, hätte mir Sorgen machen müssen. Erst später sollte mir klar werden, dass ich noch wie betäubt so kurz nach Alinas Tod in diesen ersten Wochen in Irland durch die Gegend gestolpert und mehr als nur ein bisschen leichtsinnig gewesen war. Ich seufzte. »Gut. Kommen Sie rein.«


  Ich drückte die Tür zu, um die Kette abzunehmen, und machte sie wieder auf, dann trat ich beiseite, um ihn eintreten zu lassen. Ich ließ die Tür weit offen stehen, damit jeder, der durch den Flur ging, ins Zimmer sehen und ich die ganze Etage mit Hilfeschreien wecken konnte, falls das nötig werden sollte. Adrenalin pulsierte durch meinen Körper und brachte mich zum Zittern. Jericho Barrons trug nach wie vor seinen makellosen italienischen Anzug, das Hemd war immer noch so frisch und weiß wie Stunden zuvor. Die Anwesenheit dieses Mannes schien das kleine Zimmer schier zum Platzen zu bringen.


  Er sah sich kurz, aber durchaus gründlich um, und ich hatte keinerlei Zweifel, dass er später, sollte ihn jemand befragen, jede Kleinigkeit haargenau beschreiben könnte– angefangen von den rostfarbenen Wasserflecken an der Decke bis hin zu meinem hübschen BH mit Blümchenmuster, der auf dem Teppich lag. Ich schob den Bettvorleger und seine Fracht mit dem großen Zeh unters Bett.


  »Also, was ist es?«, wollte ich wissen. »Nein, warten Sie– wie buchstabiert man dieses Wort überhaupt?« Ich hatte alle Schreibweisen ausprobiert und vorausgesetzt, dass er mir antwortete und ich überlebte, wollte ich imstande sein, auf eigene Faust Recherchen anzustellen.


  Jericho Barrons umkreiste mich in dem winzigen Zimmer. Ich drehte mich mit ihm, weil ich ihm nicht den Rücken zukehren wollte, »S-i-n-s-a-r«, buchstabierte er.


  »Sinsar?«, wiederholte ich in phonetischer Aussprache.


  Er schüttelte den Kopf. »Shi-sa. Shi-sa-du.«


  »Oh, das gibt echt Sinn. Und das ›du‹?« Er unterbrach seine Kreise und auch ich hörte auf, mich zu drehen. Er stand mit dem Rücken zur Wand, meiner war der offenen Tür zugekehrt. In der folgenden Zeit sollte ich nach und nach die Muster erkennen und begreifen, dass er sich immer so positionierte– nie mit dem Rücken zu einem Fenster oder einer Tür. Das war kein Ausdruck von Angst. Nein, er wollte nur stets alles unter Kontrolle haben.


  »D-u-b-h.«


  »Dubh wird wie du ausgesprochen?«, hakte ich ungläubig nach. Kein Wunder, dass ich das blöde Wort nirgendwo gefunden hatte. »Sollte ich die Pubs dann besser Pupse nennen?«


  »Dubh ist gälisch, Miss Lane. Pub nicht.«


  »Sie brauchen sich nicht gleich halbtot zu lachen.« Ich hatte eigentlich gedacht, meine Bemerkung wäre komisch. Ein Spießer, wie ich bereits sagte.


  »Nichts an Sinsar Dubh ist zum Lachen.«


  »Ich nehme alles zurück. Und was ist dieses ernsteste aller ernsten Dinge?«


  Sein Blick wanderte von meinem Gesicht zu den nackten Zehen und wieder zurück. Augenscheinlich beeindruckte ihn das, was er sah, kein bisschen. »Fliegen Sie nach Hause, Miss Lane. Seien Sie jung. Seien Sie hübsch. Heiraten Sie. Bringen Sie Babys zur Welt. Werden Sie alt mit Ihrem gutaussehenden Ehemann.«


  Dieser Rat brannte wie Säure auf meiner Haut. Nur weil ich blond und einigermaßen ansehnlich war und die Jungs seit der siebten Klasse an meinen BH-Trägern zupften, musste ich mich seit Jahren eines albernen Barbie-Images erwehren. Dass Pink meine Lieblingsfarbe war, dass ich zueinander passende Accessoires und auffallende Highheels mochte, half mir in dem Kampf auch nicht weiter. Aber ich hatte noch nie etwas für die Ken-Puppe übrig gehabt– selbst nicht, bevor ich ihm die Hose heruntergezogen und gesehen hatte, dass ihm etwas fehlte. Ich träumte nicht von einem Eigenheim mit weißem Lattenzaun und einem Geländewagen in der Einfahrt und ich hasse Barbie-Anspielungen– Such dir einen Mann, zeuge ein paar Kinder mit ihm und stirb; zu Größerem bist du nicht geboren. Ich bin vielleicht nicht gerade die Allerhellste, aber auch nicht strohdumm. »Oh, scheren Sie sich zum Teufel, Jericho Barrons. Sagen Sie mir, was es ist. Sie haben es versprochen.«


  »Wenn Sie darauf bestehen. Seien Sie keine Närrin, verlangen Sie das nicht von mir.«


  »Ich verlange es. Was ist es?«


  »Letzte Chance.«


  »Zu schade. Ich will keine letzte Chance. Sagen Sie es mir.«


  Sein dunkler Blick bohrte sich regelrecht in meine Augen. Dann zuckte er mit den Schultern. Der edle Anzug glitt über seinen Körper, wie es nur ein maßgeschneidertes Kleidungsstück aus feinstem Tuch vermochte. »Das Sinsar Dubh ist ein Buch.«


  »Ein Buch? Das ist alles. Nur ein Buch?« Das erschien mir schrecklich enttäuschend.


  »Ganz im Gegenteil, Miss Lane. Machen Sie nie diesen Fehler. Denken Sie nie, dass es nur ein Buch ist. Es ist eine kostbare und sehr, sehr alte Handschrift und unzählige Menschen würden morden, um es in ihren Besitz zu bringen.«


  »Sie eingeschlossen? Würden Sie töten, um es an sich zu bringen?« Ich musste genau wissen, wo wir standen, er und ich.


  »Absolut.« Er beobachtete mein Gesicht, während ich das verdaute.


  »Überdenken Sie noch mal Ihre Entscheidung, Miss Lane?«


  »Keineswegs.«


  »Dann wird man Sie in einem Zinksarg nach Hause schicken.«


  »Ist das wieder eine Drohung?«


  »Nicht ich werde Sie ins Jenseits befördern.«


  »Wer dann?«


  »Ich habe Ihre Frage beantwortet, jetzt sind Sie an der Reihe, meine zu beantworten. Was wissen Sie über das Sinsar Dubh, Miss Lane?«


  Offenbar nicht annähernd genug. Um Himmels willen, in was war meine Schwester da hineingeraten? In Dublins finstere Unterwelt, in der Mörder und ruchlose Diebe gestohlene Kunstwerke horteten?


  »Sagen Sie es mir«, forderte er. »Und lügen Sie nicht. Ich werde Ihnen ohnehin auf die Schliche kommen.«


  Ich bedachte ihn mit einem scharfen Blick. Ja, fast könnte man ihm glauben, dass er mich durchschauen würde. Oh, nicht auf übersinnliche Weise– an solches Zeug glaubte ich nicht–, sondern auf die Art eines Mannes, der die Menschen genau studierte, ihre kleinsten Gesten und Mienen deuten konnte. »Meine Schwester hat hier studiert.« Er hatte mir nur das Allernotwendigste verraten und ich würde ihm keinen Deut mehr bieten. »Sie wurde vor einem Monat ermordet. Kurz bevor sie starb, hat sie eine Nachricht auf meine Mailbox gesprochen und mir eingeschärft, dass ich das Sinsar Dubh finden müsse.«


  »Warum?«


  »Das hat sie nicht gesagt. Sie behauptete lediglich, alles hinge davon ab.«


  Barrons schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Wo ist diese Nachricht? Ich muss sie mir selbst anhören.«


  »Ich hab sie versehentlich gelöscht«, log ich.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. »Lügnerin. So einen Fehler würde jemand, der wie Sie bereit ist, für die Schwester in den Tod zu gehen, niemals machen. Wo ist sie?« Da ich schwieg, fügte er gefährlich leise hinzu: »Wenn Sie nicht auf meiner Seite stehen, Miss Lane, sind Sie gegen mich. Ich kenne keine Gnade bei meinen Feinden.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Er wollte dasselbe wie ich und er war bereit, dafür zu töten. Das machte uns nach meinem Dafürhalten sowieso zu Feinden. Ich spähte über die Schulter durch die offene Tür und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Seine Drohung beeinflusste meine Entscheidung nicht. Aber ich wollte sein Gesicht sehen, wenn ich ihm Alinas Nachricht vorspielte. Falls er etwas mit meiner Schwester oder ihrem Tod zu tun hatte, würde er sich, wie ich hoffte, verraten, sobald er ihre Stimme und die Worte hörte. Außerdem wollte ich ihm klarmachen, dass ich einiges wusste, und er sollte denken, dass auch die Polizei Kenntnis von dieser Nachricht hatte.


  »Ich habe bereits eine Kopie der Aufnahme an die Dubliner Gardai übergeben«, erklärte ich, während ich mein Handy aus der Handtasche fischte und die gespeicherten Nachrichten abrief. »Sie arbeiten daran, den Mann ausfindig zu machen, mit dem sie sich offenbar eingelassen hat.« Sieh mal an, Mac blufft schon wieder. Besser als: Sieh mal an, Mac nimmt Reißaus. Und sehr viel besser als: Sieh mal an, die dämliche Mac rennt geradewegs in ihr Verderben. Er stellte meine Aussage nicht in Frage– so viel zu seiner vollmundigen Behauptung, er würde wissen, wann ich lüge. Ich stellte den Ton auf laut, dann spielte ich das Band ab und Alinas Stimme füllte das kleine Zimmer.


  Ich zuckte zusammen. Gleichgültig, wie oft ich mir das anhörte, es erschreckte mich immer wieder– meine Schwester nur wenige Stunden vor ihrem Tod in schrecklicher Angst. Noch in fünfzig Jahren würde ich diese letzte Nachricht Wort für Wort im Ohr haben.


  … Alles ist aus dem Ruder gelaufen… Ich hab mir eingebildet, ihn zu lieben…Er ist einer von denen… Wir müssen uns auf die Suche machen nach dem Sinsar Dubh… Wir müssen es finden… Alles hängt davon ab… Wir dürfen nicht zulassen, dass sie es in die Hände bekommen…Er hat mich die ganze Zeit belogen…


  Ich beobachtete Barrons wachsam, während er Alinas Stimme lauschte. Er wirkte gefasst, distanziert und sein Gesicht verriet nicht das Geringste. »Kannten Sie meine Schwester?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie waren genau wie sie hinter der ›äußerst kostbaren Handschrift‹ her und sind sich nie über den Weg gelaufen?«, hakte ich nach.


  »Dublin hat mehr als eine Million Einwohner und täglich kommen unzählige Pendler in die Stadt, ganz zu schweigen von den Touristenscharen, Miss Lane. Es wäre ein erstaunlicher Zufall gewesen, wenn wir uns jemals begegnet wären. Was meinte sie mit: ›Du weißt nicht einmal, was du bist‹?« Seine dunklen Augen fixierten mein Gesicht, als könnte er dort die Wahrheit sehen.


  »Das habe ich mich selbst schon gefragt. Keine Ahnung.«


  »Gar keine?«


  »Gar keine.«


  »Hmm. Ist das alles, was sie Ihnen hinterlassen hat? Eine Nachricht?«


  Ich nickte.


  »Nicht mehr? Einen Brief oder ein Päckchen oder irgendetwas in der Art?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Und Sie hatten keine Idee, was sie mit Sinsar Dubh meinte? Ihre Schwester hat sich Ihnen nicht anvertraut?«


  »Ich dachte eigentlich, sie würde mir immer alles erzählen. Offensichtlich habe ich mich geirrt.« Es gelang mir nicht, den bitteren Unterton zu unterdrücken.


  »Wer sind diese Leute, von denen sie gesprochen hat?«


  »Ich dachte, das könnten Sie mir sagen«, erwiderte ich spitz.


  »Ich bin nicht einer von ›denen‹, falls Sie darauf hinauswollen«, sagte er. »Viele suchen das Sinsar Dubh– einzelne Personen und ganze Gruppen. Ich möchte es auch in meinen Besitz bringen, aber ich arbeite allein.«


  »Weshalb wollen Sie es haben?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist unendlich kostbar. Ich sammle wertvolle Bücher.«


  »Und es ist so wichtig für Sie, dass Sie dafür töten würden? Was haben Sie damit vor? Wollen Sie es an den Meistbietenden verkaufen?«


  »Wenn Sie meine Methoden nicht schätzen, dann halten Sie sich fern von mir.«


  »Prima.«


  »Gut. Was haben Sie mir sonst noch zu sagen, Miss Lane?«


  »Überhaupt nichts.« Ich nahm mein Handy, speicherte die Nachricht wieder ab und blickte frostig von Barrons zur Tür, um ihn zum Gehen aufzufordern.


  Er lachte– es war ein volltönendes, tiefes Lachen. »Ich glaube, ich bin entlassen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so unverblümt zum Gehen aufgefordert wurde.«


  Ich hatte es nicht kommen sehen. Er war schon fast an mir vorbei, schon fast an der Tür, als er mich von hinten packte und an sich riss. Es war, als würde ich mit einer Ziegelmauer kollidieren. Mein Hinterkopf prallte gegen seine Brust und meine Zähne schlugen aufeinander.


  Ich wollte schreien, aber er presste die Hand auf meinen Mund. Sein Arm fühlte sich an wie ein Eisenband unter meinen Brüsten und er drückte so fest zu, dass ich keine Luft mehr bekam. Sein Körper unter dem feinen Anzug war wesentlich kraftvoller, als ich vermutet hätte, und fest wie gehärteter Stahl. In diesem Augenblick begriff ich, dass die offene Tür nichts als ein spöttisches Zugeständnis an mein Sicherheitsbedürfnis gewesen war, ein Placebo, das ich sofort geschluckt hatte. Wenn er wollte, hätte er mir jederzeit das Genick brechen können, ohne mir Zeit zu lassen, einen Schrei auszustoßen. Oder er hätte mich einfach ersticken können, wie er es jetzt tat. Seine Kraft war erstaunlich, ungeheuerlich. Und er setzte nur einen kleinen Teil davon ein. Ich spürte die Zurückhaltung– er ging sehr, sehr vorsichtig mit mir um.


  Er drückte die Lippen an mein Ohr. »Fliegen Sie nach Hause, Miss Lane. Sie gehören nicht hierher. Überlassen Sie alles Weitere der Gardai. Stellen Sie keine Fragen mehr. Und machen Sie sich nicht auf die Suche nach dem Sinsar Dubh, Sie würden hier in Dublin doch nur den Tod finden.« Er hob die Hand so weit von meinem Mund und lockerte den Griff um meine Rippen, dass ich einatmen und antworten konnte.


  Ich schnappte verzweifelt nach Luft. »Na, bitte, jetzt drohen Sie mir schon wieder«, keuchte ich. Es war besser mit einem Knurren, als mit einem Schluchzen auf den Lippen zu sterben.


  Sein Arm presste wieder meinen Brustkorb zusammen und nahm mir die Luft. »Das ist keine Drohung, sondern eine Warnung. Ich habe nicht so lange danach gesucht, damit mir jetzt, kurz vor dem Ziel, noch jemand in die Quere kommt und alles vermasselt. Es gibt zwei Sorten von Menschen auf dieser Welt, Miss Lane: Die einen überleben, egal um welchen Preis, die anderen sind wandelnde Opfer.« Er drückte die Lippen an meinen Hals. Ich spürte seine Zunge dort, wo mein Puls flatterte– sie zog die Spur der Ader nach. »Sie, Miss Lane, sind ein Opfer, ein Lamm in einer Stadt voller Wölfe. Ich gebe Ihnen bis neun Uhr abends Zeit, aus der Stadt und aus meinen Augen zu verschwinden.«


  Er ließ mich los und ich sank zu Boden. Mein Blut gierte nach Sauerstoff.


  Als ich mich wieder aufraffen konnte, war er weg.


  Fünf


  »Ich hatte gehofft, dass Sie mir etwas über meine Schwester erzählen können«, sagte ich zu dem vorletzten Dozenten auf meiner Liste, einem Professor S.S. Ahearn. »Wissen Sie, wer ihre Freunde waren, wo sie ihre Freizeit verbracht hat?«


  Schon fast den ganzen Tag ging das so. Mit Alinas Stundenplan in der einen und einer Karte vom Campus in der anderen Hand, war ich von einem Klassenzimmer zum anderen gewandert, hatte vor den Türen das Ende der Stunde abgewartet und dann die Lehrer mit meinen Fragen gelöchert. Morgen würde ich dasselbe wieder tun, aber dann mit den Studenten. Hoffentlich waren die Gespräche mit Alinas Kommilitonen ergiebiger. Bisher hatte ich so gut wie nichts Neues erfahren. Und das Wenige war keineswegs gut.


  »Ich habe bereits der Gardai gesagt, was ich weiß.« Der Professor, lang und dünn wie ein Nagel, sammelte mit energischen Bewegungen seine Papiere zusammen. »Soviel ich weiß, hat ein Inspector O’Duffy die Ermittlungen durchgeführt. Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


  »Ich habe noch diese Woche einen Termin bei ihm, trotzdem hoffe ich, dass Sie ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit für mich erübrigen können.«


  Er packte die Papiere in seinen Aktenkoffer und ließ ihn zuschnappen. »Tut mir leid, Miss Lane, ich weiß wirklich nur sehr wenig über Ihre Schwester. Wenn sie sich, was sehr selten vorkam, die Mühe machte, an einer Vorlesung teilzunehmen, hat sie kaum mitgearbeitet.«


  »Wenn sie sich, was sehr selten, vorkam, die Mühe machte, an einer Vorlesung teilzunehmen?«, wiederholte ich fassungslos. Alina hatte das College geliebt, sie hatte gern studiert und gelernt und nie den Unterricht geschwänzt.


  »Ja. Wie ich der Gardai bereits sagte, kam sie anfangs regelmäßig her, aber mit der Zeit beehrte sie uns nur noch sporadisch mit ihrer Anwesenheit. Oft versäumte sie drei, vier Stunden hintereinander.« Offenbar sah ich aus, als könnte ich das nicht glauben, denn er fügte hinzu: »Das ist nichts Ungewöhnliches in einem Ausländer-Programm, Miss Lane. Junge Leute, die zum ersten Mal so weit weg von zu Hause sind… ohne Eltern oder feste Regeln… noch dazu in einer pulsierenden Stadt voller Pubs, lassen sich leicht ablenken. Alina war ein hübsches junges Mädchen wie Sie auch– ich bin sicher, sie hatte Besseres zu tun, als in einem muffigen Klassenzimmer zu sitzen.«


  »Aber das war nicht Alinas Einstellung!«, protestierte ich. »Meine Schwester liebte muffige Klassenzimmer. Sie gehörten zu ihren liebsten Aufenthaltsorten auf der Welt. Es hat ihr ungeheuer viel bedeutet, am Trinity College studieren zu dürfen.«


  »Tut mir leid. Ich erzähle Ihnen lediglich das, was ich beobachtet habe.«


  »Wissen Sie, mit wem sie ihre Freizeit verbracht hat?«


  »Leider nein.«


  »Hatte sie einen Freund?«


  »Davon weiß ich nichts. Bei unseren wenigen Begegnungen ist mir nicht aufgefallen, ob sie in Gesellschaft war oder nicht. Ehrlich, es tut mir leid, Miss Lane, aber Ihre Schwester war eine von vielen Studentinnen, die jedes Semester durch diese Hallen wandeln, und wenn sie auffiel, dann hauptsächlich durch ihre ständige Abwesenheit.«


  Ich bedankte mich niedergeschlagen und ging.


  Professor Ahearn war der fünfte von Alinas Dozenten, mit denen ich bisher gesprochen hatte, und alle hatten ein Bild von einer jungen Frau gezeichnet, die ich nicht kannte. Einer Frau, die Vorlesungen schwänzte, sich kaum um ihr Studium kümmerte und keine Freunde im College zu haben schien.


  Ich zog meine Liste zu Rate. Da stand noch der Name einer Dozentin, aber die unterrichtete nur mittwochs und freitags. Ich beschloss, der Bibliothek einen Besuch abzustatten. Während ich eine Rasenfläche überquerte, auf der Studenten herumlungerten und die späte Nachmittagssonne genossen, suchte ich nach Gründen für Alinas ungewöhnliches Verhalten an diesem College. Die Kurse, die im Rahmen des Austausch-Programms angeboten wurden, sollten das kulturelle Interesse fördern, und meine Schwester, die im Hauptfach Englisch studierte und eine Doktorarbeit in Literatur schreiben wollte, hatte sich in Kurse wie Cäsar im keltischen Gallien und Die Auswirkungen der Industrialisierung im Irland des 20. Jahrhunderts eingeschrieben. War es möglich, dass ihr diese Kurse einfach nicht behagt hatten?


  Das konnte ich mir nicht vorstellen. Alina war immer wissbegierig gewesen und hatte sich für alles interessiert.


  Ich seufzte und bereute augenblicklich, so tief Luft geholt zu haben. Meine Rippen taten weh. Am Morgen war ich mit jeder Menge blauer Flecken quer über dem Oberkörper aufgewacht. Ich konnte nicht einmal einen BH tragen, weil der untere Rand und die Bügel in die Schwellungen schnitten. Also hatte ich ein Spitzenhemd mit winzigen gestickten Rosen am Ausschnitt unter einen pinkfarbenen Pulli angezogen, der meine auffallend pink lackierten Finger- und Fußnägel aufs Trefflichste ergänzte. Dazu trug ich eine schwarze Capri-Hose, einen breiten silbernen Gürtel, silberne Sandalen und eine kleine metallicfarbene Handtasche, für die ich den ganzen letzten Sommer gespart hatte. Mein langes blondes Haar hatte ich mit einer hübschen emaillierten Spange zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Ich mochte Schmerzen haben und verwirrt sein, aber, bei Gott, ich sah gut aus. Wie ein Lächeln, das ich nicht wirklich fühlte, gab mir ein gelungenes Outfit ein besseres Gefühl und gerade heute konnte ich eine Aufmunterung dringend gebrauchen.


  Ich gebe Ihnen bis neun Uhr abends Zeit, aus der Stadt und aus meinen Augen zu verschwinden. Eine Frechheit! Ich hatte mir auf die Zunge beißen müssen, um nicht wie ein kleines Kind zu fauchen: Oder was? Sie sind nicht mein Boss! Fast stärker war allerdings der noch kindischere Drang, meine Mom anzurufen und zu heulen: Hier mag mich niemand und ich weiß nicht einmal, warum!


  Und dieses vernichtende Urteil über die Menschen! Was für ein Zyniker. »Wandelnde Opfer– elender Quarkkübel!«, murmelte ich vor mich hin. Ich hörte meine eigene Stimme und ächzte. Mom, die im Bibel-Gürtel geboren und aufgewachsen war, hatte uns Mädchen das Fluchen stets strikt verboten– Ein hübsches Mädchen hat kein böses Mundwerk, pflegte sie zu sagen, deshalb hatten Alina und ich uns alberne Worte ausgedacht, die deftige Ausdrücke ersetzen sollten. »Arschloch« wurde zu Quarkkübel, »Arsch« zu Petunie, »Scheiße« zu Gänseblümchen und das böse F-Wort– ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich es das letzte Mal ausgesprochen hatte– zu Frosch. Ich denke, diese Beispiele machen die Idee, die alldem zugrunde lag, deutlich.


  Unglücklicherweise haben wir unsere Ersatzwörter als Kinder so oft benutzt, dass es zu einer Gewohnheit wurde, die man so schwer loswerden konnte wie den Gebrauch echter derber Flüche. Zu meiner grenzenlosen Verlegenheit fiel ich, wenn ich richtig aufgeregt war, unweigerlich in mein Kindheitsvokabular zurück. Es ist ein bisschen schwierig, bei einer aus den Fugen geratenen Junggesellenparty in der Bar ernst genommen zu werden, wenn man den Übeltätern drohte, dass »die Rausschmeißer die Gänseblümchen aus ihnen herausprügeln und ihre Petunien vor die Tür befördern würden«, wenn sie sich nicht anständig benahmen. Heutzutage, wo man in meinem Alter unempfindlich war und Klartext redete, wurde man deswegen ausgelacht.


  Ich räusperte mich. »Wandelnde Opfer, elendes Arschloch.«


  Okay, ich geb’s zu; ich hatte gezittert wie das sprichwörtliche Espenlaub, als Jericho Barrons fertig mit mir war. Aber mittlerweile war ich darüber hinweg. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er ein skrupelloser Mann war. Doch ein mordlustiger Mann hätte mich in der letzten Nacht kaltgestellt und die Sache hinter sich gebracht. Das hatte er nicht getan. Er hatte mich am Leben gelassen und nach meiner Logik konnte das nur bedeuten, dass er es auch weiterhin so halten würde. Er mochte herrisch sein und mich bedrohen, mich sogar verletzten, aber er würde mich nicht umbringen.


  Nichts hatte sich geändert. Ich musste nach wie vor den Mörder meiner Schwester finden, und deshalb blieb ich in Dublin. Und jetzt, da ich wusste, wie man Sinsar Dubh schrieb, wollte ich recherchieren, worum es sich wirklich handelte. Ich wusste, dass es ein Buch war– aber worum ging es darin?


  In der Hoffnung, der Rushhour-Hektik zu entgehen, und weil ich weniger oft essen wollte, um Geld zu sparen, legte ich ein spätes Mittag- und ein frühes Abendessen zusammen und besorgte mir knusprig gebratenen Fisch und Chips, dann machte ich mich auf den Weg in die Bibliothek. Ein paar Stunden später hatte ich gefunden, wonach ich suchte. Allerdings war mir nicht klar, was ich davon halten sollte, aber ich hatte es.


  Alina hätte eine effizientere Methode gekannt, die Computer-Verzeichnisse zu durchsuchen, und wäre sofort auf das Richtige gestoßen, aber ich gehörte zu den Leuten, die auf Verzeichnisse, die am Ende der Regale hingen, angewiesen waren. Die erste halbe Stunde in der Bibliothek verbrachte ich damit, Bücher über Archäologie und Geschichte aus den Regalen zu holen und zu einem Tisch in der Ecke zu schleppen. Dann setzte ich mich hin und blätterte diese Bücher durch. Zu meiner Verteidigung muss ich anfügen, dass ich sehr wohl die Stichwortregister auf den letzten Seiten benutzte, und als ich den zweiten Bücherstapel halb durch hatte, stieß ich auf Gold.


  Sinsar Dubh1: ein Dunkles Heiligtum2, das dem mythologischen Volk der Tuatha De Danaan zugeschrieben wird. Es ist in einer Sprache verfasst, die nur den Ältesten ihrer Art bekannt ist, und die verschlüsselten handschriftlichen Texte enthalten angeblich die tödlichste Magie. Das Werk wurde während der Invasion der Tuatha De Danaan nach Irland gebracht und ist im pseudohistorischen Leabhar Gabhåla3 erwähnt. Die Handschrift wurde, wie es heißt, mit all den anderen Dunklen Heiligtümern gestohlen und soll einen Weg in die Welt der Menschheit gefunden haben.


  Ich blinzelte. Dann las ich die Fußnoten.


  1Unter gewissen neuzeitlichen Sammlern ist kürzlich ein starkes Interesse an mythologischen Relikten erwacht und einige behaupten sogar, die Fotokopie einer oder zweier Seiten aus diesem »verfluchten Werk« in Händen gehalten zu haben. Das Sinsar Dubh ist nicht realer als das mythische Wesen, das es vor über einer Million Jahren geschrieben haben soll– »der König der Finsternis« der Tuatha De Danaan. Es wird behauptet, er habe einen unentschlüsselbaren Code in einer toten Sprache benutzt, also muss man sich fragen, wie jemals ein Sammler die angeblich daraus kopierten Seiten überhaupt identifizieren konnte.


  2Es wird behauptet, dass die Tuatha De Danaan acht uralte Heiligtümer mit ungeheuren Kräften besaßen: vier Heiligtümer des Lichts, vier Dunkle Heiligtümer. Die Heiligtümer des Lichts waren der Stein, der Speer, das Schwert und der Kelch. Die Dunklen Heiligtümer waren der Spiegel, die Schatulle, das Amulett und das Buch (das Sinsar Dubh).


  3Leabhar Gabhäla (Das Buch der Invasionen) gibt die Zeit der Ankunft der Tuatha De Danaan folgendermaßen an: 37 Jahre nach den Fir Bolg (die Cesair, der Enkeltochter Noahs, den Patholoniern und den Nemedern folgten) und 297 Jahre vor den Milesianern oder den Q-keltischen Goidelics. Frühere und spätere Quellen zweifeln jedoch an der wahren Natur der Tuatha De Danaan und an dem Datum ihrer Ankunft, das in dem Text aus dem 12. Jahrhundert angegeben ist.


  Ich schlug A Definitive Guide to Artifacts: Authentic and Legendary zu und starrte ins Leere. Man hätte mich mit einer Feder vom Stuhl fegen können. Ernsthaft. Eine dieser kleinen Daunen aus einem Kissen hätte genügt. Wenn man mich nur damit gestreift hätte, wäre ich umgekippt.


  Mythologisches Volk? König der Finsternis? Magie? Sollte das ein Scherz sein?


  Alina hatte für solchen Hokuspokus genauso wenig übrig wie ich. Wir beide lasen gern und sahen uns Filme an, aber wir griffen immer zu normalen Krimis, Thrillern oder romantischen Komödien, nie zu dem bizarren paranormalen Zeug.


  Vampire? Igitt. Wandelnde Tote– da erübrigt sich jeder Kommentar. Zeitreisen? Ha! Ich ziehe alle leiblichen Genüsse einem massigen Highlander mit den Manieren eines Höhlenmenschen jederzeit vor. Werwölfe? Oh, bitte– das ist doch albern. Wer will sich auf einen Mann einlassen, der von einem ihm innewohnenden wilden Hund beherrscht wird? Als ob es bei allen anderen Männern anders wäre, auch wenn sie nicht das lycanthrope Gen haben.


  Nein, vielen Dank. Die Realität war schon immer gut genug für mich. Ich hatte nie die Lust verspürt, ihr zu entfliehen. Und Alina war es genauso ergangen. Zumindest hatte ich das immer gedacht. Allmählich fragte ich mich allen Ernstes, ob ich meine Schwester überhaupt gekannt hatte.


  Ich kapierte das einfach nicht. Warum sollte sie mir eine Nachricht hinterlassen, in der sie mich anfleht, eine Handschrift über Magie zu suchen, die laut T. A. Murtough, dem Autor von A Definitive Guide, nicht mal existierte?


  Ich schlug das Buch wieder auf und las die erste Fußnote noch einmal. Gab es tatsächlich da draußen Menschen, die glaubten, dass vor einer Million Jahren ein Buch über Magie verfasst worden war? Und war meine Schwester ermordet worden, weil sie die fanatische Suche danach behindert hatte?


  Jericho Barrons glaubte, dass dieses Buch existierte.


  Ich dachte einen Moment darüber nach und kam mit einem Schulterzucken zu dem Schluss, dass er ein Spinner sein musste. Gleichgültig, wie haltbar das Papier und wie gut es gebunden war, jedes Buch würde spätestens nach ein paar tausend Jahren zerbröseln. Das eine Million Jahre alte Buch dürfte schon seit Ewigkeiten zu Staub geworden sein. Und warum wollten diese Irren es unbedingt haben, wenn es ohnehin niemand lesen konnte?


  Verwundert widmete ich mich wieder meinen Recherchen, arbeitete den zweiten Bücherstapel ganz durch und sammelte mir einen dritten zusammen. Eine halbe Stunde später hatte ich auch die Antwort auf diese Frage in einem Buch über irische Mythen und Legenden gefunden.


  Die Legende besagt, dass der Schlüssel zum Code und zu der alten Sprache des Sinsar Dubh in vier mystischen Steinen verborgen ist. (Die Vier ist für die Tuatha De Danaan eine heilige Zahl: vier königliche Pferde, vier Heiligtümer, vier Steine.) Ein ausgebildeter Druide kann mit Hilfe eines dieser Steine Licht auf einen kleinen Textabschnitt werfen, aber nur wenn alle vier Steine gleichzeitig dem Willen eines Einzelnen unterworfen werden, wird der wahre Text des ganzen Werkes offenbar.


  Na, großartig. Jetzt spielten auch noch die Druiden mit. Ich schlug als Nächstes das Stichwort Druide nach.


  In der vorchristlichen keltischen Kultur überwachte ein Druide die Anbetung der Gottheiten; er regelte rechtliche und gesetzgeberische Angelegenheiten, beschäftigte sich mit Philosophie und der Ausbildung auserwählter Jugendlicher, die in den Orden der Druiden aufgenommen wurden.


  Das klang gar nicht so schlecht. Ich las weiter. Und es ging rapide bergab.


  Druiden brachten Menschenopfer dar und aßen Eicheln, um sich auf Prophezeiungen vorzubereiten. Sie glaubten, dass der Tag die Nacht unter Beobachtung hielte, und an Metempsychose, nach der eine Seele nach dem Tod der Körperhülle in anderer Gestalt wiedergeboren wird. In Vorzeiten war man überzeugt, dass Druiden in die Geheimnisse der Götter eingeweiht waren und sogar Materie manipulieren, Raum und sogar Zeit überwinden konnten. In der Tat, das altirische »Drui« bedeutet Magier, Hexenmeister, Weissager…


  Okay, das war’s. Ich schlug das Buch zu und beschloss, für heute Schluss zu machen. Meine Leichtgläubigkeit war unterminiert. Dies war nicht meine Schwester. Nichts von dem, was ich heute erfahren hatte, passte zu ihr. Und dafür gab es nur eine einzige Erklärung.


  Jericho Barrons hatte mich angelogen. Und wahrscheinlich saß er jetzt mit seinem Fünftausend-Dollar-Anzug in seinem noblen Buchladen und lachte sich krank über mich.


  Er hatte mich auf eine falsche Spur geführt und mit einem Haufen Unsinn von diesem albernen mythischen Buch über schwarze Magie von dem abgelenkt, was ich in Wirklichkeit für Alina finden sollte. Wie jeder gute Lügner hatte er seine Täuschungen mit Wahrheit gespickt. Worum immer es auch ging, er wollte es unbedingt haben, nur deshalb veranstaltete er das ganze Theater. Meine Naivität amüsierte ihn sicher so sehr, dass er sich wahrscheinlich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, den Namen für das Objekt seiner Begierde großartig zu verändern. »Shi-sadu.« Ich sprach die Silben laut aus und überlegte, wie das wirklich geschrieben werden könnte. Ich war so einfältig! Vielleicht hatte Jericho Barrons nur zwei, drei Buchstaben von dem gälischen Wort, das mir Alina auf Band gesprochen hatte, ausgetauscht. Und diese wenigen Buchstaben machten den entscheidenden Unterschied zwischen einem reinen Fantasieobjekt und einem handfesten, greifbaren Gegenstand aus, der Licht in den Tod meiner Schwester bringen könnte. Und was das betraf, Barrons hatte wahrscheinlich nicht einmal gelogen, dass es sich um einen gälischen Begriff handelte. Trotzdem konnte ich mich auf seine Äußerungen nicht verlassen.


  Und zu alledem hatte er auch noch versucht, mich mit Drohungen zu erschrecken und aus dem Land zu jagen. Und er hatte mich körperlich verletzt.


  Meine Wut steigerte sich von Minute zu Minute.


  Ich verließ die Bibliothek und ging in einen Drugstore, um die Sachen zu kaufen, die ich brauchte, dann schlenderte ich durch den belebten Temple-Bar-Bezirk zum Clarin House. Auf den Straßen wimmelte es vor Menschen. Die Pubs waren hell erleuchtet die Türen an diesem lauen Juliabend weit geöffnet und Musik flutete über die Gehsteige. Überall standen süße Jungs herum und ich erntete etliche anerkennende Pfiffe. Als Barmädchen und alleinstehende junge Frau und Musikliebhaberin war ich hier in meinem Element. Dies war craic, einfach Spaß.


  Allerdings genoss ich es kein bisschen.


  Wenn ich wütend bin, führe ich im Geiste heiße Diskussionen– solche, bei denen ich so schlagfertig und klug kontere, wie ich es mir in der Realität nur wünschen kann– und manchmal bin ich so vertieft in diese imaginären Konversationen, dass ich alles um mich herum vergesse.


  Und so fand ich mich statt am Clarin House unvermittelt vor BARRONS BOOKS AND BAUBLES wieder. Dabei hatte ich gar nicht im Sinn gehabt, hierherzukommen. Meine Füße hatten mich dorthin getragen, wo mein Kopf sein wollte. Es war zwanzig nach neun, aber ich scherte mich eine Ratten-Petunie um Barrons’ blödsinnige Deadline.


  Ich blieb vor dem Laden stehen und blickte verstohlen nach links zu dem ausgestorbenen Viertel der Stadt, in das ich mich gestern verirrt hatte. BARRONS BOOKS AND BAUBLES stand wie ein Bollwerk aus renoviertem Stein, Holz, Messing und Glas zwischen dem guten und dem bösen Stadtteil. Zu meiner Rechten spendeten Straßenlaternen warmes, bernsteinfarbenes Licht und die Menschen unterhielten sich und lachten. Zur Linken tauchte die spärliche Straßenbeleuchtung, die noch intakt war, die unmittelbare Umgebung in krankes, bleiches Licht und die unheimliche Stille wurde nur durch das gelegentliche Schlagen einer Tür im Wind unterbrochen.


  Ich kehrte der gruseligen Gegend den Rücken zu. Ich hatte etwas mit Barrons zu klären. Die OPEN-Schrift im Fenster war unbeleuchtet. Das Schild an der Tür gab die Öffnungszeiten von zwölf Uhr mittags bis zwanzig Uhr an und drinnen brannte nur gedämpftes Licht, aber das teure Motorrad stand am selben Platz wie gestern. Ich konnte mir weder Fiona auf diesem Macho-Bock vorstellen noch Barrons am Steuer der grauen Gehobene-Mittelklasse-Limousine. Und das hieß, er musste hier sein– irgendwo.


  Ich ballte die Hand zur Faust und klopfte an die Tür. Meine Stimmung war miserabel, ich fühlte mich hintergangen und getäuscht von allen, mit denen ich es bisher hier in Dublin zu tun gehabt hatte. Seit meiner Ankunft hatten mich nur wenige Leute leidlich anständig behandelt, niemand war mir mit echter Freundlichkeit begegnet, dafür hatte ich etliche unverzeihlich rüde Menschen kennengelernt. Und dabei wird immer behauptet, die Amerikaner seien unhöflich. Ich hämmerte nochmal an die Tür. Wartete zwanzig Sekunden, hämmerte erneut. Mom sagt, ich hätte das Temperament einer Rothaarigen; ich kenne jedoch ein paar Rothaarige und glaube nicht, dass ich annähernd so schlimm bin. Nur wenn mir etwas richtig gegen den Strich geht, muss ich dagegen angehen. Deshalb war ich ja überhaupt nach Dublin gekommen, um die Polizei anzutreiben, sich noch einmal mit Alinas Fall zu befassen.


  »Barrons, ich weiß, dass Sie da sind. Machen Sie auf!«, schrie ich. In den nächsten Minuten pochte ich und schrie zwischendrin immer wieder. Gerade als ich dachte, dass er vielleicht doch nicht hier war, ertönte aus der Dunkelheit zu meiner Linken eine tiefe, von einem undefinierbaren Akzent, der auf Aufenthalte in exotischen Ländern schließen ließ, gefärbte Stimme. In Ländern mit Harems und Opiumhöhlen.


  »Frau, Sie sind eine Närrin auf tausendfache Art.«


  Ich spähte in die Düsternis. Einen halben Block entfernt machte ich einen Schatten aus, das musste er sein. Es war unmöglich, seine Silhouette zu erkennen, aber der schwarze Fleck schien mehr Substanz, mehr Kraft zu haben als die Dunkelheit darum herum. Ein Schauer lief mir über den Rücken– ja, das musste er sein.


  »Keine so große Närrin, wie Sie glauben, Barrons. Und bestimmt nicht dämlich genug, um auf Ihre unsinnige Geschichte reinzufallen.«


  »Ein Lamm in einer Stadt voller Wölfe. Ich frage mich, welcher Sie letztendlich reißen wird.«


  »Lamm, du liebes Gänseblüm… Scheiße. Sie machen mir keine Angst.«


  »O ja, eine Närrin auf tausendfache Art.«


  »Ich weiß, dass Sie mich angelogen haben. Was ist es in Wahrheit, Barrons, dieses shi-sadu?« Ich hatte ehrlich nicht beabsichtigt, das fremdartige Wort besonders zu betonen, trotzdem schien es laut wie Querschläger eines Gewehrschusses von den Mauern der umstehenden Gebäude abzuprallen. Entweder das, oder gerade in diesem eigenartig herausgehobenen Moment entstand eine totale Stille. Ähnliches passiert manchmal bei Unterhaltungen– gerade in dem Augenblick, in dem man etwas sagt wie: Ist es zu fassen, dass die Sowieso ein solches Miststück ist?, sind alle anderen im Raum ganz leise, die Sowieso steht direkt hinter einem und man möchte am liebsten im Erdboden versinken. »Am besten, Sie sagen’s mir gleich, denn ich bewege mich nicht von der Stelle, bis ich alles erfahren habe.«


  Er stand neben mir, ehe ich blinzeln konnte. Der Mann hatte blitzschnelle Reflexe. Allerdings hatte er nicht dort gestanden, wo ich ihn zu sehen geglaubt hatte. Er löste sich keine drei Meter von mir entfernt aus den Schatten und drängte mich an die Tür zurück. »Sie verdammte Idiotin– sprechen Sie nie wieder solche Dinge unter freiem Himmel und noch dazu bei Nacht aus!« Er drängte mich noch mehr zurück und streckte die Hand zum Türschloss aus.


  »Ich spreche aus, was immer…« Ich verstummte und starrte an Barrons vorbei in die Dunkelheit. Der schwarze Fleck, den ich für Barrons gehalten hatte, bewegte sich. Und jetzt huschte ein zweiter ein Stück weiter weg an einer Hausmauer entlang. Er war ungeheuer groß. Ich spähte auf die Straße, um zu sehen, welcher Dummkopf nachts durch diese schreckliche Gegend lief und so große Schatten warf.


  Da war niemand.


  Ich richtete den Blick wieder auf die beiden Flecken. Sie kamen auf uns zu. Schnell.


  Ich sah zu Barrons auf. Er hielt meinem Blick, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, stand. Dann drehte er den Kopf, blickte kurz über die Schulter und wieder zurück zu mir.


  Schließlich stieß er die Tür auf, schob mich in den Laden, schloss die Tür sofort wieder und schob drei Sicherheitsriegel vor.


  Sechs


  »Sie sind mir eine Erklärung schuldig«, sagte er barsch und schubste mich weiter weg von der Tür. Dann drehte er mir den Rücken zu und knipste die in die Wand eingelassenen Lichtschalter an, einen nach dem anderen. Indirekte Leuchten und Wandlampen flammten auf. Die Scheinwerfer, die das Haus anstrahlten, tauchten die Nacht in weißes Licht.


  »Eine Erklärung? Was für eine Erklärung? Sie haben mir einiges zu erklären. Warum haben Sie mich belogen? Gott, was ist das nur für eine Stadt! Alina war so begeistert von Dublin, weil die Leute angeblich so nett sein sollen und alles so hübsch ist, aber hier ist gar nichts hübsch und kein Mensch ist nett. Ich schwöre, ich werde dem nächsten Idioten, der mir rät, nach Hause zu fliegen, etwas antun.«


  »Als ob Sie das könnten. Sie könnten sich dabei ja einen Fingernagel abbrechen.« Er warf mir einen verächtlichen Blick über die Schulter zu.


  »Sie wissen rein gar nichts von mir, Barrons.« Mein Blick war ebenso verächtlich wie seiner.


  Als er alle Lichter eingeschaltet hatte, drehte er sich zu mir um. Ich zuckte ein wenig zusammen, als ich ihn in dem hellen Lichtschein sah. Offenbar hatte ich ihn mir gestern nicht so genau angeschaut, denn ich bemerkte erst jetzt, dass er nicht nur männlich und anziehend, sondern fast in beängstigender Weise sexy wirkte. Heute Abend sah er irgendwie anders aus. Er erschien mir größer, schlanker, gemeiner; seine Haut war straffer, die Züge des arroganten Gesichts schärfer. »Woher stammen Ihre Vorfahren eigentlich, Barrons?«, erkundigte ich mich noch immer ärgerlich und wich zurück, um mehr Distanz zwischen ihn und mich zu bringen.


  Er betrachtete mich verständnislos. Fast schien es, als hätte ich ihn mit dieser persönlichen Frage überrumpelt und als wäre ihm so etwas ganz neu. Er schwieg eine Weile, überlegte sich offenbar, wie er antworten sollte, dann zuckte er mit den Schultern. »Sie sind Basken und Kelten. Pikten, um genau zu sein, Miss Lane, aber ich bezweifle, dass Sie den Unterschied kennen.«


  Ich hatte einige College-Kurse in Geschichte belegt und kannte mich in beiden Kulturen ganz gut aus. Eine solche Herkunft erklärte einiges. Jetzt verstand ich, woher er diese leicht schrägen dunklen Augen, die tiefgoldene Haut und das schlechte Benehmen hatte. Nach meinem Dafürhalten konnte es keine primitivere Gen-Paarung geben.


  Mir war nicht bewusst, dass ich den letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis er kühl sagte: »Ich bin sicher, es gibt eine. Und jetzt werden Sie mir schildern, was Sie da draußen gesehen haben, Miss Lane.«


  »Ich hab überhaupt nichts gesehen«, log ich. In Wahrheit begriff ich selbst nicht, was das gewesen war, und war nicht in der Stimmung, darüber zu diskutieren. Müdigkeit machte sich bemerkbar und offenbar war der Fisch, den ich am Nachmittag gegessen hatte, nicht gut gewesen. Zusätzlich zu der Lebensmittelvergiftung trauerte ich um meine Schwester und Trauer beeinflusste den Geisteszustand ganz erheblich.


  Barrons schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Ich habe keine Lust, mir von Ihnen Lügen auftischen zu lassen, Miss…«


  »Quid pro bono, Barrons.« Ich hatte kindischen Spaß daran, ihm das Wort abzuschneiden. Seine Miene sprach Bände; offenbar wagte das sonst niemand. Ich ging zu einer der Sitzecken, legte die Tüte mit meinen Einkäufen und meine silberne Handtasche auf den Tisch und sank auf das kamelfarbene Ledersofa. Ich fand, dass ich es mir ruhig ein bisschen gemütlich machen konnte, denn ich würde nicht eher gehen, bis ich meine Antworten hatte. Und eigensinnig wie ich und herrisch wie Jericho Barrons war, könnte das die ganze Nacht dauern. Ich legte meine Füße in den hübschen silbernen Sandalen auf den niedrigen Tisch und schlug die Beine an den Knöcheln übereinander. Mom würde mir den Marsch blasen, wenn sie mich so sehen könnte, aber Mom war nicht hier. »Sie verraten mir etwas und ich verrate Ihnen etwas. Aber dieses Mal werden Sie mir den Wahrheitsgehalt Ihrer Aussagen beweisen müssen, bevor ich meinerseits Informationen preisgebe.«


  Er stürzte sich auf mich, ehe mein Gehirn registrierte, dass er auf mich zukam. Jetzt führte er mir schon zum dritten Mal dieses Kunststück vor und es wurde allmählich langweilig. Der Mann war entweder ein olympiareifer Sprinter oder ich konnte, weil mich noch nie zuvor jemand angefallen hatte, nicht begreifen, wie rasch so was ging. Jedenfalls waren seine Angriffe schneller, als meine Instinkte reagieren konnten.


  Mit wutverzerrtem Gesicht zog er mich mit einer Hand an den Haaren von der Couch, packte mich mit der anderen an der Kehle und beförderte mich an die nächste Wand.


  »Oh, nur zu!«, zischte ich. »Töten Sie mich– bringen Sie’s hinter sich. Erlösen Sie mich aus meinem Elend!« Der Verlust von Alina war schlimmer als eine tödliche Krankheit. Ein unheilbar Kranker hatte wenigstens die Gewissheit, dass der Schmerz irgendwann endete. Aber am Ende meines Tunnels gab es kein Licht. Die Trauer verzehrte mich, Tag für Tag, Nacht für Nacht, und obwohl ich das Gefühl hatte, daran zu sterben, und es mir vielleicht sogar wünschte, kam es nicht so weit. Ich musste mit einem Riss im Herzen weiterleben. Ich würde bis zu meinem letzten Atemzug um meine Schwester trauern. Wenn Sie mich nicht verstehen oder für melodramatisch halten, dann haben Sie noch nie jemanden wirklich geliebt.


  »Das meinen Sie nicht ernst.«


  »Wie ich bereits sagte, Sie kennen mich nicht.«


  Er lachte. »Sehen Sie sich Ihre Hände an.«


  Ich gehorchte. Beide Hände umfassten seine Unterarme– wunderschön manikürte, pinkfarbene Nägel mit matten Spitzen krallten sich in seinen Anzug– und versuchten, seinen Griff zu lockern. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich sie erhoben hatte.


  »Ich kenne die Menschen, Miss Lane. Sie glauben, sterben zu wollen, manchmal äußern sie diesen Wunsch sogar. Aber sie meinen das nie ernst. In der letzten Minute quieken sie wie Schweine und kämpfen wie die Teufel.« Er klang bitter, als wüsste er das aus eigener Erfahrung. Inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher, dass Jericho Barrons kein Mörder war.


  Er drückte mich an die Wand und hielt mich fest, immer noch eine Hand an meinem Hals. Sein dunkler Blick wanderte über mein Gesicht und den Hals zur Brust, die sich unter dem Spitzenhemd hob und senkte. Verweilte auf meiner Brust. Ich hätte geringschätzig geschnaubt, hätte er mir die Sauerstoffzufuhr nicht verwehrt. Auf gar keinen Fall fand Jericho Barrons mich heiß. Er war nicht mein, ich nicht sein Typ. Wenn er die Antarktis war, dann war ich die Sahara. Was bezweckte er mit solchen Aktionen? War das eine neue Taktik– Vergewaltigung statt Mord? Oder bereitete er sich auf beides vor?


  »Ich frage Sie nur noch einmal, Miss Lane, und rate Ihnen, keine Spielchen mit mir zu treiben. Ich bin am Ende mit meiner Geduld, denn auf mich warten dringende Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. Was haben Sie da draußen gesehen?«


  Ich schloss die Augen und überdachte meine Möglichkeiten. Ich habe ein Problem mit dem Stolz. Mom sagt, damit fertig zu werden ist eine meiner speziellen Lebensaufgaben. Da ich anfangs eine starre Haltung angekündigt hatte, konnte ich jetzt nicht einfach so klein beigeben. Ich schlug die Augen auf. »Nichts.«


  »Sehr schade«, sagte er. »Wenn Sie nichts gesehen haben, habe ich keinerlei Verwendung für Sie. Falls doch, dann könnten Sie mir durchaus nützlich sein. Wenn Sie nichts beobachtet haben, hat Ihr Leben nicht den geringsten Wert. Sollten Sie doch etwas bemerkt haben, dann…«


  »Ich hab’s kapiert«, stieß ich zähneknirschend hervor. »Sie wiederholen sich.«


  »Also? Was haben Sie gesehen?«


  »Nehmen Sie die Hand von meiner Kehle.« Wenigstens in einem Punkt musste ich als Siegerin hervorgehen.


  Er ließ mich los und ich wankte. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass er mich hochgehoben hatte, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen stand. Ich rieb mir den Hals und sagte ärgerlich: »Schatten, Barrons. Mehr hab ich nicht gesehen.«


  »Beschreiben Sie diese Schatten.«


  Das tat ich und er hörte mir aufmerksam zu und sah mich eindringlich an, bis ich zum Ende gekommen war. »Haben Sie jemals zuvor schon so etwas beobachtet?«, wollte er wissen.


  »Nein.«


  »Niemals?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.« Ich machte eine Pause, dann fügte ich hinzu: »Ich hatte neulich im Pub ein eigenartiges Erlebnis.«


  »Erzählen Sie mir davon«, befahl er.


  Ich stand noch immer zwischen ihm und der Wand und brauchte mehr Raum. Die körperliche Nähe zu Barrons beunruhigte mich so, als stünde ich direkt neben einem kraftvollen Magnetfeld. Ich schlüpfte an ihm vorbei, gab mir alle Mühe, ihn nicht zu berühren– eine Tatsache, die ihn sehr zu amüsieren schien–, und ging zurück zum Sofa. Dann erzählte ich von meiner seltsamen Doppelvision, von der feindseligen alten Frau, ihren Vorwürfen und Behauptungen. Er stellte mir viele Fragen und bestand darauf, jedes noch so kleine Detail zu erfahren. Meine Beobachtungsgabe war nicht annähernd so gut wie seine, deshalb konnte ich die Hälfte seiner Fragen nicht beantworten. Er strengte sich nicht an, seinen Unmut über mein mangelndes Talent, die komische Vision oder die alte Frau genauer zu beschreiben, zu verbergen. Als er endlich das Verhör beendete, stieß er ein ungläubiges Lachen aus. »Ich hätte nie gedacht, dass noch jemand wie Sie da draußen rumläuft. Ahnungslos, ohne unterwiesen zu sein. Unfassbar. Sie haben keine Ahnung, was Sie sind, stimmt’s?«


  »Verrückt?«, versuchte ich zu scherzen.


  Er schüttelte den Kopf und kam auf mich zu. Als ich instinktiv zurückzuckte, blieb er stehen, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Mache ich Ihnen Angst?«


  »Kaum. Ich mag es nur nicht, halb zerquetscht zu werden.«


  »Blaue Flecken heilen. Da draußen in der Nacht lauert weit Schlimmeres.«


  Ich öffnete den Mund, um eine neunmalkluge Bemerkung von mir zu geben, aber er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ersparen Sie mir große Töne, Miss Lane. Ich durchschaue Sie. Nein, Sie sind nicht verrückt. Allerdings stellen Sie so etwas wie eine lebende Unmöglichkeit dar. Mir ist schleierhaft, wie Sie so lange unbeschadet überleben konnten. Vermutlich haben Sie bisher nur in der finstersten Provinz gelebt und sind deshalb nie einem von ihnen begegnet. Wahrscheinlich ist Ihre Heimatstadt derart bedeutungslos und uninteressant, dass ihr nie einer von ihnen einen Besuch abgestattet hat und es wahrscheinlich auch nie tun wird.«


  Ich hatte keinen blassen Schimmer, wer diese Leute sein sollten, die Ashford besucht oder nicht besucht haben sollten, aber dem Rest konnte ich nicht widersprechen. Ashford im Staate Georgia war unter P wie Provinz verzeichnet und ich bezweifelte ernsthaft, dass sich Ashford durch unser alljährliches Brathühnchen-Essen oder Unternehmungen wie dem Weihnachtsspaziergang, die sich aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg erhalten hatten, von anderen Orten im tiefen Süden abhob. »Ja, gut«, gab ich nach. Ich liebte meine Heimatstadt. »Kommen Sie zum Punkt.«


  »Sie, Miss Lane, sind eine Sidhe-Sehenn.«


  »Wie bitte?« Was sollte das nun wieder sein?


  »Eine Sidhe-Seherin. Sie können die Feenwesen sehen.«


  Ich brach in schallendes Gelächter aus.


  »Das ist nicht zum Lachen«, wies er mich harsch zurecht. »Das ist eine Sache auf Leben und Tod, Sie Dummkopf.«


  Ich lachte noch lauter. »Was, die verdammten kleinen Feen wollen mir ans Leder?«


  »Was meinen Sie, was diese Schatten waren?«


  »Schatten«, antwortete ich prompt, aber jetzt fand ich das Ganze auch nicht mehr so lustig. Dafür keimte Wut auf. Ich würde mich nicht zum Narren halten lassen. Diese dunklen Flecken hatten keine Substanz. Es gab keine Feenwesen, Menschen konnten sie nicht sehen und es gab auch keine eine Million Jahre alte Bücher über schwarze Magie.


  »Die Schatten hätten Sie ausgesaugt und nur ein Häufchen Haut auf dem Gehsteig zurückgelassen, das der Wind wegweht«, erklärte Barrons eisig. »Ihre Eltern könnten nicht einmal Ihren Leichnam bestatten und würden nie erfahren, was Ihnen zugestoßen ist. Sie wären lediglich eine weitere Touristin, die im Ausland verschollen ist.«


  »Ja, klar«, gab ich zurück. »Und welchen Quatsch wollen Sie mir sonst noch auftischen? Dass dieses shi-sadu tatsächlich ein Buch ist, das sich mit schwarzer Magie befasst? Dass es der König der Finsternis vor einer Million Jahren geschrieben hat? Für wie dumm halten Sie mich? Ich wollte lediglich wissen, was das Wort bedeutet, um vielleicht der Polizei einen Hinweis auf den Mörder meiner Schwester geben zu können…«


  »Wie ist sie gestorben, Miss Lane?« Barrons’ Stimme klang seidenweich, aber die Frage traf mich wie ein Vorschlaghammer.


  Ich biss die Zähne zusammen und wandte mich ab. Nach einer Weile erwiderte ich: »Ich möchte nicht darüber reden. Das geht Sie nichts an.«


  »War es ein ungewöhnlich grausamer Mord? Eine scheußliche Tat? Sah ihr Leichnam aus, als hätten sich wilde Tiere über ihn hergemacht?«


  Ich wirbelte herum. »Halten Sie den Mund– ich hasse Sie«, fauchte ich.


  Unmut blitzte in seinen Augen auf. »Wollen Sie auch so sterben?«


  Ich funkelte ihn an. Auf keinen Fall würde ich in seinem Beisein in Tränen ausbrechen. Ich wollte nicht an den Anblick denken, der sich mir geboten hatte, als ich Alinas Leiche identifizieren musste. Nicht in meinen schlimmsten Alpträumen wollte ich so sterben.


  Er las die Antworten von meinem Gesicht ab und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Das dachte ich mir. Miss Lane, hören Sie mir gut zu und lernen Sie, dann werde ich Ihnen helfen.«


  »Und warum sollten Sie das tun?«, fragte ich spöttisch. »Sie sind kaum ein guter Samariter. Um genau zu sein, denke ich, dass neben dem Stichwort ›Söldner‹ eine Abbildung von Ihnen im Lexikon zu sehen ist. Ich habe kein Geld.«


  Sein Lächeln wurde breiter, doch er bekam sich rasch wieder unter Kontrolle und setzte seine übliche weltmännische Miene auf.


  Wow, dachte ich, da muss ich einen Nerv getroffen haben. Irgendetwas hatte seine Elefantenhaut durchbohrt und mir schien, es war das Wort »Söldner«.


  »Ich kann Sie wohl kaum tatenlos dem Tod überlassen. Das würde mein Gewissen belasten.«


  »Sie haben doch gar kein Gewissen, Barrons.«


  »Sie wissen nichts über mich, Miss Lane.«


  »Und das wird auch so bleiben. Ich werde zur Polizei gehen und sie dazu bringen, die Ermittlungen im Fall meiner Schwester wiederaufzunehmen. Sie oder irgendwelche Schatten sehe ich nie wieder. Ich frage Sie nicht einmal mehr, was dieses shi-sadu wirklich ist, denn Sie wollen mich doch nur täuschen. Halten Sie sich fern von mir, sonst erzähle ich der Polizei von Ihnen, Ihren verrückten Ideen und den Drohungen.« Ich schnappte mir meine Handtasche und die Einkaufstüte und ging zur Tür.


  »Sie machen einen großen Fehler, Miss Lane.«


  Ich schob die Riegel zurück. »Den großen Fehler habe ich gestern gemacht, als ich Ihnen glaubte. Und diesen Irrtum werde ich nicht noch einmal begehen.«


  »Treten Sie nicht über diese Schwelle. Wenn Sie durch diese Tür gehen, sind Sie dem Tode geweiht. Ich gebe Ihnen bestenfalls noch drei Tage.«


  Ich ersparte mir eine Antwort, riss die Tür auf und ließ sie hinter mir ins Schloss fallen.


  Ich glaube, er rief mir noch etwas nach– etwas wie Bleiben Sie im Licht–, aber das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen und es war mir auch egal.


  Jericho Barrons und ich waren fertig miteinander.


  Zumindest dachte ich das. Wie sich herausstellen sollte, war dies ein weiterer Punkt, in dem ich mich gründlich täuschte. Schon bald sollten wir wie die Ölsardinen aufeinander hocken, ob uns das gefiel oder nicht.


  Und Sie können mir glauben, es gefiel uns ganz und gar nicht.


  Sieben


  Im Nachhinein sollte ich feststellen, dass die nächsten Tage die letzten normalen Tage meines Lebens waren, aber zu diesem Zeitpunkt erschienen sie mir alles andere als das. Normal waren Pfirsichkuchen und grüne Bohnen, die Arbeit an der Bar und mein klappriges Auto, das alle paar Wochen in die Werkstatt musste. Ganz bestimmt war nicht normal, dass ich mich in Dublin herumtrieb, um den Mörder meiner Schwester zu finden.


  Den ganzen Mittwoch verbrachte ich auf dem Campus des Trinity Colleges. Ich sprach mit der letzten Dozentin auf meiner Liste, aber sie konnte mir nichts Neues sagen. Und ich unterhielt mich mit etlichen Kommilitonen von Alina, sobald ihre Vorlesungen zu Ende waren. Die Geschichten, die sie erzählten, waren so identisch, dass sie entweder alle Teil einer riesigen Akte-X-Verschwörung waren– ich habe diese Serie immer gehasst, sie war zu vage, fast jede Folge hatte ein offenes Ende; mir war ein ordentlicher Abschluss lieber–, oder meine Schwester war wirklich während ihres Aufenthalts in Dublin ein ganz anderer Mensch als der, den ich kannte.


  Sie sagten, in den ersten zwei, drei Monaten sei sie freundlich und umgänglich gewesen– jemand, der Anschluss finden wollte. Das war die Alina, die ich kannte.


  Dann veränderte sie sich ganz plötzlich. Sie schwänzte den Unterricht. Und wenn sie jemand fragte, wo sie gewesen war, benahm sie sich seltsam und geheimniskrämerisch. Sie machte einen nervösen und geistesabwesenden Eindruck, als hätte sie etwas entdeckt, das sie mehr interessierte als ihr Studium. Und in den letzten drei Monaten verlor sie auffallend an Gewicht und wirkte immerzu erschöpft, als ob sie die Nächte, jede Nacht, durchgemacht hätte. »Gereizt«, »nervös«, »fahrig« waren Worte, die ich nie mit meiner Schwester in Verbindung gebracht hätte, aber ihre Kommilitonen benutzten sie, um ihr Verhalten zu beschreiben.


  Hatte Alina einen Freund?, wollte ich wissen. Zwei Studentinnen bejahten diese Frage; sie schienen sie besser gekannt zu haben als die anderen. Ja, sie hatte definitiv einen Freund, erklärten sie. Sie glaubten, dass er um einiges älter als Alina war. Reich. Weltgewandt und gutaussehend. Aber beide hatten ihn nie zu Gesicht bekommen. Niemand hatte ihn gesehen. Alina war nie gemeinsam mit ihm aufgetreten.


  Gegen Ende schien es– wenn sie sich, was selten genug vorkam, im College blicken ließ–, als würde sie einen letzten verzweifelten Versuch unternehmen, in ihr altes Leben zurückzukehren, aber sie sah so abgespannt und niedergeschlagen aus, als ob sie gewusst hätte, dass der Kampf bereits verloren war.


  Am Abend ging ich ins Internet-Cafe, lud ein paar neue Songs auf meinen iPod herunter und bezahlte mit der Visa-Karte. Eigentlich hätte ich sparsamer sein müssen, aber ich hatte nun mal eine Schwäche für Bücher und Musik. Es gibt schlimmere Laster. Meine Begierde galt der Green Day Greatest Hits CD (der Song, in dem es heißt: »Sometimes I give myself creeps, sometimes my mind play tricks on me«, ging mir in letzter Zeit nicht mehr aus dem Kopf) und bekam sie für neun Dollar und neunundneunzig Cents. Im Laden hätte ich mehr bezahlen müssen. Jetzt wissen Sie, wie ich meine Suchten rechtfertige– wenn man weniger dafür bezahlen muss als im Wal-Mart, dann gönne ich mir eine Dosis.


  Ich schickte eine lange, betont optimistische E-Mail an meine Eltern und ein paar kürzere an einige Freunde in Ashford. Georgia war so weit weg!


  Als ich mich auf den Weg zum Clarin House machte, war es bereits dunkel. Ich war froh, wenn ich nicht viel Zeit in meinem Zimmer verbringen musste. Es hatte so gar nichts Behagliches oder Heimeliges, deshalb beschäftigte ich mich, bis ich müde wurde. Auf dem Heimweg hatte ich zweimal das eigenartige Gefühl, verfolgt zu werden, aber wenn ich mich umdrehte, bot sich mir das ganz normale Bild vom Temple-Bar-Bezirk bei Nacht. Hell erleuchtet, freundlich und einladend und jede Menge Menschen, die auf dem Weg in den Pub waren, und Touristen. Nichts davon sollte mir einen Schauer über den Rücken jagen.


  Gegen drei Uhr morgens schreckte ich aus dem Schlaf. Ich zog den Vorhang beiseite und schaute hinaus. Jericho Barrons stand auf dem Gehsteig vor dem Clarin House, lehnte mit verschränkten Armen an einem Laternenpfahl und beobachtete die Pension. Er trug einen dunklen Mantel, der ihm fast bis zu den Knöcheln reichte, ein blutrot schimmerndes Hemd und eine dunkle Hose. Er strahlte lässige europäische Eleganz und Arroganz aus. Sein kinnlanges Haar fiel ihm ins Gesicht. Mir war nie aufgefallen, dass es so lang war, weil er es immer mit Gel aus dem Gesicht gekämmt hatte. Er hatte das Gesicht dafür.


  Am Morgen war ich fast überzeugt, nur geträumt zu haben, dass Barrons vor der Haustür gestanden hatte.


  Am Donnerstag traf ich mich mit Inspector O’Duffy, einem übergewichtigen, kahlköpfigen Mann mit rotem Gesicht. Seine Hose war ihm unter den Bauch gerutscht, der die Hemdknöpfe wegzusprengen drohte. Er war Brite, kein Ire, und dafür war ich dankbar, denn mit seiner Aussprache hatte ich keinerlei Schwierigkeiten.


  Unglücklicherweise erwies sich die Unterhaltung als weitaus deprimierender als die mit Alinas Kommilitonen. Dabei schien anfangs alles ganz gut zu laufen. Obwohl er mir klarmachte, dass seine persönlichen Notizen den Fall betreffend nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren, machte er mir eine (wieder eine) Kopie von seinem offiziellen Bericht und wiederholte geduldig all das, was er meinem Vater bereits am Telefon gesagt hatte. Ja, sie hatten die Professoren und Studenten befragt. Nein, niemand wusste, was Alina passiert war. Ja, einige hatten einen Freund erwähnt, aber er konnte nicht ausfindig gemacht werden. Angeblich sei er vermögend, älter, kultiviert, kein Ire– mehr hatten sie nicht über ihn in Erfahrung bringen können.


  Ich spielte ihm Alinas Nachricht vor. Er hörte sie sich zweimal an, dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Finger unter dem Kinn. »Hat Ihre Schwester Drogen genommen, Miss Lane?«


  Ich blinzelte. »Drogen? Nein, Sir, Alina hatte nichts mit Drogen zu tun.«


  Er bedachte mich mit dem Blick, den ich von Erwachsenen kannte, die sich einbildeten, man wolle sich mit Notlügen herausreden, aber Nachsicht üben wollten. Dieser Blick kotzte mich ohne Ende an, insbesondere wenn der Erwachsene auf dem Holzweg war. Aber Erwachsenen konnte man nichts ausreden, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatten. »Der Verfall, den die anderen Studenten beschrieben haben, entspricht im Grunde der klassischen Abwärtsspirale bei Drogenmissbrauch.« Er nahm die Akte und las daraus vor. »Das Subjekt wurde zunehmend nervös, gereizt, fahrig, zeigte sich beinahe paranoid. Signifikanter Gewichtsverlust, sichtliche Erschöpfungszustände.« Er sah mich erwartungsvoll mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte er sagen: Sehen Sie nicht, womit wir es hier zu tun haben?


  Ich starrte ihn eisig an– das Wort »Subjekt« ging mir gründlich gegen den Strich. »Das heißt noch lange nicht, dass sie Drogen genommen hat. Vielmehr schließe ich daraus, dass sie in Gefahr war.«


  »Dennoch hat Sie nie mit Ihnen oder Ihren Eltern über diese Gefahr gesprochen, hab ich recht? Sie soll über Monate geschwiegen haben? Sie sagten selbst, dass sie sich sehr nahegestanden haben. Hätte sich Ihre Schwester Ihnen nicht anvertraut, wenn ihr Leben in Gefahr gewesen wäre? Tut mir leid, Miss Lane, aber es ist viel wahrscheinlicher, dass sie ihren Drogenmissbrauch verheimlicht hat. Sie hat nie ein Wort über irgendwelche Bedrohungen verlauten lassen. Wir beobachten ein solches Verhalten ständig bei Jugendlichen, die mit Drogen in Berührung kommen.«


  »Sie sagte, dass sie mich schützen wollte«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Deshalb hat sie nicht davon gesprochen.«


  »Wovor wollte sie Sie schützen?«


  »Das weiß ich nicht! Genau das müssen wir herausfinden. Können Sie die Ermittlungen nicht wiederaufnehmen und versuchen, diesen Freund ausfindig zu machen? Irgendjemand muss ihn gesehen haben. Als sie mir diese Nachricht auf die Mailbox gesprochen hat, wollte sie sich offenbar vor jemandem verstecken. Sie erschrak, als sie ihn kommen sah, und sagte, er ließe nicht zu, dass sie das Land verließ. Es ist offensichtlich, dass sie bedroht wurde!«


  Er sah mir forschend ins Gesicht und seufzte tief. »Miss Lane, in den Armen Ihrer Schwester wurden Löcher gefunden, Einstichstellen von Injektionsnadeln.«


  Ich sprang auf. »Meine Schwester hatte am ganzen Körper Löcher, Inspector! Nicht nur an den Armen. Im Bericht des Gerichtsmediziners steht, dass die Wunden aussahen, als wären sie von scharfen Zähnen verursacht worden!« Allerdings konnte nicht festgestellt werden, ob es sich um menschliche Zähne oder Tierfänge gehandelt hatte. »Und manche Körperteile waren regelrecht zerfetztl« Ich zitterte. Ich hasste die Erinnerung daran. Sie verursachten mir Übelkeit. Ich hoffte nur, dass sie bereits tot gewesen war, als sich dieses Ungeheuer über sie hergemacht hatte. Ich glaubte fest daran. Der Anblick ihrer Leiche hatte Mom und Dad in tiefe Verzweiflung gestürzt. Mich auch, aber ich hatte mich wieder aufgerappelt, weil irgendjemand seine Sinne beisammen haben musste.


  »Wir haben sie selbst untersucht, Miss Lane. Weder ein Tier noch ein Mensch hat diese Wunden verursacht.«


  »Injektionsnadeln auch nicht«, versetzte ich aufgebracht.


  »Wenn Sie wieder Platz nehmen würden, könnte…«


  »Werden Sie die Ermittlungen wiederaufnehmen, oder nicht?«, wollte ich wissen.


  Er hob beide Hände. »Hören Sie, ich kann es mir nicht leisten, meine Männer für Fälle abzustellen, bei denen es keinerlei verwertbare Spuren oder Hinweise gibt, wenn wir bis zum Hals in Arbeit stecken und andere Fälle bearbeiten müssen, bei denen die nötigen Spuren vorhanden sind. In der letzten Zeit sind die Mordraten und Vermisstmeldungen sprunghaft angestiegen.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Es ist, als wäre die halbe Stadt verrückt geworden. Noch dazu sind wir hoffnungslos unterbesetzt. Wir kommen im Fall Ihrer Schwester einfach nicht weiter und ich könnte es meinen Vorgesetzten gegenüber niemals rechtfertigen, wenn ich meine Leute darauf ansetzen würde. Ich bedauere aufrichtig Ihren Verlust, Miss Lane. Ich weiß, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert, aber ich kann nichts für Sie tun. Ich schlage vor, Sie fliegen nach Hause und helfen Ihren Eltern durch diese schlimme Zeit.«


  Und damit war unser Gespräch beendet.


  Ich kam mir vor wie ein Versager und hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, womit ich greifbare Resultate erzielte. Deshalb holte ich die Mülltüten, Kartons und den Besen aus meinem Hotelzimmer und hielt ein Taxi an, weil ich den ganzen Krempel unmöglich zu Alinas Wohnung schleppen konnte. Wenn ich schon alles andere nicht fertigbrachte, konnte ich wenigstens den Unrat wegfegen. Das tat ich jeden Abend, wenn das Brickyard schloss– das konnte ich verdammt gut.


  Ich heulte wie ein Schlosshund, während ich versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Ich weinte um Alina, aus Selbstmitleid und über den Zustand der Welt, in der jemand wie meine Schwester auf so brutale Weise ermordet werden konnte.


  Als ich mit Fegen und Weinen fertig war, hockte ich mich im Schneidersitz auf den Boden und fing an, die Sachen in Kisten zu packen. Ich brachte es nicht übers Herz, irgendetwas wegzuwerfen, selbst nicht die Sachen, die in den Müll gehörten, wie zerrissene Klamotten und zerbrochene Kleinigkeiten. Jeder Gegenstand wurde liebevoll verpackt. In vielen Jahren würde ich die Kartons vom Dachboden im Haus meiner Eltern holen und die Sachen gründlicher durchsehen. Vorerst galt für mich: aus den Augen, aus dem Sinn.


  Ich blieb den ganzen Nachmittag in der Wohnung und schaffte viel, würde aber trotzdem noch einige Tage brauchen, bis alles aufgeräumt und sauber war, dann konnte ich auch sehen, ob Schäden in der Wohnung entstanden waren, die nicht von der Kaution abgedeckt wurden.


  Als ich das Haus verließ, regnete es in Strömen und weit und breit war kein Taxi zu sehen. Da ich keinen Schirm bei mir hatte und halb am Verhungern war, stapfte ich durch die Pfützen und tauchte in den ersten Pub auf dem Weg ab.


  Ich wusste es noch nicht, aber damit hatte ich das Kapitel mit den letzten normalen Stunden meines Lebens beendet.


  Er saß an einem Tisch knappe vier Meter von meiner Nische entfernt einer kleinen Frau Anfang dreißig gegenüber; ihr aschbraunes Haar reichte gerade bis auf den Kragen. Die beiden fielen mir auf, weil sie ein richtiges kleines Mäuschen war und er atemberaubend gut aussah. Ich meine damit, er war der umwerfend heiße Typ, den man sich, wenn man die Augen schloss, als absoluten Traummann vorstellte. Meist sieht man Pärchen, bei denen es genau andersherum ist: Sie ist die bildhübsche, sexy Betty Boop mit einem Jack Nicholson an ihrer Seite; einem Fabio mit einer Olive Oyl hingegen begegnete man nicht oft.


  Groß, gut gebaut, muskulös und sonnengebräunt, und das alles verpackt in ein weißes T-Shirt und eine ausgewaschene Jeans. Dazu langes blondes Haar, das wie gesponnenes Gold glänzte. Sein Gesicht hatte exotischen Model-Charakter mit braunen Augen und vollen, sinnlichen Lippen. Alles an ihm war toll. Er wirkte elegant und doch handfest, anmutig, aber kraftvoll, und selbst in der Jeans machte er den Eindruck, reich wie Krösus zu sein.


  Ich gebe zu, er faszinierte mich. Seine Begleiterin trug einen schicken kurzen Rock und eine Seidenbluse mit geschmackvollen Accessoires und war tipptopp hergerichtet bis zu den lackierten Fußnägeln, trotzdem war »schlicht« das netteste Attribut, das man ihr zuschreiben konnte. Aber er schien sie zu vergöttern und konnte die Hände nicht von ihr lassen.


  Und plötzlich hatte ich wieder eine dieser Doppelvisionen.


  Ich hatte gerade den letzten Bissen meines Cheeseburgers runtergeschluckt und lehnte mich in meiner Nische zurück, um meine Pommes richtig zu genießen (ich liebe Pommes, zumindest habe ich sie damals geliebt; ich hatte das Ketchup mit Salz und Pfeffer kräftig gewürzt und zog eine Fritte nach der anderen durch die Tunke, ehe ich sie aß), als mir plötzlich die Gesten des Traumtypen eher schmierig als charmant und sein Gesicht hager statt gut geschnitten erschienen.


  Und mit einem Mal war er für den Bruchteil einer Sekunde ganz verschwunden und etwas anderes saß auf seinem Stuhl. Alles ging so schnell, dass ich nicht einmal genau sehen konnte, was da seinen Platz eingenommen hatte. Ich wusste nur, dass er es in diesem einen kurzen Moment nicht gewesen war.


  Ich rieb mir die Augen und sah wieder hin. Der blonde Sex-Gott war wieder da, strich seiner Begleiterin über die Wange und zeichnete mit den Fingern ihre Lippen nach– mit scharfen gelben Krallen und einer Hand, die aussah, als wäre eine dünne Schicht schwärender grauer Haut über Knochen gespannt!


  Ich schüttelte vehement den Kopf, schlug die Hände vors Gesicht und rieb mir wieder die Augen, diesmal aber richtig, so dass meine Wimperntusche verschmierte. Ich hatte zum Essen zwei Bier getrunken und vertrug normalerweise drei oder vier, ehe ich leicht beduselt war, aber irisches Guinness hatte offenbar mehr Alkoholgehalt als unser Bier zu Hause. »Wenn ich die Augen wieder aufmache«, sagte ich mir, »sehe ich nur das, was wirklich da ist.« Nämlich einen Mann, keine Halluzination.


  Letzteres hätte ich wahrscheinlich genauer ausführen sollen, denn als ich die Augen öffnete, hätte ich um ein Haar einen Schrei ausgestoßen. Der Sex-Gott war weg und die mausgraue Frau drückte den Mund in die Handfläche eines Monsters, das aus einem Horrorfilm entkommen sein könnte. Und die Frau küsste dieses Ungeheuer!


  Es war dürr, ausgemergelt wie ein Toter und groß– ich spreche hier von mindestens zwei Metern siebzig. Graue, krätzige, mit Eitergeschwüren übersäte Haut von Kopf bis Fuß. Das Ding war in gewisser Weise menschlich, weil es Arme, Beine und einen Kopf hatte. Damit endete die Ähnlichkeit aber auch schon. Das Gesicht war zweimal so groß wie ein Menschenkopf, lang und schmal– nicht breiter als meine Handfläche. Den schwarzen Augen fehlte die Iris und das Weiße. Das Monster sagte etwas zu der Frau und ich sah, dass die Mundhöhle– der Mund nahm die gesamte untere Hälfte dieser grässlichen Fratze ein– nicht rosa war. Die Zunge und das Zahnfleisch waren so grau und eitrig wie das restliche faulige Fleisch. Statt Lippen sah ich Doppelreihen spitzer Haifischzähne. Kurz gesagt, das Ding war ein widerliches Scheusal.


  Und dann war der Sex-Gott wieder da und sah mich an. Durchdringend. Er unterhielt sich nicht mehr mit der Frau, sondern starrte nur mich an. Und er wirkte keineswegs erfreut.


  Ich blinzelte. Mir ist schleierhaft, woher ich in diesem kritischen Augenblick die Kenntnis nahm– das Wissen schien irgendwie in meinen Zellen gespeichert zu sein. Mein Bewusstsein spaltete sich sozusagen in unterschiedliche Parteien. Die eine hielt eisern daran fest, dass das, was ich gerade gesehen hatte, nicht real war; die andere forderte: Spring auf, pack deine Handtasche, wirf ein bisschen Geld auf den Tisch und sieh zu, dass du so schnell wie möglich Land gewinnst. Beide Vorschläge erschienen selbst mir ein wenig hysterisch.


  Die dritte Partei blieb ruhig und gelassen und plädierte eiskalt dafür, alles nur Menschenmögliche zu unternehmen, um dieses widerliche Ding, das sich als Schönling maskiert hatte, zu überzeugen, dass ich nicht wahrnehmen könne, was sich hinter dieser blendenden Fassade verbarg– anderenfalls wäre ich dem Tode geweiht.


  Dieser Stimme gehorchte ich, ohne zu zögern. Ich brachte mich dazu, das Ding anzulächeln und senkte schnell den Kopf, als würde es mich verlegen machen, im Fokus eines Sex-Gottes zu sein.


  Als ich das nächste Mal aufschaute, war er wieder dieses widerliche Etwas. Der Kopf war wesentlich weiter oben als der des Traumtypen und mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf den Nabel des Monsters zu konzentrieren (es hatte keinen), denn an dieser Stelle wäre der Kopf des Schönlings. Ich spürte, dass es mich argwöhnisch musterte und schenkte seiner Nabelgegend einen, wie ich hoffte, verwirrten und schüchternen Blick, dann widmete ich mich wieder meinen Pommes.


  Seither habe ich keine Fritten mehr angerührt, aber an diesem Abend zwang ich mich, sitzen zu bleiben, nach und nach den ganzen Teller leer zu essen und so zu tun, als wäre das grausige Ungeheuer ein wunderschöner Mann. Bis heute glaube ich, dass mein Bluff nur überzeugend war, weil ich geblieben war. Allerdings muss ich immer noch mit Übelkeit kämpfen, wenn ich einen Teller mit Pommes frites sehe.


  Das Monster nährte sich bei jeder Berührung von der Frau, stahl ihr durch die offenen Wunden an den Händen ein Stückchen mehr von ihrer Schönheit. Während ich eine Pommes nach der anderen in meinen Mund schob, konnte ich beobachten, wie ihr Haar glanzloser und ihr Teint fahler wurde. Jeder körperliche Kontakt machte sie unscheinbarer, fader, grauer. Vermutlich war sie einmal eine strahlende Schönheit gewesen. Ich fragte mich, ob sie morgen früh, wenn sie in den Spiegel sah, laut aufschreien würde oder ob ihre Freunde und Verwandten sie überhaupt noch erkannten.


  Sie verließen den Pub vor mir, die kleine, hässliche Frau und das zwei Meter siebzig große Monster. Ich saß noch lange in der Nische und starrte in mein drittes Bier.


  Als ich schließlich bezahlte und mich erhob, machte ich mich auf direktem Weg zu Jericho Barrons.


  Acht


  Es war erst halb acht, aber der ständige Regen hatte den Übergang zwischen Tag und Nacht verwischt. Die Straßen waren dunkel und fast menschenleer. Nur ein paar versprengte Touristen, die durstig genug waren, dem Regenguss zu trotzen und auf ein Bier, das sie auch in der Hotellounge bekommen hätten, in einen Pub zu gehen. Heute Abend würden die Trinkgelder für das Barpersonal spärlich ausfallen.


  Ich hielt mir eine zusammengefaltete Zeitung, die rasch aufweichte, über den Kopf und platschte durch die Pfützen. Zum Glück hatte ich mich nach dem Termin bei Inspector O’Duffy umgezogen und das hübsche gelbe Leinenkostüm gegen Jeans, ein limonengrünes T-Shirt mit V-Ausschnitt und Flipflops ausgetauscht, als ich die Umzugskartons und die Mülltüten aus meinem Hotelzimmer geholt hatte. Und jetzt wünschte ich, ich hätte so viel Weitsicht gehabt, eine Jacke mitzunehmen. Mit dem Regen waren die Temperaturen beträchtlich gefallen. Der Juli in diesem Teil von Irland war nicht wirklich warm, insbesondere nicht für ein Mädchen, das an die brütendheißen, schwülen Sommer von Georgia gewöhnt war. Die Höchsttemperatur in einem Dubliner Sommer war etwa einundzwanzig Grad, an diesem Abend waren es nicht einmal zehn.


  Ich war sehr erleichtert, den Buchladen hell erleuchtet zu sehen. Noch wusste ich es nicht, aber ich hatte eine weitere Demarkationslinie in meinem Leben überschritten. Normalerweise konnte ich nur bei absoluter Dunkelheit schlafen, ohne Licht, das durch die Jalousien drang, oder die neonblaue Standby-Beleuchtung der Stereoanlage oder meines Laptops. Ich sollte nie wieder bei völliger Dunkelheit schlafen.


  Barrons war nicht da, nur Fiona. Sie warf einen Blick auf mich an den Kunden, die vor der Kasse anstanden, vorbei und rief strahlend: »Hallo, meine Liebe. Du liebe Zeit, der Regen hat Sie ja schön zugerichtet. Möchten Sie sich ein wenig frisch machen? Bin sofort wieder bei Ihnen«, fügte sie an die Kunden gewandt hinzu. Mit festbetoniertem Lächeln umfasste sie meinen Ellbogen und zerrte mich regelrecht zu einem Badezimmer im hinteren Teil des Ladens.


  Als ich mich im Spiegel über dem Waschbecken sah, verstand ich ihre Reaktion. An ihrer Stelle hätte ich auch zugesehen, so jemanden wie mich möglichst rasch aus dem Laden zu befördern. Ich sah grauenvoll aus. Meine Augen waren riesengroß, meine Gesichtszüge vom Schock gezeichnet. Die Wimperntusche und der Eyeliner waren zu dunklen Ringen unter den Augen zusammengelaufen. Mein Gesicht weiß wie die Wand und bis auf einen Klecks in jedem Mundwinkel hatte ich den Lippenstift gänzlich abgeleckt. Meine rechte Wange zierte ein breiter Streifen Ketchup. Ich war nass bis auf die Haut und der Pferdeschwanz, den ich mir am Morgen gemacht hatte, hing schlapp hinter meinem linken Ohr. Ja, ich sah verheerend aus.


  Ich ließ mir Zeit, um mich wieder in einen einigermaßen passablen Zustand zu versetzen. Als Erstes zog ich mir das T-Shirt über den Kopf und wrang es über dem Waschbecken aus, dann nahm ich eine Handvoll Papiertücher und tupfte den BH, so gut es ging, trocken, ehe ich das Hemd wieder anziehen konnte. Die blauen Flecke an den Rippen waren noch da, aber sie taten nicht mehr so weh. Ich richtete meine Haare, dann befeuchtete ich weitere Tücher und entfernte vorsichtig die verschmierte Schminke von der zarten Haut rund um die Augen. Dann nahm ich das kleine Kosmetiktäschchen, ohne das eine Südstaaten-Schönheit nie aus dem Haus gehen sollte, aus der Handtasche. (Mom hatte Alina und mir diese kleinen Täschchen mit den notwendigsten Utensilien letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt.) Dann legte ich Feuchtigkeitscreme und ein wenig Puder, Rouge und einen Hauch Eyeliner auf und zog die Lippen mit meinem Moon-Silvered-Pink-Lippenstift nach.


  Schließlich öffnete ich die Badezimmertür und prallte gegen Jericho Barrons’ Brust. Und schrie. Ich konnte nicht anders. Es war der Schrei, den ich zurückgehalten hatte, seit mein Blick auf dieses abscheuliche Ding im Pub gefallen war. Der Schrei, den ich in mir behalten hatte, solange es ging.


  Er packte mich bei den Schultern– ich glaube, um mir Halt zu geben– und ich trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. Keine Ahnung, warum. Vielleicht war ich hysterisch. Oder nur wütend, weil ich allmählich begriff, dass etwas Entscheidendes mit mir nicht stimmte, etwas, das ich nicht zulassen wollte. Wenn sich irrsinnige Dinge um einen herum zu einem Muster zusammenzusetzen beginnen, dann weiß man, dass man in Schwierigkeiten steckt. Und es war seine Schuld. Er war derjenige, der mich überhaupt erst mit diesen unmöglichen Sachen in Zusammenhang gebracht hatte. Ich hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein. Er stand einfach nur da und ließ es geschehen. Seine Hände umklammerten meine Schultern und seine dunklen Augen fixierten mein Gesicht. Verstehen Sie mich nicht falsch– er duldete meinen Ausbruch nicht mit Nachsicht, im Gegenteil, er war stocksauer. Aber er ließ zu, dass ich auf ihn einprügelte. Und er schlug nicht zurück. Das wollte, wie ich vermutete, bei Jericho Barrons schon etwas heißen.


  »Was haben Sie gesehen?«, wollte er wissen, als ich mich endlich beruhigt hatte. Ich ersparte mir die Frage, wie er darauf kam, dass ich überhaupt etwas gesehen hatte. Wir wussten beide, dass ich nie wieder den Kontakt zu ihm gesucht hätte, wenn ich nicht irgendetwas von ihm gebraucht hätte, was ich sonst nirgendwo bekommen konnte– zum Beispiel Antworten, die ich bei unserer letzten Begegnung nicht hatte hören wollen. Irgendein Geschehnis musste meinen Sinneswandel bewirkt haben.


  Ich spürte noch immer seine Hände auf den Schultern. Heute tat seine Nähe eine andere, aber nicht weniger beunruhigende Wirkung. Ich weiß nicht, ob Sie jemals bei einem Unwetter ganz in der Nähe eines umgestürzten Strommasten aus dem Auto gestiegen sind– ich schon. Man spürt die Energie, die die Luft zum Zischen und Knistern bringt, wenn die Kabel vom Sturm gepeitscht werden und auf der Erde aufschlagen, und man weiß, dass man neben roher Gewalt steht, die jede Sekunde mit tödlicher Kraft zuschlagen konnte. Ich versuchte, seine Hände abzuschütteln. »Lassen Sie mich los!«


  Er gehorchte. »Sie sind zu mir gekommen, vergessen Sie das nicht.«


  Daran würde er mich stets erinnern. Sie hatten die Wahl, rief er mir später ins Gedächtnis. Sie hätten nach Hause fliegen können. »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte ich.


  »Nein, das werden Sie nicht. Sie möchten es, aber Sie tun es nicht. Mit der Zeit werden Sie sich an dieses Gefühl gewöhnen.«


  Er hatte recht. Ich übergab mich an diesem Abend nicht, aber ich hatte ständig das Gefühl, als würde ich jeden Moment, die mit Ketchup getränkten Pommes wieder von mir geben.


  »Kommen Sie.« Er führte mich zurück in den Ladenraum und begleitete mich zu dem kamelfarbenen Sofa, auf dem ich schon mal gesessen hatte. Er breitete eine Decke über das Leder aus, um es vor meinen nassen Jeans zu schützen. Bei uns im Süden ist ein Sofa niemals so wichtig wie die Person, die darauf sitzt– das hängt mit der Kleinigkeit zusammen, die man Gastfreundschaft nennt. Es war unmöglich zu übersehen, wie heftig ich zitterte und dass meine Brustwarzen unter dem nassen T-Shirt hart vor Kälte waren. Ich schoss Barrons einen bösen Blick zu und wickelte mich in die Decke, statt mich draufzusetzen. Mit diesen blitzschnellen Bewegungen, die ihm eigen zu sein schienen, schnappte er eine zweite Wolldecke und beförderte sie unter meinen Hintern. Er selbst ließ sich in einen Sessel mir gegenüber nieder. Fiona schien mittlerweile gegangen zu sein und die Neonbeleuchtung im Fenster war aus. BARRONS BOOKS AND BAUBLES hatte geschlossen. »Erzählen Sie«, forderte mich Barrons auf.


  Ich berichtete, was mir widerfahren war. Wieder stellte er mir eine Menge Fragen und wollte jedes Detail wissen. Diesmal war er zufriedener mit meinen Beobachtungen. Selbst ich spürte, dass sie ziemlich genau waren; aber wenn man dem Tod zum ersten Mal begegnet, dann ist man unwillkürlich schwer beeindruckt.


  »Nicht dem Tod«, korrigierte er mich. »Dem Grauen Mann.«


  »Dem Grauen Mann?«


  »Ich wusste nicht, dass er hier ist«, murmelte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so weit geht.« Er rieb sich das Kinn und schien keineswegs erfreut über den Verlauf der Ereignisse zu sein.


  Ich zwinkerte. »Was haben Sie da an der Hand, Barrons? Blut?«


  Er sah erst mich, dann seine Hand an. »Ach, ja«, sagte er, als ob es ihm erst jetzt wieder einfiele. »Ich hab einen Spaziergang gemacht und einen schwer verletzten Hund auf der Straße gefunden. Ich habe ihn zum Haus seines Besitzers getragen, damit er dort sterben kann.«


  »Oh.« Wunder über Wunder. Mir erschien Barrons vielmehr der Typ zu sein, der ein Tier an Ort und Stelle von seinem Leid erlöste– vielleicht mit einem kräftigen Genickschlag oder einem gezielten Tritt– und Barmherzigkeit außer Acht ließ. Später sollte ich die Erfahrung machen, dass mich meine Menschenkenntnis nicht getrogen hatte– diesen Hund hatte es gar nicht gegeben. Das Blut an seiner Hand war Menschenblut. »Also, was ist dieser Graue Mann?«


  »Das, wofür Sie ihn gehalten haben. Er sucht sich die hübschesten Menschen aus, die er finden kann, und stiehlt ihnen nach und nach die Schönheit, bis nichts mehr übrig ist.«


  »Warum?«


  Barrons zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Er ist ein Unseelie. Sie brauchen keine Gründe für ihr Tun. Sie sind die Finsteren. Die Legende sagt, der Graue Mann sei so hässlich, dass er selbst von seinen Artgenossen verhöhnt wird. Er stiehlt aus purem Neid und Hass anderen die Schönheit. Wie die meisten dunklen Feenwesen richtet er Zerstörung an, nur weil er imstande dazu ist.«


  »Was geschieht mit den Frauen, wenn er mit ihnen fertig ist?«


  »Ich schätze, die meisten begehen Selbstmord. Schöne Frauen besitzen selten die Charakterstärke, ohne ihr hübsches Gefieder weiterzuleben. Sobald man sie rupft, zerbrechen sie.« Der Blick, mit dem er mich bedachte, war Richter, Geschworener und Ankläger zugleich.


  Ich gab mir keine Mühe, den Sarkasmus aus meiner Stimme zu verbannen. »So geschmeichelt ich mich fühle, dass Sie mich zu den schönen Menschen zählen, Barrons, erlauben Sie mir, darauf hinzuweisen, dass ich noch am Leben bin. Ich bin dem Grauen Mann begegnet und immer noch hier– so hübsch wie eh und je, Sie Blödmann.«


  Er hob eine Augenbraue. »Nun, das ist Ihre Ansicht.«


  Ich war sauer. Ich beschimpfte niemals jemanden als »Blödmann«. Es war ein scheußlicher Tag. Sorry, Mom. »Was stimmt nicht mit mir? Und das soll keine Einladung sein, mir all die Charaktermängel aufzuzählen, die Sie an mir erkannt zu haben glauben.«


  Er lächelte matt. »Das hab ich Ihnen neulich schon erklärt. Sie sind eine Sidhe-Seherin, Miss Lane. Sie sehen die Feenwesen. Da Sie sowohl die Lichten wie die Dunklen sehen können, scheint es, als wären Ihnen bisher nur Vertreter der unangenehmen Hälfte dieses Volkes begegnet. Wollen wir hoffen, dass sich das in der nächsten Zeit, bis ich Sie unterwiesen habe, nicht ändert. Die Seelie oder Lichtfeen sind so beunruhigend schön, wie ihre dunklen Artgenossen widerlich und hässlich sind.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


  »Sie sind zu mir gekommen, Miss Lane, weil Sie wissen, dass ich recht habe. Sie können in Ihrem Repertoire an hübschen Selbsttäuschungen kramen und nach Vorwänden suchen, mit deren Hilfe Sie das, was Ihnen heute Abend zu Gesicht gekommen ist, negieren können, Sie können aber auch nach Überlebensstrategien suchen. Erinnern Sie sich, was ich über die wandelnden Opfer gesagt habe? Sie haben heute Abend beobachtet, wie eines von ihnen regelrecht ausgesaugt wurde. Was möchten Sie sein, Miss Lane? Überlebende oder Opfer? Ehrlich gesagt, ich bin nicht sicher, ob es mir überhaupt gelingen wird, Sie zu einer Überlebenden zu machen: Wenn ich mir das Rohmaterial ansehe, mit dem ich zu arbeiten gezwungen bin, kommen ernsthafte Zweifel auf. Aber ich scheine der Einzige zu sein, der bereit ist, es zumindest zu versuchen.«


  »Oh, halten Sie den Mund.«


  »Ich nenne die Dinge nur beim Namen. Gewöhnen Sie sich daran. Wenn Sie lange genug in meiner Nähe sind, werden Sie lernen, diese Offenheit zu schätzen.« Er stand auf und ging auf die Tür zu den hinteren Räumen zu.


  »Wohin wollen Sie?«


  »Ins Badezimmer. Hände waschen. Haben Sie Angst vor dem Alleinsein, Miss Lane?«


  »Nein«, log ich.


  Er blieb immerhin so lange weg, dass ich in alle Winkel spähte, um mich zu vergewissern, dass die Schatten von den vorhandenen Gegenständen geworfen wurden und den bekannten physikalischen Gesetzen gehorchten.


  »Okay«, sagte ich, als er zurückkam, »nehmen wir mal für einen Moment an, ich kaufe Ihnen Ihre kleine Geschichte ab. Wo waren dann all diese Monster mein Leben lang? Waren sie schon die ganze Zeit unterwegs und sie sind mir bisher nur nicht aufgefallen?«


  Er warf mir ein Kleiderbündel zu. Es traf mich an der Brust. »Sehen Sie zu, dass Sie aus den nassen Kleidern kommen. Ich bin keine Krankenschwester. Wenn Sie krank werden, sind Sie ganz auf sich allein gestellt.«


  Obwohl ich dankbar für die trockenen Sachen war, fand ich, dass er ein oder zwei Lektionen in gutem Benehmen dringend gebrauchen konnte. »Ihre Fürsorge ist rührend, Barrons.« Ich rannte förmlich ins Bad, um mich umzuziehen. Ich fror erbärmlich und der Gedanke, krank in meinem winzigen Hotelzimmer zu liegen, allein, ohne Moms selbstgemachte Hühnerbrühe und liebevolle Pflege, war mehr, als ich ertragen konnte.


  Der elfenbeinfarbene Pullover war aus Seide, gemischt mit handgesponnener Lammwolle, und reichte mir weit über die Schenkel. Die Ärmel musste ich gleich viermal umkrempeln. Die schwarze Leinenhose war ein echter Witz. Ich hatte einen Taillenumfang von sechzig Zentimetern, Barrons einen von einundneunzig und die Beine waren mindestens fünfzehn bis zwanzig Zentimeter zu lang. Ich rollte sie hoch, nahm den Gürtel aus den Schlaufen meiner Jeans und raffte die schwarze Hose in der Taille zusammen. Es war mir egal, wie ich aussah. Ich war trocken und mir wurde allmählich wärmer.


  »Also?« Er hatte die Decke vom Sofa genommen und das Leder trockengewischt. Ich hockte mich im Schneidersitz auf die dicken Polster und knüpfte ohne weitere Vorreden an unsere vorherige Unterhaltung an.


  »Ich habe es Ihnen neulich schon gesagt. Offenbar sind Sie in einer Stadt aufgewachsen, die so uninteressant und klein ist, dass sich nie ein Feenwesen für sie interessiert hat. Sie selbst sind nicht viel gereist, hab ich recht, Miss Lane?«


  Ich nickte. Provinzlerin mit einem großen P, das war ich, und somit passte ich bestens in meine Heimatstadt.


  »Und außerdem sind die Erscheinungen dieser Monster, wie Sie sie nennen, etwas, was sich erst kürzlich entwickelt hat. Früher waren nur die Seelie fähig, ungehindert von einem Bereich in den anderen zu wechseln. Die Unseelie waren bereits bei ihrer Ankunft auf diesem Planeten Gefangene. Und die wenigen, die ihr Gefängnis für kurze Zeit verließen, konnten das nur auf Geheiß der Seelie-Königin oder ihres Hohen Rates tun.«


  Ich hielt mich an einem Satz fest. »Bei ihrer Ankunft auf diesem Planeten?«, wiederholte ich und dachte darüber nach. »Ich verstehe. Dann sind diese Monster also Aliens, die im Weltraum herumkurven. Wie dumm von mir, dass ich darauf nicht gleich gekommen bin. Können Sie auch durch die Zeit reisen, Barrons?«


  »Sie dachten doch nicht, dass sie Einheimische sind, oder?« Es gelang ihm, um noch eine Nuance trockener zu klingen als ich, was ich nicht für möglich gehalten hätte. »Was die Frage nach den Zeitreisen betrifft, Miss Lane, muss ich mit ›nein, derzeit nicht‹ antworten. Aber einige der Seelie haben sich früher durch die Zeiten bewegt– Angehörige der vier königlichen Häuser. In letzter Zeit jedoch haben sich Dinge ereignet. Unerklärliche Dinge. Niemand weiß genau, was vor sich geht oder wer im Augenblick die Macht hat, aber es heißt, die Feen können die Zeit nicht mehr durchdringen. Dass sie zum ersten Mal seit Äonen in der Gegenwart gefangen sind wie Sie und ich.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. Das mit den Zeitreisen sollte eigentlich ein Scherz sein. Mir entfuhr ein schnaubendes Lachen. »O mein Gott, Sie meinen das ernst, oder? Ich meine, Sie glauben wirklich, dass…«


  Er sprang geschmeidig auf die Füße. »Was haben Sie vorhin in dem Pub gesehen, Miss Lane?«, fragte er streng. »Haben Sie das schon vergessen? Oder gelingt es Ihnen so schnell, sich eine angenehme kleine Lügengeschichte zusammenzuspinnen ?«


  Ich erhob mich ebenfalls, stemmte die Hände in die Hüften und reckte das Kinn trotzig nach oben. »Vielleicht war es eine Halluzination, Barrons. Womöglich habe ich mich ja wirklich erkältet und liege gerade mit Fieberträumen in meinem Hotelzimmer. Oder ich bin einfach verrückt geworden!« Ich bebte am ganzen Körper, als ich den letzten Satz herausschrie, so laut ich konnte.


  Barrons stieß den Tisch, der zwischen uns stand, so kräftig mit dem Fuß beiseite, dass die Bücher und Zeitschriften, die darauf gelegen hatten, durch die Gegend flogen. Dann kam er mir so nahe, dass sich unsere Nasen fast berührten. »Wie viele von denen müssen Ihnen noch zu Gesicht kommen, ehe Sie mir glauben, Miss Lane? Täglich einer? Das könnte man arrangieren. Oder vielleicht brauchen Sie gerade jetzt einen Beweis? Dann bitte. Kommen Sie, gehen wir ein Stück spazieren.« Er packte meinen Arm und zerrte mich zur Tür. Ich versuchte mich dagegenzustemmen, aber ich hatte meine Flipflops im Bad gelassen und meine bloßen Füße rutschten über den gebohnerten Holzboden.


  »Nein! Lassen Sie mich los! Ich will nicht da hinaus!« Ich schlug auf seinen Arm und die Schulter ein. Auf keinen Fall würde ich einen Fuß aus dem Haus setzen.


  »Warum nicht? Sie sind nur Schatten, Miss Lane– schon vergessen? Sie selbst haben das gesagt. Soll ich Sie durch die verlassenen Straßen begleiten und Sie für eine gewisse Zeit diesen Schatten überlassen? Würden Sie mir dann glauben?«


  Wir hatten die Tür erreicht und Barrons schob die Sicherheitsriegel zurück. »Warum tun Sie mir das an?«, kreischte ich.


  Seine Hand blieb auf dem dritten Riegel liegen. »Weil es nur eine einzige Hoffnung für Sie gibt zu überleben, Miss Lane. Sie müssen mir glauben und Sie müssen sich fürchten, sonst vergeuden Sie nur meine Zeit. Zum Teufel mit Ihnen und Ihrem ›Nehmen wir mal an, ich nehme Ihnen Ihre kleine Geschichte ab‹. Wenn Sie mich nicht aufrichtig bitten können, dass ich Ihnen mehr erzähle und beibringe, wie Sie sich verhalten müssen, damit Sie am Leben bleiben, dann verschwinden Sie von hier!«


  Mir war zum Heulen zumute. Am liebsten wäre ich an Ort und Stelle wie ein Häufchen Elend in mich zusammengesunken und hätte ihn angefleht: Bitte machen Sie, dass das alles verschwindet. Ich will meine Schwester zurückhaben, nach Hause fliegen und vergessen, dass ich jemals hier war. Ich wünschte, ich wäre Ihnen nie begegnet. Ich will mein Leben wiederhaben– genauso wie es vorher war.


  »Manchmal, Miss Lane«, sagte Barrons, »muss man mit der eigenen Vergangenheit brechen, um die Zukunft annehmen zu können. Das ist nie leicht. Die Fähigkeit, das zu tun, ist eines der Dinge, in denen sich die Überlebenden von den Opfern unterscheiden. Das, was war, loszulassen, um in dem, was ist, zu bestehen.« Er schob den letzten Riegel zurück und riss die Tür auf.


  Ich schloss die Augen. Obschon ich wusste, was ich in dem Pub gesehen hatte, verleugnete es ein Teil von mir nach wie vor. Der Verstand gibt sich alle Mühe, das zu negieren, was seinen eigenen Überzeugungen widerspricht, und Monster-Feen aus anderen Welten widersprachen meinen Überzeugungen zutiefst. Man wächst in dem Glauben auf, alles hätte seinen Sinn; dabei spielt es keine Rolle, dass man selbst die Gesetze, die das Universum beherrschen, nicht begreift– irgendwo da draußen gab es einen zerstreuten Professor, der die Zusammenhänge durchschaute, und das war ein gewisser Trost.


  Ich hingegen wusste, dass kein lebender Wissenschaftler meine Geschichte glauben würde, was alles andere als beruhigend war. Allerdings räumte ich ein, dass der Gedanke, sterben zu müssen wie Alina, ebenso erschreckend war.


  Ich konnte nicht aufrichtig sagen: Erklären Sie mir mehr, unterweisen Sie mich, wenn ich in Wahrheit nichts anderes tun wollte, als mir die Ohren zuzuhalten und wie ein kleines Kind zu singen: Ich kann gaaar nichts hören.


  Aber ich konnte aus vollstem Herzen sagen, dass ich weiterleben wollte.


  »Also schön, Barrons«, sagte ich ernst. »Schließen Sie die Tür. Ich höre Ihnen zu.«


  Neun


  Feenwesen: auch als Tuatha De Danaan bekannt. Getrennt in zwei Feenvölker– die Seelie oder die Lichtfeen und die Unseelie oder die dunklen Feen. Beide Gesellschaften sind in verschiedene Kasten unterteilt, wobei die Angehörigen der vier königlichen Häuser die höchste Kaste bilden. Die Seelie-Königin und ihr auserwählter Gefährte regieren das Volk des Lichts. Der Unseelie-König und seine gegenwärtige Konkubine herrschen über die Finsternis.


  Ich überflog, was ich gerade in mein Tagebuch geschrieben hatte, und schüttelte den Kopf. Den ganzen Tag war ich von einem Pub in den nächsten gezogen– dies hier war mittlerweile der vierzehnte– und hatte versucht, eine weitere Doppelvision heraufzubeschwören. Es war mir nicht gelungen und je länger ich keine dieser Visionen hatte, umso unwahrscheinlicher erschien mir die vom Abend zuvor. Genauso war es mit dem Irrsinn, den ich zu Papier brachte.


  Schatten: eine der niedrigsten Kasten der Unseelie. Fühlende Wesen, aber zu keinerlei tieferen Empfindung fähig. Wenn sie Hunger haben, suchen sie sich Nahrung. Direktes Licht vertragen sie nicht, daher jagen sie nur nachts. Sie rauben Leben, wie der Graue Mann Schönheit stiehlt– sie saugen ihre Opfer mit vampirischer Schnelligkeit aus. Grad der Bedrohung: tödlich.


  Jericho Barrons hatte mir in der letzten Nacht viel erzählt, ehe er mich in ein Taxi zum Clarin House setzte. Ich beschloss, all das niederzuschreiben, obschon mir durchaus bewusst war, dass es sich las wie ein Drehbuch zu einem miserablen Horrorfilm.


  Königliche Jäger: Angehörige einer mittleren Kaste der Unseelie. Militant organisiert. Ihr Äußeres erinnert an die klassischen Darstellungen des Teufels– Pferdefüße, Hörner, lange, satyrähnliche Gesichter, lederne Schwingen, glühende orangefarbene Augen und Schwänze. Sie sind zwischen zwei und drei Meter groß und können sich sowohl zu Lande als auch in der Luft außerordentlich schnell vorwärts bewegen. Ihre Hauptaufgabe: die Jagd auf Sidhe-Seher. Grad der Bedrohung: tödlich.


  Das führt uns zum Tollsten der ganzen Geschichte:


  Sidhe-Seher: ein Mensch, der gegen Feen-Magie immun ist und die Fähigkeit besitzt, den »Glamour« und die Illusionen, mit denen die Feen das Wahre verschleiern, zu durchschauen. Einige sind sogar imstande, Tabh’rs, die Portale zwischen den Bereichen, zu sehen. Andere erspüren die Gegenwart von Objekten, die die Feen mit Macht oder besonderen Kräften ausgestattet haben. Die Fähigkeiten der Sidhe-Seher sind individuell verschieden, ebenso wie die Widerstandskraft gegen die Verlockungen durch die Feen. Einige Sidhe-Seher besitzen nur begrenzte Fähigkeiten, andere sind mit vielfältigen »Spezialtalenten« ausgestattet.


  Ich schnaubte. Spezialtalente. Jemand hatte offenbar zu viele Fantasy-Serien gesehen und ich war das ganz bestimmt nicht. Der Hammer war, dass ich angeblich eine dieser Sidhe-Seherinnen sein sollte. Laut Barrons wurde die sogenannte Wahre Sicht in bestimmten Familien von Generation zu Generation weitervererbt. Er glaubte, dass Alina ebenfalls eine Sidhe-Seherin war und von einem Feenwesen, das sie gesehen hatte, getötet wurde.


  Ich klappte mein Tagebuch zu. Es war bereits zu drei Vierteln vollgeschrieben. Auf den ersten Seiten hatte ich meiner Trauer Luft gemacht und in unzusammenhängenden Erinnerungen an Alina geschwelgt. Die nächsten dreißig Seiten füllten jede Menge Listen und Ideen, wie man dem Mörder meiner Schwester auf die Spur kommen könnte.


  Und jetzt beschrieb ich Seite um Seite mit absolutem Unsinn. Mom und Dad würden mich auf der Stelle einsperren und professionelle Hilfe suchen, würden sie dieses Buch in die Hände bekommen. Wir wissen nicht, was geschehen ist, höre ich Dad fast sagen und sehe ihn vor mir, wie er dem Psychiater das Tagebuch überreicht. Sie ist nach Dublin geflogen und dort einfach verrückt geworden. Plötzlich verstand ich, warum Alina das ihre immer versteckt hatte.


  Ich blinzelte und wiederholte den letzten Gedanken im Geiste– Alina hatte das ihre immer versteckt.


  Natürlich! Warum war ich nicht gleich darauf gekommen?


  Alina hat ihr ganzes Leben Tagebuch geführt. Seit wir Kinder waren, hatte sie keinen Tag versäumt, ihre Eintragungen zu machen. Ich beobachtete sie abends oft quer über den Flur, ehe wir schlafen gingen und unsere Zimmertüren zumachten. Sie lümmelte auf ihrem Bett und kritzelte eifrig. Eines Tages gebe ich es dir zum Lesen, Junior, sagte sie manchmal. Anfangs nannte sie mich Little Mac (in Anspielung auf Big Mac), später ging sie zu Junior über und erklärte: So als wären wir über achtzig und als könntest du keine schlechten Gewohnheiten mehr von mir lernen. Sie lachte und ich lachte mit, weil Alina keine schlechten Gewohnheiten hatte– das wussten wir beide. Ihr Tagebuch war ihre Vertraute, ihre beste Freundin. Sie vertraute ihm Dinge an, über die sie nicht einmal mit mir sprach. Ich weiß das genau, weil ich ihr Tagebuch ein paar Mal gefunden habe. Als ich reifer wurde, hörte ich auf, danach zu suchen, aber Alina versteckte es nach wie vor. Die alten verstaute sie in einer verschließbaren Truhe auf dem Dachboden und sie zog mich damit auf, dass ich das aktuelle Versteck nie und nimmer finden würde.


  »O doch, das werde ich«, schwor ich mir jetzt. Ich würde es finden, und wenn ich das ganze Apartment Stück für Stück auseinandernehmen musste. Ich konnte nicht glauben, dass ich nicht schon viel früher darauf gekommen war. Hier in Dublin existierte irgendwo ein detaillierter Bericht von allem, was meine Schwester seit ihrer Ankunft erlebt hatte. Und ganz sicher hatte Alina alles, was es über diesen mysteriösen Mann, mit dem sie sich getroffen hatte, zu wissen gab, aufgeschrieben. Unverständlicherweise hatte ich mich bisher nur auf die Gardai, das Packen und die eigenartigen Dinge, die ich gesehen hatte, konzentriert.


  Plötzlich befiel mich Angst… war Alinas Wohnung deshalb so verwüstet worden? Hatte jemand, der mit dem Mord zu tun hatte, gewusst, dass sie Tagebuch führte, und danach gesucht? Was, wenn es zu spät war?


  Es hatte schon zu lange gedauert, bis ich auf das Nächstliegende gekommen war. Jetzt wollte ich keine Sekunde mehr verlieren. Ich warf ein paar Geldscheine auf den Tisch, nahm mein Tagebuch und die Handtasche und lief zur Tür.


  Es stand einfach nur da– in der Dunkelheit–, als ich um die Ecke lief. Woher hätte ich das ahnen sollen?


  Ich lief schnell in meiner Eile, zu Alinas Wohnung zu kommen und das Tagebuch zu suchen. Damit hätte ich endlich einen Beweis in den Händen, dass ein ganz normaler Mensch– wenn auch ein niederträchtiger Mörder–, nicht ein mythisches Ungeheuer meine Schwester auf dem Gewissen hatte. Wenn ich um eine Ecke gebogen wäre und einen Menschen gerammt hätte, hätte ich mich erschrocken. Aber ich prallte auf etwas, was den Grauen Mann harmlos und freundlich aussehen ließ.


  Meine Doppelvision dauerte nicht länger als einen Herzschlag– von dem Moment, in dem ich es sah, bis zu dem, in dem ich auftraf.


  Ich versuchte auszuweichen, reagierte aber nicht schnell genug und stieß mit der Schulter gegen das Ding, wurde zurück an die Hausmauer geschleudert und landete auf allen vieren auf dem Gehsteig. Benommen blieb ich hocken und starrte entsetzt nach oben. Diese Illusion, die das Wahre verschleiern sollte, war so schwach, dass es mich keinerlei Anstrengung kostete, sie zu durchdringen. Ich fragte mich sogar, ob das Ding überhaupt jemanden täuschen konnte.


  Wie der Graue Mann hatte es die meisten Körperteile. Anders als der Graue Mann hatte es jedoch auch noch ein paar zusätzliche. Manche waren zu klein, andere furchterregend überdimensioniert. Der Kopf war riesig, kahl und mit einigen Dutzend Augen ausgestattet. Es hatte mehr Münder, als ich zählen konnte– zumindest hielt ich die feuchten pinkfarbenen Saugnäpfe auf dem missgestalteten Schädel und am Bauch für Münder. Ich sah die scharfen Zähne aufblitzen, weil sich die Blutegeln gleichenden Lippen in dem grauen faltigen Fleisch ständig an- und entspannten. Für mich war das ein Ausdruck von Hunger. Vier dürre Arme ragten aus dem fassförmigen Rumpf, zwei kümmerliche hingen schlaff an den Seiten. Die Beine ähnelten Baumstämmen und das aufgeblähte männliche Geschlechtsorgan war grotesk groß. Um das zu präzisieren: Es hatte die Größe eines Baseballschlägers und reichte bis über die Knie herunter.


  Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass mich das Ding lüstern betrachtete– all die vielen Augen waren auf mich gerichtet und die Münder grinsten gierig. Und dann griff auch noch eine Hand nach unten und das Scheusal begann, sich selbst zu streicheln!


  Ich war außerstande, auch nur einen Muskel zu rühren. Deswegen schäme ich mich heute noch. Man fragt sich immer, wie man im Moment einer Krise reagieren würde, ob man mit Kampfgeist gesegnet ist oder ob man sich die ganze Zeit nur selbst vormacht, knallhart und überlegt zu sein. Nach dieser Begegnung kannte ich die Wahrheit über mich: Ich war absolut unbrauchbar. Vielleicht konnte ich potenzielle Erzeuger, die für den Fortbestand der menschlichen Rasse sorgen könnten, auf mich aufmerksam machen, aber mein Selbsterhaltungstrieb war kein bisschen produktiv. Na ja, ich war eben eine Barbie.


  Es gelang mir kaum, einen Schrei zu unterdrücken, als dieses Wesen die Hände nach mir ausstreckte.


  Zehn


  »Dies wird allmählich zur Gewohnheit, Miss Lane«, stellte Barrons nüchtern fest. Er sah kurz von dem Buch auf, in dem er las, als ich in den Laden stürmte.


  Ich schlug die Tür hinter mir zu und begann die Riegel vorzuschieben.


  Barrons hob den Kopf, als er das Klicken hörte, und legte das Buch auf den Tisch.


  »Ich glaube, mir wird schlecht.« Ich musste mich waschen. Am besten mit kochendheißem Wasser und Scheuersand. Vielleicht genügten einhundert Duschen.


  »Nein, Ihnen wird nicht schlecht. Reißen Sie sich zusammen. Die Übelkeit vergeht.«


  Ich fragte mich, ob er sich dessen wirklich so sicher war oder ob er nur versuchte, mich so zu konditionieren, dass ich nicht sein wertvolles Sofa oder einen seiner kostbaren Teppiche vollkotzte.


  »Was ist passiert? Sie sind ja weiß wie die Wand.«


  Ich warf einen Blick auf Fiona, die hinter der Kasse stand.


  »Sie können offen vor Fiona sprechen«, sagte Barrons.


  Ich ging zur Ladentheke und lehnte mich an, weil ich eine Stütze brauchte. Meine Beine zitterten, die Knie waren weich wie Pudding. »Ich hab noch so ein Wesen gesehen«, brachte ich heraus.


  Barrons hatte sich gedreht, um mich stets im Auge zu haben, als ich durch den Laden ging. Jetzt stand er mit dem Rücken zu einem massiven Bücherregal. »Ja, und? Ich habe Ihnen gesagt, dass das passieren würde. War es so grässlich? Ist es das? Hat es Ihnen Angst eingejagt?«


  Ich holte tief Luft und kämpfte gegen die Tränen an. »Es weiß, dass ich es gesehen habe.«


  Barrons blieb der Mund offen stehen und er starrte mich lange sprachlos an. Dann drehte er sich um und schlug mit solcher Wucht auf das Regal ein, dass die Fächer in sich zusammenfielen und die Bücher auf dem Boden landeten. Als er wieder zu mir herumwirbelte, war sein Gesicht wutverzerrt. »Verdammte Hölle!«, explodierte er. »Das ist doch nicht zu fassen! Sie, Miss Lane, sind eine Gefahr für die Menschheit! Eine wandelnde, sprechende Katastrophe in Pink!« Sein Blick war derart, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment in Flammen aufzugehen. »Haben Sie denn nichts von dem verstanden, was ich Ihnen letzte Nacht zu erklären versucht habe? Haben Sie mir überhaupt zugehört?«


  »Ich habe jedes Wort gehört«, gab ich scharf zurück. »Und nur um das ein für alle Mal klarzustellen, ich trage nicht nur Pink. Ich besitze auch pfirsich- und lavendelfarbene Sachen. Sie haben mich darauf vorbereitet, einen weiteren Grauen Mann oder einen Jäger oder diese Schatten zu Gesicht zu bekommen. Aber über dieses Ding haben Sie kein Sterbenswort verlauten lassen.«


  »Wie viel schlimmer konnte das Wesen schon gewesen sein?«, fragte er noch immer fassungslos.


  »Sehr viel schlimmer«, erwiderte ich. »Sie haben ja keine Ahnung.«


  »Beschreiben Sie es.«


  Das tat ich so knapp und bündig wie möglich, verhaspelte mich jedoch ein wenig, als ich seine Proportionen schilderte. Mir wurde wieder speiübel, nur weil ich von der grotesken Gestalt erzählte. Als ich zum Ende kam, fragte ich: »Was war das?« Wie tötet es?, war das, was ich eigentlich wissen wollte. Namen interessierten mich nicht. Am liebsten wäre mir, ich könnte sie gar nicht sehen. Aber ich entwickelte allmählich eine Obsession, was die verschiedenen Todesarten betraf, die mich ereilen könnten. Insbesondere da die Intentionen dieses Monsters ziemlich eindeutig gewesen waren. Lieber würde ich mich einem Grauen Mann ausliefern oder mich von den Schatten aussaugen lassen. Ehrlich, übergebt mich einfach den königlichen Jägern– bitte. Sollen sie mich doch bei lebendigem Leibe häuten und pfählen, wie sie es laut Barrons zu tun pflegten.


  »Keine Ahnung. War es allein oder mit anderen?«


  »Es war allein.«


  »Sind Sie absolut sicher, dass es gemerkt hat, dass Sie es sehen können? Könnten Sie sich auch irren?«


  »O nein! Daran besteht kein Zweifel. Es hat mich berührt.« Ich schauderte bei der Erinnerung daran.


  Barrons lachte trocken. »Sehr komisch, Miss Lane. Jetzt erzählen Sie, was wirklich passiert ist.«


  »Das habe ich gerade getan. Es hat mich berührt.«


  »Unmöglich«, behauptete er. »Wenn das wahr wäre, wären Sie jetzt nicht hier.«


  »Ich sage die Wahrheit, Barrons. Welchen Grund sollte ich haben, Sie zu belügen? Das Ding hat nach mir gegrabscht.« Und ich verspürte den schier unbezähmbaren Drang, mich gründlich zu schrubben, besonders meine Hände, denn ich hatte das Wesen auch angefasst, um es abzuwehren. Die Haut war schleimig gewesen wie die eines nassen Reptils und ich hatte diese vielen krampfhaft saugenden, ekelerregenden Münder aus nächster Nähe gesehen.


  »Und was geschah dann? Sagte es: ›Oh, Entschuldigung, Miss Lane, ich wollte Ihre hübsche Bluse nicht verknittern. Darf ich sie für Sie bügeln?‹ Oder vielleicht haben Sie es mit Ihren hübschen pink lackierten Fingernägeln gekratzt?«


  Ich wunderte mich ehrlich, was für ein Problem er mit Pink hatte, aber den sarkastischen Unterton in seiner Stimme verübelte ich ihm nicht. Ich konnte mir ja auch keinen Reim auf das machen, was da auf der Straße vorgefallen war, und grübelte seither darüber nach. Mit einem solchen Erlebnis hätte ich am allerwenigsten gerechnet. »Offen gesagt, es kam mir auch seltsam vor. Es griff nach mir und dann stand es einfach nur da und sah… nun, ja, wenn es ein Mensch gewesen wäre, würde ich sagen, es machte einen verwirrten Eindruck.«


  »Verwirrt?«, wiederholte Barrons. »Ein Unseelie stand nur da und sah verwirrt aus? Verwirrt wie perplex, baff, konfus, konsterniert?«


  Ich nickte.


  Fiona hinter mir sagte: »Jericho, das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Ich weiß, Fio.« Barrons’ Ton änderte sich. Wenn er mit Fiona sprach, wurde er erheblich milder. Sobald er das Verhör mit mir wiederaufnahm, war seine Stimme scharf wie ein Messer. »Also, es sah verwirrt aus. Und was dann, Miss Lane?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Während das Ding ratlos dastand, war endlich, endlich mein Überlebenswille erwacht. »Ich hab es in den Bauch geboxt und bin weggelaufen. Es hat mich verfolgt, aber nicht sofort. Ich glaube, es blieb noch etwa eine Minute stehen– lange genug, dass ich ein Taxi anhalten und entkommen konnte. Ich bat den Chauffeur, eine Weile kreuz und quer durch die Stadt zu fahren, um sicherzugehen, dass ich es abgeschüttelt habe.« Und um Zeit zu haben, über das, was mir widerfahren war, nachzudenken. Der Tod hatte die Hände nach mir ausgestreckt, mir jedoch einen Aufschub gewährt und ich hatte keinen blassen Schimmer, warum. Mir fiel nur eine einzige Person ein, die mir das vielleicht erklären konnte. »Dann bin ich zu Ihnen gekommen.«


  »Eines haben Sie wenigstens richtig gemacht– Sie haben Ihre Spur hierher verwischt«, brummte Barrons. Er trat näher und musterte mich wie eine seltene Spezies, die er nie zuvor gesehen hatte. »Was, zum Teufel, sind Sie, Miss Lane?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Du weißt nicht einmal, was du bist, hatte Alina auf der Mailbox gesagt. Wenn du den Kopf nicht gesenkt halten und deiner Blutlinie keine Ehre machen kannst, dann… troll dich und stirb woanders– diese Worte hatte mir die alte Frau in der Bar zugezischt. Und jetzt wollte Barrons wissen, was ich war. »Ich bediene in einer Bar. Ich liebe Musik. Meine Schwester wurde kürzlich ermordet. Seither scheine ich den Verstand nach und nach zu verlieren«, fügte ich beinahe im Plauderton hinzu.


  Barrons sah an mir vorbei zu Fiona. »Sieh nach, ob du eine Aufzeichnung, sei sie auch noch so vage, über derlei Vorkommnisse findest.«


  »Das ist gar nicht nötig, Jericho«, erwiderte sie. »Du weißt, dass es so was gibt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie kann unmöglich eine Lun sein, Fio. Sie sind reine Legende.«


  Fionas Lachen war perlend und melodisch. »Ja, das hast du gesagt. Und viele andere Dinge werden auch für Legenden gehalten. Hab ich nicht recht, Jericho?«


  »Was ist eine Lun?«, verlangte ich zu erfahren.


  Barrons ignorierte meine Frage. »Beschreiben Sie Fiona diesen Unseelie noch einmal so genau wie möglich, Miss Lane. Vielleicht kann sie ihn identifizieren.« Zu Fiona gewandt sagte er: »Wenn ihr beide hier fertig seid, bringst du Miss Lane in eines der Zimmer. Morgen besorgst du eine Schere und ein Sortiment an Haarfärbemitteln, damit sie sich eins aussuchen kann.«


  »Ein Zimmer?«, rief Fiona.


  »Schere? Haarfärbemittel?«, rief ich. Meine Hände griffen nach meinem Haar. Mit der Sache wegen des Zimmers würde ich mich später befassen. Ich hatte meine Prioritäten.


  »Können Sie es nicht ertragen, ein paar von Ihren hübschen Federn abzuwerfen, Miss Lane? Was haben Sie erwartet? Es weiß, dass Sie es gesehen haben. Es wird Ausschau nach Ihnen halten, bis Sie tot sind– oder bis es selbst stirbt. Und glauben Sie mir, diese Wesen sterben nicht leicht, wenn überhaupt. Die einzige Frage ist, ob es die Jäger alarmieren wird oder ob es allein Jagd auf Sie macht. Wenn Sie Glück haben, gehört es in dieselbe Kategorie wie der Graue Mann. Die niedrigen Kasten bevorzugen es, allein auf Streifzug zu gehen.«


  »Sie meinen, dass er vielleicht den anderen Unseelie nichts von mir erzählt?« Ein schwacher Hoffnungsschimmer. Einem Unseelie konnte ich vielleicht entkommen, aber der Gedanke, von einer Vielzahl von Monstern gehetzt zu werden, brachte mich fast dazu, mich kampflos zu ergeben. Meine Fantasie reichte aus, um mir Horden von grässlichen Kreaturen vorzustellen, die mich nachts durch Dublin jagten. Ich würde umfallen und an einem Herzinfarkt sterben, ehe sie mich schnappten.


  »Es gibt unter ihnen mindestens so viele Gruppierungen wie unter den Menschen«, erklärte Barrons. »Die Feenwesen, speziell die Unseelie, trauen ihren Artgenossen nicht mehr als Sie einem hungrigen Löwen.«


  Oder einem Jericho Barrons, dachte ich eine Viertelstunde später, als mich Fiona zu einem der Zimmer führte. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass eine Nacht in BARRONS BOOKS AND BAUBLES so gefährlich sein könnte wie eine Nacht in der Höhle des Löwen. Raus aus der Bratpfanne, rein ins Feuer. So erging es mir. Allerdings nahm ich Abstand davon, mich zur Wehr zu setzen, denn die Alternative– in der Pension zu übernachten– war weit weniger verlockend. Hier minimierte ich wenigstens die Gefahr, mutterseelenallein sterben und danach wie meine Schwester noch tagelang unbemerkt in einer schmutzigen Gasse liegen zu müssen.


  Das Gebäude war wesentlich größer, als ich, die ich es bisher nur von der Straße aus gesehen hatte, vermutet hätte. Die hintere Hälfte war den Privaträumen vorbehalten. Fiona schloss energisch eine Tür auf, ging durch einen kleinen Flur, öffnete dann eine zweite Tür und lotste mich zu Barrons’ Privatwohnung. Ich erhielt den flüchtigen Eindruck von Understatement und Wohlstand, als mich Fiona durch ein Vorzimmer und einen Korridor zu einer Treppe führte.


  »Sehen Sie sie auch?«, fragte ich, als wir ins oberste Stockwerk hochstiegen.


  »Alle Mythen enthalten ein Körnchen Wahrheit, Miss Lane. Ich hatte mit Büchern und Artefakten zu tun, die nie einen Weg in ein Museum oder eine Bibliothek finden werden– Dinge, die kein Archäologe oder Historiker einordnen könnte. Es gibt viele Realitäten innerhalb der einen, die wir kennen. Die meisten Menschen gehen blind durchs Leben und können nicht weiter als bis zur eigenen Nasenspitze sehen. Einige von uns tun das allerdings nicht.«


  Das verriet mir rein gar nichts über sie, und da sie auch nicht gerade warmherzige oder freundliche Schwingungen in meine Richtung aussandte, drängte ich nicht weiter in sie. Nachdem Barrons gegangen war, hatte ich ihr das scheußliche Wesen noch einmal beschrieben. Sie hatte denselben schmallippigen Gesichtsausdruck wie meine Mutter, wenn ihr etwas nicht passte. Ich war ziemlich sicher, dass dieses Etwas ich war, konnte mir jedoch nicht vorstellen, warum.


  Wir blieben vor einer Tür am Ende des Flurs stehen. »Hier.« Fiona drückte mir einen Schlüssel in die Hand, dann wandte sie sich der Treppe zu. »Oh, und, Miss Lane«, sagte sie über die Schulter, »ich an Ihrer Stelle würde mich einschließen.«


  Diesen Ratschlag brauchte ich nicht. Ich drehte den Schlüssel im Schloss und klemmte noch dazu einen Stuhl unter die Türklinke. Ich hätte mich auch noch mit dem Schrank verbarrikadiert, wenn der nicht zu schwer für mich gewesen wäre.


  Die Fenster dieses Zimmers im dritten Stock gingen zur Gasse hinter dem Laden hinaus, die zur Linken stockdunkel war; auf der anderen Seite gaben Straßenlaternen schwaches Licht. Mit Kopfsteinen gepflasterte Gehwege führten an beiden Seiten des Ladengebäudes vorbei. Gegenüber stand ein einstöckiger Bau– ein Lagerhaus oder eine Garage mit kaputten Glasbausteinmauern, die schwarz angestrichen waren, so dass unmöglich zu erkennen war, was sich in dem Gebäude befand. Flutlichter tauchten den Bereich zwischen den Gebäuden in grelles Weiß und beleuchteten einen Fußweg dazwischen. Dublin lag vor mir– ein Meer von Dächern verschmolz mit dem Nachthimmel. Das Viertel, durch das ich neulich geirrt war, wirkte trotz der wenigen Lichter, die die Dunkelheit durchdrangen, verlassen. Ich war froh, dass es keine Feuerleiter an der Rückseite des Hauses gab. Ich glaubte kaum, dass die Unseelie, die ich gesehen hatte, eine senkrechte Mauer hinaufklettern konnten. An die beflügelten Jäger weigerte ich mich zu denken.


  Ich kontrollierte alle Riegel und zog die Vorhänge zu.


  Dann holte ich meine Bürste aus der Handtasche, setzte mich aufs Bett und bürstete mir das Haar. Ich bearbeitete es ausgiebig, bis es glänzte wie Seide.


  Es würde mir fehlen.


  Verlassen Sie den Buchladen nicht, bis ich zurückkomme, stand auf dem Zettel, den jemand irgendwann in der Nacht unter meiner Tür durchgeschoben hatte.


  Ich zerknüllte ihn wütend. Was sollte ich essen? Es war schon zehn Uhr. Ich hatte lange geschlafen und war am Verhungern. Ich gehöre zu den Menschen, die gleich nach dem Aufwachen was zu essen brauchen.


  Ich rückte den Stuhl weg und schloss die Tür auf. Zwar widersprach es meiner anständigen Südstaaten-Erziehung, ohne Einladung in eine fremde Wohnung einzudringen und mich dort heimisch zu machen, mir blieb jedoch keine andere Wahl, als die Küche zu suchen. Ich würde fürchterliche Kopfschmerzen bekommen, wenn ich zu lange ohne Nahrung blieb– das kommt, wie Mom behauptet, von meinem sehr regen Stoffwechsel.


  Als ich die Tür aufmachte, entdeckte ich, dass jemand sehr emsig gewesen war, während ich noch geschlafen hatte. Eine Tüte vom Bäcker, ein fertiger Latte in einem verschließbaren Plastikbecher und mein Gepäck aus dem Clarin House standen vor der Tür. Bei uns im Süden war ein im Laden gekauftes Frühstück kein Genuss, sondern eine Beleidigung. Halt dich von meiner Küche fern, sagte die Tüte, und lass dir nicht einfallen, dich hier umzusehen. Im Süden bedeutete das: Geh noch vor dem Mittagessen, am besten sofort.


  Ich aß zwei Croissants, trank den Kaffee, zog mich an und ging auf demselben Weg, den ich am Abend zuvor in mein Zimmer gekommen war, zurück in den Buchladen. Die Neugier, die Barrons in mir geweckt haben mochte, wurde von meinem Stolz in Schach gehalten. Er wollte mich nicht hier haben– okay, ich wollte auch nicht hier sein. Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht einmal, warum ich hier war. Ich meine, mir war klar, warum ich bei Barrons übernachtet hatte, aber ich hatte keine Ahnung, wieso er sich darauf eingelassen hatte. Ich war nicht so dumm zu glauben, dass Jericho Barrons auch nur einen Funken von Ritterlichkeit in sich hatte; Mädchen in Not gehörten eindeutig nicht zu seinen Interessen.


  »Warum helfen Sie mir?«, fragte ich ihn an diesem Abend, als er in den Laden zurückkam. Ich rätselte, wo er gewesen war. Ich saß noch dort, wo ich den ganzen Tag verbracht hatte: in der Sitzecke, die man vom Laden aus kaum sah– ganz in der Nähe der Toilette und der Tür, die zu Barrons’ Privatgemächern führte. Ich gab vor zu lesen, während ich in Wirklichkeit versuchte zu begreifen, was in meinem Leben vor sich ging. Außerdem überlegte ich, für welche Haarfarbe ich mich entscheiden sollte. Fiona hatte, als sie mittags kam, um das Geschäft zu öffnen, verschiedene zur Auswahl mitgebracht. Sie ignorierte meine Versuche, mit ihr ins Gespräch zu kommen, und hatte den ganzen Tag bis auf das Angebot, mir ein Sandwich zu bringen, kein Wort mit mir gewechselt. Um zehn nach acht am Abend verschloss sie die Ladentür und ging. Ein paar Minuten später tauchte Barrons auf.


  Er ließ sich auf einen Sessel mir gegenüber fallen: Eleganz und Arroganz in schwarzer Hose, schwarzen Stiefeln und einem weißen Seidenhemd. Der schneeweiße Stoff bildete einen starken Kontrast zu seinen Farben; das glatt zurückgekämmte Haar wirkte mitternachtsschwarz, die Augen sahen aus wie Obsidiane, die Haut wie Bronze. Er hatte die Hemdsärmel ein Stück hochgekrempelt und das eine kräftige Handgelenk zierte eine Platinuhr mit Diamanten, das andere ein breiter Armreif, der meiner Meinung nach sehr alt und keltisch war. Er war groß, dunkel und auf eine Weise sexy, die manche Frauen sicher unwiderstehlich fanden, und er strahlte eine beunruhigende Vitalität aus. »Ich helfe Ihnen nicht, Miss Lane. Ich neige lediglich zu der Ansicht, dass Sie mir von Nutzen sein können. Wenn das zutrifft, brauche ich Sie lebend.«


  »Wie könnte ich Ihnen nützen?«


  »Ich will das Sinsar Dubh.«


  Das wollte ich auch. Aber ich sah nicht, dass meine Chancen, es an mich zu bringen, größer waren als seine. Angesichts der letzten Ereignisse glaubte ich vielmehr, dass ich überhaupt keine Möglichkeit hatte, das verdammte Ding zu kriegen. Wie könnte ich ihm nützen? »Sie meinen, ich könnte irgendwie helfen, es zu finden?«


  »Vielleicht. Wieso haben Sie Ihre äußere Erscheinung noch nicht verändert? Hat Ihnen Fiona nicht die nötigen Utensilien gegeben?«


  »Ich hab mir überlegt, dass ich genauso gut eine Baseballkappe tragen könnte.«


  Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß, dann sah er mir wieder ins Gesicht, als wollte er mir übermitteln, dass er mich taxiert und für äußerst fehlerhaft befunden hätte.


  »Ich könnte die Haare hochstecken und die Mütze tief ins Gesicht ziehen«, sagte ich. »So mache ich das, wenn meine Haare nicht so wollen wie ich. Wenn ich dazu noch eine Sonnenbrille aufsetze, sieht man so gut wie nichts mehr von mir.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es könnte funktionieren«, beharrte ich.


  Er schüttelte nur einmal den Kopf– bewegte ihn nur kurz nach links und wieder zurück. »Kommen Sie wieder hierher, wenn Sie sich die Haare geschnitten und gefärbt haben. Es soll kurz und dunkel sein, Miss Lane. Geben Sie diesen Barbie-Look auf.«


  Ich weinte nicht, als ich seinen Anweisungen folgte. Aber ich– verdammt sei Jericho Barrons für das, was er mir als Nächstes antat– kotzte den Perserteppich im hinteren Bereich seines Ladens voll, als ich zurückkam.


  Im Nachhinein wurde mir bewusst, dass ich es bereits spürte, als ich mir in dem Bad, das an mein Zimmer grenzte, die Haare wusch. Eine Woge der Übelkeit übermannte mich, aber ich hielt es für eine emotionale Reaktion auf meine drastische Typveränderung. Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, wer ich eigentlich war und was mit mir nicht stimmte; jetzt sah ich nicht einmal mehr aus wie ich.


  Das Gefühl intensivierte sich, als ich die Treppe hinunterging, und wurde auf dem Weg in den Laden noch stärker. Ich hätte es mehr beachten sollen, aber ich tat mir selbst so leid, dass ich alles andere nicht wahrnahm.


  Als ich die zweite der beiden Türen, die Barrons’ Geschäft von seinen Privaträumen trennten, durchschritt, zitterte und schwitzte ich gleichzeitig. Meine Hände waren feucht und kalt, mein Magen rebellierte. Noch nie in meinem Leben war mir so plötzlich schlecht geworden.


  Barrons saß auf dem Sofa, das ich frei gemacht hatte, und hatte die Arme auf die Rückenlehne gelegt und die Beine ausgestreckt. Er wirkte entspannt wie ein Löwe, der sich nach erfolgreicher Jagd ausruhte. Sein Blick war allerdings scharf wie der eines Habichts. Er musterte mich mit gierigem Interesse, als ich die Schwelle überquerte. Neben ihm auf dem Sofa lagen ein paar Papiere, deren Bedeutung ich erst noch kennenlernen sollte.


  Ich schloss die Tür und krümmte mich plötzlich, dann gab ich all das, was von meinem Lunch noch übrig war, von mir. Der wertvolle Teppich bekam hauptsächlich Wasser ab, das ich am Nachmittag reichlich getrunken hatte. Ich trinke immer viel Wasser. Die Haut von innen stets mit Flüssigkeit zu versorgen ist wesentlich wichtiger als eine gute Feuchtigkeitscreme. Ich würgte, bis ich nichts mehr in mir hatte, und noch ein bisschen länger. Zum zweiten Mal in zwei Tagen war ich auf allen vieren und es gefiel mir überhaupt nicht. Ich fuhr mir mit dem Ärmel über den Mund und funkelte Barrons an. Ich hasste meine Haare, ich hasste mein Leben und ich spürte selbst, dass dieser Hass in meinen Augen loderte.


  Barrons hingegen strahlte über das ganze Gesicht.


  »Was ist gerade passiert, Barrons? Was haben Sie mit mir gemacht?«, rief ich anklagend. So unwahrscheinlich es auch erschien, ich war überzeugt, dass er irgendwie für meine plötzliche Übelkeit verantwortlich war.


  Er erhob sich lachend und schaute auf mich herab. »Sie, Miss Lane, können das Sinsar Dubh fühlen. Und Sie haben gerade den Beweis erbracht, dass Sie mir sehr, sehr nützlich sind.«


  Elf


  »Ich will das nicht«, wiederholte ich und wich zurück. »Bringen Sie das weg!«


  »Es fügt Ihnen keinen Schaden zu, Miss Lane. Zumindest nicht in dieser Form«, beteuerte Barrons noch einmal.


  Ich glaubte ihm beim fünften Mal nicht mehr als beim ersten. Ich fuchtelte mit den Armen und deutete auf den Teppich, der nach meinen Reinigungsversuchen noch feucht war. »Und wie nennen Sie das? Wenn ich noch was im Magen hätte, würde ich immer noch auf dem Boden kauern. Ich weiß ja nicht, wie Sie das sehen, aber ich finde, dass künstlich verursachte Würgereize und Erbrechen durchaus eine Schädigung sind.« Ganz zu schweigen von der tiefsitzenden Angst, die ich noch immer nicht abschütteln konnte. Die Härchen am ganzen Körper standen mir zu Berge, als stünde ich unter Strom. Ich wollte so viel Distanz zwischen mich und »dieses Ding« bringen wie nur möglich.


  »Sie werden sich dran gewöhnen…«


  »Das sagten Sie bereits«, murrte ich.


  »… und die Reaktionen werden mit der Zeit schwächer.«


  »Ich beabsichtige nicht, so viel Zeit in der Nähe dieses Dings zu verbringen.«


  »Dieses Ding« waren Fotokopien von zwei Seiten, die angeblich aus dem Sinsar Dubh stammten. Fotokopien– nicht einmal die echte Handschrift! Bloße Kopien hatten mich regelrecht gegen die Wand gepresst bei meinen hektischen Versuchen, den Seiten zu entkommen. Ich spürte, dass ich kurz davor war, die Wände hochzugehen und mich nur mit meinen nach wie vor pinkfarbenen Nägeln festzukrallen, obschon ich stark bezweifelte, dass ich mich halten könnte.


  »Atmen Sie langsam und tief ein«, forderte Barrons mich auf. »Sie können dieses Gefühl überwinden. Konzentrieren Sie sich, Miss Lane.«


  Ich schnappte nach Luft. Es half nicht.


  »Ich sagte: einatmen. Nicht wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappen.«


  Ich bedachte ihn mit einem eisigen Blick, inhalierte und hielt den Atem an. Nach eine Weile nickte Barrons und ich atmete langsam aus.


  »Das ist schon besser«, befand er.


  »Warum geschieht das mit mir?«, wollte ich wissen.


  »Das ist Teil Ihrer Natur, Miss Lane. Vor Tausenden von Jahren, als die Feenwesen noch wilde Jagd auf Menschen machten und alles vernichteten, was sich ihnen in den Weg stellte, überkam eine Sidhe-Seherin dasselbe Gefühl, sobald Tuatha De Danaan-Reiter in Horden anrückten. Es war ihr eine Warnung und sie führte ihre Sippe in Sicherheit.«


  »Ich habe das nicht empfunden, als ich diese Unseelie sah«, gab ich zurück. Doch als ich die ersten beiden Begegnungen noch einmal in Gedanken Revue passieren ließ, wurde mir bewusst, dass mir sehr wohl übel geworden und den »Visionen« eine unerklärliche Angst vorausgegangen war. Ich hatte es nur nicht als das erkannt, was es war, weil ich nicht mehr imstande gewesen war, irgendetwas genauer zu bestimmen. Bei dem letzten Monster hatte ich nichts anderes im Sinn gehabt, als zu Alinas Wohnung zu kommen, und dann war ich so unvermittelt mit ihm zusammengestoßen, dass ich nicht mehr sagen konnte, was ich kurz zuvor empfunden hatte.


  »Ich sprach von Horden«, erwiderte Barrons. »Allein oder paarweise üben sie keine so starke Wirkung aus. Es ist denkbar, dass nur das Sinsar Dubh– oder vielleicht noch tausend Unseelie, die sich auf Sie stürzen– eine solche Übelkeit hervorruft. Das Dunkle Buch ist das mächtigste der Feen-Heiligtümer. Und das todbringendste.«


  »Bleiben Sie mir vom Leib«, kreischte ich. Mittlerweile war er mit diesen schrecklichen Blättern in der Hand bis auf einen Meter an mich herangekommen. Er machte noch einen Schritt und ich versuchte geradezu, hinter die Tapete zu kriechen.


  »Beherrschen Sie Ihre Angst, Miss Lane. Es sind nur Kopien der echten Seiten. Nur die echten Seiten könnten einen bleibenden Schaden verursachen.«


  »Tatsächlich?« Das veränderte die Lage grundlegend. »Sie meinen, falls es uns gelingen sollte, dieses Buch zu finden, könnte ich es nicht einmal berühren?«


  Seine Lippen kräuselten sich, aber der Blick blieb kalt. »Sie könnten es schon. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Sie sich danach noch mögen würden.«


  »Warum sollte ich…« Ich brach ab und schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Ich will’s gar nicht wissen. Halten Sie nur diese Blätter von mir fern.«


  »Heißt das, Sie geben die Suche nach dem Mörder Ihrer Schwester auf, Miss Lane? Ich dachte, sie hätte Sie gebeten, das Sinsar Dubh zu finden. Sagte sie nicht, alles hinge davon ab?«


  Ich schloss die Augen und sank zurück. Für ein paar Minuten hatte ich Alina ganz vergessen. »Warum?«, flüsterte ich, als könnte Alina mich noch hören. »Warum hast du mir nichts von alldem erzählt? Wir hätten uns gegenseitig helfen können. Vielleicht hätten wir beide unser Leben gerettet.« Und das war das Bitterste an der ganzen Geschichte– der Gedanke, wie sich alles hätte entwickeln können, wenn sie sich mir nur anvertraut hätte.


  »Ich bezweifle, dass Sie ihr geglaubt hätten. Sie sind ziemlich dickköpfig, Miss Lane. Trotz allem, was Sie gesehen und gehört haben, versuchen Sie immer noch, alles zu leugnen.«


  Seine Stimme war mir viel zu nah. Barrons musste sich bewegt haben. Ich öffnete die Augen. Er stand dicht vor mir, aber die Übelkeit war nicht stärker geworden– weil ich ihn nicht gesehen hatte. Er hatte recht; meine Reaktion war sowohl mental als auch körperlich und das bedeutete, dass sie zumindest ansatzweise kontrollierbar war. Ich könnte den Rückzug antreten, nach Hause fliegen und versuchen zu vergessen, was mir seit meiner Ankunft in Dublin passiert war, oder ich könnte herausfinden, wie ich als Nächstes vorgehen sollte. Ich berührte meine relativ kurzen dunklen Locken. Ich hatte mein wunderschönes blondes Haar nicht für gar nichts geopfert. »Sie sehen die Feenwesen auch, Barrons, und trotzdem haben Sie kein Problem, diese Seiten in der Hand zu halten.«


  »Durch Wiederholung werden selbst die schärfsten Sinne stumpf, Miss Lane. Sind Sie bereit anzufangen?«


  Zwei Stunden später entschied Barrons, dass ich genügend Übung hätte. Ich brachte es immer noch nicht fertig, die kopierten Blätter zu berühren, musste jedoch wenigstens nicht mehr würgen, wenn ich ihnen nahe kam. Ich hatte eine Methode gefunden, meine Kehle zu verschließen und den Würgereiz zu unterdrücken. Nach wie vor fühlte ich mich miserabel in der Nähe der Seiten, aber es gelang mir, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Sie schaffen das«, stellte Barrons fest. »Ziehen Sie sich an. Wir gehen aus.«


  »Ich bin angezogen.«


  Er ging vor in den Laden und schaute aus dem Fenster in die Nacht. »Gehen Sie und ziehen Sie sich etwas… Erwachseneres an, Miss Lane.«


  »Wie?« Ich trug eine weiße Capri-Hose, zierliche Sandalen und eine ärmellose pinkfarbene Bluse über einem mit Spitze eingefassten Tank-Top. Ich fand, dass ich durchaus erwachsen aussah. Ich baute mich vor ihm auf. »Was stimmt nicht an mir?«


  Er gönnte mir einen flüchtigen Blick. »Ziehen Sie etwas… Fraulicheres an.«


  Bei meiner Figur ist mir der Vorwurf, nicht fraulich zu sein, noch nie zu Ohren gekommen. Es dämmerte mir langsam, aber wenigstens begriff ich überhaupt. Männer. Nehmen Sie einen in ein schickes Wäschegeschäft mit und ich garantiere Ihnen, er findet das einzige Stück, das aus billigem Leder und Ketten gefertigt ist. Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. »Sie meinen etwas Anrüchiges«, sagte ich.


  »Ich meine etwas Ähnliches, wie es die Frauen tragen, mit denen man mich ansonsten zusammen sieht. Das sind erwachsene Frauen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es fertigbrächten, sich so herzurichten, Miss Lane. Etwas Schwarzes wäre vielleicht angebracht. Die neue Frisur ist… besser. Tun Sie etwas damit. Machen Sie, dass Ihr Haar aussieht wie in der Nacht, in der ich Sie geweckt habe.«


  »Sie wollen, dass ich mir absichtlich eine Out-of-Bed-Frisur mache?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen. Genügt Ihnen eine Stunde?«


  Eine Stunde hieß, dass ich jede Menge tun musste. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, entgegnete ich kühl.


  Ich war in zwanzig Minuten fertig.


  Mein Verdacht, was das Gebäude hinter dem Laden betraf, wurde bestätigt: Es war eine Garage und Jericho Barrons war ein stinkreicher Mann. Ich schätze, der Handel mit Büchern und Krimskrams war ziemlich lukrativ.


  Aus der geradezu sagenhaften Fahrzeugsammlung in seiner Garage wählte Barrons einen vergleichsweise bescheidenen schwarzen Porsche 911 Turbo, der, sobald er den Schlüssel im Zündschloss drehte, tief in seiner meisterhaft konstruierten Fünfhundertfünfzehn-Pferdestärken-Kehle röhrte. Ja, ich kenne mich mit Autos aus. Ich liebe schnelle, schnittige Wagen und die feinsinnige Klasse des kostspieligen Porsche fand in jedem einzelnen Knochen in meinem zweiundzwanzig Jahre alten Körper Anklang.


  Barrons ließ das Verdeck zu und fuhr viel zu schnell, aber mit der erfahrenen Aggressivität, die ein kraftvoller Wagen erforderte, der in drei Komma sechs Sekunden von null auf hundert Stundenkilometer beschleunigte.


  Ein Stadtviertel verschmolz mit dem nächsten, während Barrons seinen Porsche durch den Stop-and-Go-Verkehr in der Innenstadt manövrierte. Als wir die Außenbezirke von Dublin erreichten, ließ er das Verdeck zurückgleiten. Im Schein des Mondes, der fast voll war, rasten wir dahin. Die Luft war lau, am Himmel funkelten die Sterne und unter anderen Umständen hätte ich die Fahrt richtig genossen.


  Ich warf Barrons einen Blick zu. Was immer er auch sein mochte– vermutlich auch ein Sidhe-Seher und meistens eine echte Nervensäge–, war er im Grunde doch auch ein Mann, der sein teures Spielzeug liebte und sich freute, durch die schier endlose Nacht zu flitzen.


  »Wohin fahren wir?« Ich musste schreien, um mich bei dem Motorengeräusch und dem Rauschen des Windes verständlich zu machen.


  Ohne den Blick von der Straße zu wenden, wofür ich ihm bei mehr als zweihundert Stundenkilometern von Herzen dankbar war, antwortete er: »Es gibt drei Hauptspieler in der Stadt, die auch nach dem Buch gesucht haben. Ich möchte in Erfahrung bringen, ob sie schon in irgendeiner Weise erfolgreich waren. Sie, Miss Lane, sind mein Spürhund.«


  Ich schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. »Es ist zwei Uhr morgens, Barrons. Was sollen wir tun? In ihre Häuser einbrechen und durch die Zimmer schleichen, während sie schlafen?« Ein deutlicher Beweis dafür, dass mein Leben eine Wende ins Surreale genommen hatte, war, dass ich im Falle einer Bejahung nicht protestieren, sondern mich beschweren würde, dass er mich gezwungen hatte, mich für seine Raubzüge so aufzubrezeln. Highheels und ein kurzer Rock würden mir sicherlich nicht helfen, wenn ich vor der Polizei oder einem wütenden, bewaffneten Hausbesitzer flüchten musste.


  Barrons fuhr ein wenig langsamer, damit ich ihn besser verstehen konnte. »Nein, diese Leute sind Nachtschwärmer, Miss Lane. Sie sind noch wach und bestimmt ebenso bereit, mich zu empfangen, wie ich, sie zu sehen. Wir behalten uns gegenseitig aufmerksam im Auge. Allerdings haben sie niemanden wie Sie.« Ein träges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Augenscheinlich war er sehr zufrieden mit seiner neuen Geheimwaffe. Plötzlich hatte ich eine ziemlich düstere Zukunftsvision, in der mich ständig jemand wie in der Verizon-Werbung fragte: Ist Ihnen jetzt schlecht?


  Barrons beschleunigte wieder und in den nächsten zehn Minuten schwiegen wir, dann bog er von der Hauptstraße in ein mit einer Mauer umgebenes Grundstück ein. Nachdem uns zwei weiß uniformierte Sicherheitsmänner mit einem diskreten Telefonanruf im Haupthaus angekündigt und das Stahltor geöffnet hatten, schnurrten wir über eine gewundene, zu beiden Seiten von riesigen, uralten Bäumen gesäumte Zufahrt.


  Das Haus am Ende des Weges war ein Anachronismus in dieser Umgebung. Offenbar hatte man das alte Herrenhaus, das hier zweifellos einmal gestanden hatte, dem Erdboden gleichgemacht, um es durch ein weitläufiges, nüchternes, hell beleuchtetes Gebäude aus Stahl und Glas zu ersetzen. Verglaste Treppenhäuser verbanden die fünf versetzten Ebenen miteinander. Auf den von Stahlgerüsten gestützten Terrassen standen New-Age-Möbel, die entsetzlich unbequem aussahen. Ich gebe es zu– ich bin altmodisch. Ich bevorzuge eine gute alte Veranda mit Holzgeländer, weißen Korbmöbeln, Schaukeln an jedem Ende, langsamen Deckenventilatoren, an Spalieren rankendem Efeu und Hängekörben mit üppigen Farnen– und das alles im Schatten eines Magnolienbaumes mit wachsartigen Blüten. Dieses Haus war mir zu künstlerisch, zu unbehaglich.


  Als wir ausstiegen, sagte Barrons: »Nehmen Sie all Ihren Verstand zusammen und berühren Sie nichts, was nicht menschlich aussieht, Miss Lane.«


  Ich wäre fast an einem nervösen Lachen erstickt. Was war mit den guten alten Ratschlägen wie: »Benimm dich, behalte die Hände bei dir und sieh erst nach rechts, dann nach links (oder umgekehrt, wenn man in Irland war), bevor du die Straße überquerst« ? Ich sah zu Barrons auf. »Nicht dass ich es wollte, aber warum soll ich das nicht tun?«


  »Ich vermute, Fiona hat recht«, sagte er, »und Sie sind eine Lun. Das heißt, Sie würden uns verraten, wenn Sie ein Feenwesen berühren würden.«


  Ich betrachtete meine Hände, die hübschen pinkfarbenen Nägel, die nicht gerade gut zu meinem neuen Look passten. Zu der dunklen Kurzhaarfrisur würde ich eher einen kräftigeren Nagellack wählen. Ich würde meine Garderobe aufstocken und ein paar Accessoires besorgen müssen. »Eine Lun?« Ich hatte mit den hohen Absätzen Mühe, mit Barrons Schritt zu halten, als wir über die mit weißen Quarzkieseln aufgeschüttete Einfahrt gingen.


  »In den alten Legenden werden Sidhe-Seher erwähnt, die ein Feenwesen durch Berührung mit den Händen erstarren lassen können. Das Feenwesen ist für einige Minuten bewegungsunfähig und kann auch nicht den Ort wechseln?«


  »Den Ort wechseln?«


  »Das erkläre ich Ihnen später. Erinnern Sie sich, was Sie tun müssen, Miss Lane?«


  Ich beäugte das Haus. Es schien, als wäre dort eine Party im Gange. Leute promenierten über die Terrassen; Gelächter, Musik und das Klimpern von Eiswürfeln in Gläsern wehten zu uns herüber. »Ja. Wenn ich Übelkeit verspüre, muss ich fragen, ob ich eine Toilette benutzen darf. Sie werden mich dorthin begleiten.«


  »Sehr gut. Und, Miss Lane?«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Versuchen Sie so zu tun, als würden Sie mich mögen.«


  Als er den Arm um meine Schultern legte und mich an sich zog, durchfuhr mich ein Schauer von Kopf bis zu den Zehenspitzen.


  Das Haus war nur in Schwarz und Weiß eingerichtet. Die Menschen waren auch entweder schwarz oder weiß gekleidet. Wenn ich hier etwas zu sagen hätte, würde ich mit einem großen Pinsel bewaffnet durch die Räume gehen und überall Farbkleckse verteilen, alles in Pfirsich und Mauve, Lavendel und Pink, Orange und Aquamarin tauchen. Diese Typen hielten es für cool, die Welt aller Farben zu berauben. Ich fand es nur deprimierend.


  »Jericho«, gurrte eine mit Diamanten geschmückte schwarzhaarige Frau in einem tief ausgeschnittenen weißen Abendkleid. Mit ihrem Lächeln zeigte sie viele Zähne und Bösartigkeit, die mir, nicht Barrons galt. »Fast hätte ich dich nicht erkannt. Ich bin nicht sicher, ob wir uns jemals bekleidet zu Gesicht bekommen haben.«


  »Marilyn.« Er begrüßte sie im vorbeigehen mit einem knappen Nicken, was sie mächtig aufbrachte.


  »Wer ist Ihre kleine Freundin, Barrons?«, wollte ein großer, magersüchtiger Mann mit üppiger weißer Mähne wissen. Ich hätte diesen Typen gern zur Seite genommen und behutsam darauf aufmerksam gemacht, dass man in Schwarz noch dünner und kränker aussieht, aber der Zeitpunkt war wohl nicht günstig.


  »Das geht Sie einen feuchten Kehricht an«, erwiderte Barrons.


  »Ah, wir sind wieder in der gewohnt guten Form, wie?«, höhnte der Mann.


  »Dieses ›Wir‹ impliziert, dass wir vom selben Genpool abstammen, Ellis. Das trifft jedoch nicht zu.«


  »Arroganter Scheißkerl«, knurrte der Mann, als wir ihm längst den Rücken gekehrt hatten.


  »Wie ich sehe, haben Sie hier eine Menge Freunde«, bemerkte ich trocken.


  »Niemand hat Freunde in diesem Haus, Miss Lane. In der Casa Blanc gibt es nur solche, die andere benutzen, und solche, die benutzt werden.«


  »Ich bin die Ausnahme«, sagte ich. Casa Blanc– ein seltsamer Name für ein noch seltsameres Haus.


  Er sah mich flüchtig an. »Sie werden’s noch lernen. Wenn Sie lange genug leben.«


  Selbst wenn ich neunzig werden sollte, ich würde nie so werden wie die Menschen in diesem Haus. Die gemurmelten Begrüßungen nahmen kein Ende, während wir von einem Raum in den anderen schlenderten– die meisten Frauen warfen Barrons begehrliche Blicke zu, die meisten Männer vernichtende. Es waren schreckliche Leute. Mit einem Mal überkam mich Heimweh– ich vermisste meine Mom und meinen Dad schmerzlich.


  Ich entdeckte nichts, was nicht menschlich war, bis wir zum letzten Raum in der vierten Etage kamen. Vorher hatten wir drei von bewaffneten Sicherheitsmännern bewachte Durchgänge passiert.


  Eine kurze Zusammenfassung: Ich befand mich auf einer Party mit bewaffneten Sicherheitsleuten und war ganz in Schwarz gekleidet. Das konnte nicht meine Realität sein. Ich gehörte nicht zu dieser Sorte Menschen. Und leider sah ich trotz des kurzen Rocks, der viel von meinen gebräunten Beinen zeigte, und des enganliegenden, Kurven betonenden Tops, verglichen mit den anderen Frauen in der Casa Blanc, wie fünfzehn aus. Ich hatte mir eingebildet, mein knapp schulterlanges dunkles Haar zu einer wilden, sexy Frisur hochgesteckt zu haben, aber wie es schien, kannte ich nicht einmal die Bedeutung dieser Worte. Und ich verstand auch nicht das Geringste von der Kunst, Make-up aufzutragen.


  »Hören Sie auf, so herumzuzappeln«, rügte Barrons.


  Ich holte tief Luft, hielt sie an und zählte bis drei. »Das nächste Mal wären ein paar mehr Informationen über unsere Gastgeber und ihre Gäste ganz angebracht.«


  »Sehen Sie sich aufmerksam um, Miss Lane, dann brauchen Sie das nächste Mal keine weiteren Informationen.«


  Wir traten durch eine riesige weiße Doppeltür in einen schneeweißen Raum: weiße Wände, weißer Teppichboden, zwischen weißen Säulen Glaskästen mit weißen Rahmen, in denen kostbare Kunstgegenstände auslagen. Ich zuckte kurz zurück, als ich mit einer doppelten Doppelvision konfrontiert wurde. Jetzt, da ich wusste, dass solche Monster existierten, war es leichter, sie zu entdecken. Ich war der Ansicht, dass sich diese beiden nicht viel Mühe gegeben haben konnten, sich zu tarnen. Oder ich hatte gelernt, die Illusion schneller zu durchschauen, denn sobald mein Blick auf die beiden blonden Muskelprotze fiel, erkannte ich sie als Unseelie, und das blieben sie in meinen Augen auch.


  »Ganz ruhig«, raunte Barrons, der meine Anspannung zu spüren schien. Zu dem Mann, der vor uns auf einem absurden thronähnlichen weißen Stuhl saß, als würde er seine Untertanen zur Audienz empfangen, sagte er in gelangweiltem Ton: »McCabe.«


  »Barrons.«


  Im Allgemeinen mochte ich grobknochige Typen mit kastanienbraunem Haar nicht, aber überraschenderweise fand ich McCabe in gewisser Weise ganz anziehend. Wahrscheinlich gefiel mir seine raue irische Art, die selbst der Wohlstand, den er augenscheinlich angehäuft hatte, oder die Schätze, mit denen er sich umgab, nicht aufpolieren konnten. Doch die beiden Unseelie, die ihn flankierten, waren alles andere als attraktiv. Es waren riesige, hässliche, grauhäutige Gestalten, die mich an Rhinozerosse erinnerten: übergroße, stark gewölbte Stirn, winzige Augen, starker Unterbiss und lippenlose Schlitze statt eines Mundes. Die breiten, fassartigen Körper sprengten fast die Nähte der schlechtsitzenden weißen Anzüge. Die Arme und Beine waren gedrungen und plump und diese Ungeheuer gaben ein ständiges Grunzen von sich wie Schweine, die sich im Schlamm wälzen. Sie waren nicht furchteinflößend; sie waren nur abgrundtief hässlich. Ich konzentrierte mich darauf, sie nicht anzustarren. Abgesehen von einem leichten Brennen in der Herzgegend und einer gewissen Nervosität, bewirkten sie nichts in mir. Natürlich würde ab heute bis in alle Ewigkeit jede Auswirkung, die Feenwesen auf mich ausüben mochten, von der des Sinsar Dubh in den Schatten gestellt.


  »Was führt Sie in die Casa Blanc?«, erkundigte sich McCabe und rückte die weiße Krawatte auf dem weißen Hemd unter dem weißen Anzug zurecht. Wozu der Aufwand?, dachte ich unwillkürlich. Krawatten waren Accessoires, die, wie der Name schon sagte, Akzente setzen oder ein kunstvolles Arrangement aus Farben, Textur und Stil vollenden sollten. Hallo– ich spreche hier von Farben! Dieser McCabe hätte sich genauso nackt ausziehen und weiß anstreichen können.


  Barrons zuckte mit den Schultern. »Eine schöne Nacht für eine Ausfahrt.«


  »Es ist fast Vollmond, Barrons. Es kann gefährlich werden hier draußen.«


  »Es kann überall gefährlich werden, McCabe.«


  McCabe lachte und entblößte weiße Filmstar-Zähne. Er taxierte mich ausgiebig. »Wie ich sehe, haben Sie Lust auf Abwechslung, Barrons. Wer ist die Kleine?«


  Sprechen Sie nicht, hatte mir Barrons auf der Fahrt hierher eingeschärft, gleichgültig, was irgendjemand sagt. Selbst wenn man Sie beleidigt und Sie richtig wütend werden. Schlucken Sie’s runter. Das abfällige »die Kleine« dröhnte mir in den Ohren, aber ich biss die Zähne zusammen und schwieg.


  »Nur mein neuestes Stück Arsch, McCabe.«


  Ich brauchte mir nichts mehr zu verbeißen. Ich war sprachlos.


  McCabe lachte. »Redet sie auch?«


  »Nur wenn ich es ihr sage. Normalerweise hat sie den Mund zu voll.«


  Ich spürte, wie meine Wangen entflammten.


  McCabe lachte wieder. »Wenn sie erwachsen ist, geben Sie sie an mich weiter, ja?« Er musterte mich gründlich mit lüsternen Blicken aus eisblauen Augen und verweilte auf meinem Busen und dem Hintern. Als er mit mir fertig war, hatte ich das Gefühl, er könne mich nicht nur nackt sehen, sondern würde auch das kleine herzförmige Mal an meiner linken Pobacke und das andere auf meiner rechten Brust gleich neben dem Nippel kennen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich; die Nasenflügel blähten sich auf, die Augen wurden schmal. »Wenn ich’s genau bedenke«, murmelte er, »dann sollte sie nicht zu erwachsen werden. Was würden Sie jetzt gleich für sie nehmen?«


  Barrons grinste spöttisch. »Es gibt ein Buch, für das ich mich interessieren könnte.«


  McCabe schnaubte und zupfte mit Daumen und Zeigefinger einen imaginären Fussel von seinem Ärmel. »Keine Schlampe ist so gut. Es gibt Frauen und es gibt Macht– und nur eines von beidem ist wirklich etwas wert.« Mit einem Mal waren seine Lippen ganz schmal und die Augen wurden beängstigend ausdruckslos.


  Von jetzt auf gleich verlor McCabe das Interesse an mir und ich machte die erschreckende Erfahrung, dass ich für ihn nicht einmal ein Mensch war, sondern vielmehr so etwas wie… ja, wie ein Kondom… etwas, was man benutzte, es dann von seinem Körper entfernte und wegwarf. Und wenn wir in einem schnellen Auto auf der Autobahn oder in einem Flugzeug über dem Atlantik wären…?


  Hatte Alina diese Welt kennengelernt? Hatte sie diesen obsessiven, zwanghaften Typen in Weiß gekannt? Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sie getötet hatte– um genau zu sein, ich konnte mir vorstellen, dass er jeden tötete, der ihm in die Quere kam oder lästig wurde. Aber war es denkbar, dass sich Alina in einen Mann wie ihn verliebt hatte? Klar, er war reich, weltgewandt, vielleicht auch einflussreich und auf grobe Art attraktiv. Aber der Inspector und die beiden Studentinnen, mit denen ich gesprochen hatte, waren absolut sicher, dass Alinas Freund kein gebürtiger Ire gewesen war, und McCabe konnte trotz seiner hochtrabenden Ambitionen nicht verleugnen, dass er durch und durch Ire war.


  »Irgendwas davon gehört?« Auch Barrons interessierte sich nicht mehr für mich und wechselte das Thema. Zwei Männer, die inmitten von wandelndem, sprechendem– oder eher stummem– Sex auf hohen Hacken, falls jemand welchen wollte, ihren Geschäften nachgingen. Frauen waren für sie nichts weiter als eine Platte mit Austern auf Schalenhälften.


  »Nein«, erwiderte McCabe tonlos. »Sie?«


  »Nein«, gab Barrons ebenso gelangweilt zurück.


  McCabe nickte. »Schön. Dann lassen Sie sie hier und gehen Sie. Oder nehmen Sie sie mit.« Es war nicht zu übersehen, dass er sich nicht darum scherte, für welche der beiden Optionen sich Barrons entschied. Ehrlich gesagt, ich war nicht einmal sicher, ob mich McCabe in den nächsten Tagen überhaupt zur Kenntnis genommen hätte, wenn ich geblieben wäre.


  Der King of White hatte uns entlassen.


  Zwölf


  Glamour: Illusionen, die die Feenwesen heraufbeschwören, um ihre wahre Erscheinung zu tarnen. Je mächtiger ein Feenwesen ist, umso schwieriger ist es, den Schleier zu durchdringen. Ein Normalsterblicher sieht nur das, was ein Feenwesen ihn sehen lassen will, und ist nur leicht verstört, wenn er eines dieser Wesen, die ohne Tarnung unsichtbar sind, zufällig berührt. Er hat das Gefühl, ein Luftzug hätte ihn gestreift.


  Und deshalb hatte das Monster mit dem pferdeartigen Penis und den an Blutegel erinnernden Mündern sofort erkannt, was ich war– weil ich nicht imstande gewesen war, einen Zusammenstoß zu vermeiden.


  Ein normaler Mensch wäre kurz zurückgeschreckt, vielleicht ungeschickt gestolpert und hätte sich verwirrt umgeschaut, aber nichts gesehen. Man kennt solche Situationen, wenn man sagt: »Mann, was ist los mit mir? Ich stolpere schon über meine eigenen Füße.« Falls Ihnen das passiert, sollten Sie genauer darüber nachdenken.


  Laut Barrons hatte McCabe keine Ahnung, dass seine »Bodyguards« Unseelie waren, die sich mit Ob und Yrg ansprachen, als sie uns aus dem Thronsaal eskortierten. Sie unterhielten sich mit gutturalen Lauten und Barrons und ich gaben vor, nichts davon zu verstehen. McCabes ursprüngliche Bodyguards waren vor drei Monaten verschwunden und jetzt taten an ihrer Stelle diese Rhino-Boys Dienst. Barrons glaubte, dass sie einer relativ niedrigen Kaste der Unseelie angehörten und von den sehr hochrangigen Feenwesen hauptsächlich als Wachhunde eingesetzt wurden.


  Ich dachte darüber nach und kam zu einer logischen Schlussfolgerung. Heißt das, dass auch ein Unseelie Jagd auf das Sinsar Dubh macht?


  Sieht so aus, entgegnete Barrons. Noch dazu ein sehr mächtiger. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Unseelie ihn »Lord Master« nennen, aber bisher hatte ich noch nicht das Glück zu erfahren, wer oder was dieser Lord Master ist. Ich habe Sie gewarnt, Miss Lane. Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich eingelassen haben.


  Die Unseelie waren schon furchterregend genug. Ich hatte keine Lust, auch noch dem Wesen zu begegnen, das sie als ihren Anführer ansahen. Vielleicht ist jetzt ein günstiger Zeitpunkt für mich, einen Rückzieher zu machen, sagte ich.


  Versuch’s mal, sagte der Blick, mit dem er mich ansah. Selbst wenn es mir gelänge, mein Herz zu verschließen und den Mord an meiner Schwester nicht weiterzuverfolgen, würde mich Jericho Barrons jetzt nicht mehr gehen lassen.


  Das Traurige war, dass einer den anderen brauchte. Ich konnte das Sinsar Dubh spüren und er kannte alle einschlägigen Fakten und hatte zudem noch einige Ideen, wo es sein könnte und wer es sonst noch an sich bringen wollte. Ohne Barrons würde ich niemals auf solche Partys wie die in der Casa Blanc kommen. Und ohne mich würde er nie erfahren, ob das Buch in der Nähe war; er würde es nicht einmal merken, wenn es im selben Raum mit ihm wäre– er könnte sogar direkt danebenstehen.


  In der letzten Nacht hatte ich eine Vorstellung davon bekommen, wie wichtig ich für ihn war. Wäre das Buch aus Metall, könnte man mich als Jericho Barrons’ privaten hochsensiblen Metalldetektor bezeichnen. Nachdem Ob und Yrg zu McCabe zurückgekehrt waren, hatte mich Barrons noch einmal durch alle Räume in dem spärlich möblierten Haus geführt. Da ich keinerlei Übelkeit verspürte, gingen wir gemeinsam das gepflegte Grundstück und die Nebengebäude ab. Er bestand darauf, gründlich vorzugehen, so dass ich erst kurz vor Tagesanbruch in mein Zimmer zurückkam und mich schlafen legen konnte. Obwohl es mir widerstrebte, jemals wieder diese grässlichen Empfindungen aushalten zu müssen, war ich fast enttäuscht, weil meine frisch entdeckten Sinne nicht das leiseste Kribbeln »empfangen« hatten.


  Dennoch ging es mir überhaupt nicht um das Dunkle Buch. Ich wollte lediglich Einzelheiten über das geheime Leben meiner Schwester erfahren. Das unheimliche Zeug konnte mir gestohlen bleiben. Mich interessierte nur, wer oder was Alina umgebracht hatte, und ich wollte ihn oder es tot sehen. Dann würde ich zurück in meine hübsche provinzielle Kleinstadt im schwülheißen Georgia fahren und alles, was mir in Dublin widerfahren war, vergessen. Die Feen besuchten Ashford nicht? Gut. Ich würde einen Jungen mit einem aufgemotzten Chevy Pick-up heiraten, Toby Keiths »Who’s Your Daddy« im Radio hören und mir den Familienstammbaum meines Mannes mit den acht Generationen rechtschaffener, fleißiger Vorfahren ansehen. Vielleicht würde ich hin und wieder mal nach Atlanta fahren, wenn ich notwendige Einkäufe tätigen musste, ansonsten jedoch würde ich Ashford nie wieder verlassen.


  Doch im Moment war die Zusammenarbeit mit Barrons meine einzige Option. Die Menschen, denen ich während unserer Suche begegnete, könnte Alina auch gekannt haben. Und wenn ich den Weg, den sie durch diese bizarre Filmnoir-Welt beschritten hatte, irgendwie verfolgen konnte, müsste ich eigentlich auf ihren Mörder stoßen.


  Es sollte nicht lange dauern, bis ich diesen Entschluss in Frage stellte.


  Ich nahm meinen Stift wieder zur Hand. Es war Sonntagnachmittag und BARRONS BOOKS AND BAUBLES hatte geschlossen. Ich war verwirrt und mit schrecklichem Heimweh nach meiner Mom aufgewacht, aber als ich zu Hause anrief, sagte Dad, dass sie im Bett sei und er sie nicht wecken wolle. Sie schliefe nicht gut, meinte er, obwohl sie Tabletten nahm, die ihr zur Ruhe verhelfen sollten. Ich führte einige Minuten eine ziemlich einseitige Unterhaltung mit Dad, aber seine Bemühungen waren so schmerzlich halbherzig, dass ich bald aufgab. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, nahm ich schließlich mein Tagebuch und ging damit hinunter in den Laden.


  Jetzt lag ich auf dem bequemen Sofa im hinteren Teil des Raumes auf dem Bauch und hatte das Tagebuch vor mir.


  Ortswechsel: eine Fortbewegungsart der Feenwesen, schrieb ich.


  Ich kaute auf dem Ende meines dünnen, fuchsiaroten Filzstiftes herum und überlegte, wie ich das formulieren sollte. Als Barrons mir davon erzählte, war ich entsetzt gewesen.


  Sie meinen, sie müssen nur daran denken, an einem anderen Ort zu sein, dann sind sie es auch schon? Sie wünschen sich einfach irgendwohin– und dann sind sie dort?


  Barrons nickte.


  Ich könnte also die Straße hinuntergehen und plötzlich taucht so ein Ding vor mir auf und packt mich?


  Ja, aber Sie haben einen ungeheuren Vorteil, Miss Lane. Wenn Sie es anfassen, erstarrt es ebenso wie neulich das Ungeheuer. Aber Sie müssen schnell sein, bevor es mit Ihnen an einen Ort wechselt, an dem Sie wirklich nicht sein wollen.


  Und was soll ich dann tun? Mit Waffen um mich werfen, um es zu töten, während es erstarrt ist? Egal, wie grässlich die Unseelie waren, der Gedanke, etwas Lebendes aufzuschlitzen, während es sich nicht rühren konnte, war abscheulich.


  Ich bezweifle, dass Ihnen das gelingen wird, sagte Barrons. Sowohl die Seelie als auch die Unseelie sind nahezu unsterblich. Je höher die Kaste ist, der sie angehören, desto unverwundbarer sind sie.


  Na toll, sagte ich. Irgendeine Idee, was ich tun soll, nachdem ich sie vorübergehend in eine Statue verwandelt habe?


  Ja, Miss Lane, erwiderte er mit einem finsteren, sardonischen Lächeln. Rennen wie der Teufel.


  Ich tuschte die Spitzen meiner Wimpern mit schwarzer Mascara und überlegte, was ich zu dem Besuch bei einem Vampir anziehen sollte.


  Das schicke rote Twinset, das ich von zu Hause mitgebracht hatte, passte nicht so gut zu meinem dunklen Haar, außerdem fürchtete ich, dass die Farbe eine kokette Einladung sein und mein Blut noch schmackhafter erscheinen lassen könnte. Die Ohrringe, kleine silberne Kreuze, die mir Tante Sue zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hatte, würden wahrscheinlich auch als Provokation angesehen werden. Ich schaute auf die Uhr. Wegen meiner Unentschlossenheit, was mein Outfit anging, kam ich noch zu spät zu meiner Mitternachtsverabredung mit Barrons. Ich hatte keine Zeit mehr, zur Kirche in derselben Straße zu flitzen und mir Weihwasser auf die Handgelenke und hinter die Ohren zu tupfen– meine Version von Eau de Beißmichnicht.


  Ich starrte in den Spiegel. Ich brachte es nicht fertig, mich so herzurichten wie die Frauen in der Casa Blanc, selbst wenn ich es gewollt hätte– und ich wollte nicht.


  Seufzend bearbeitete ich meine Haare kopfüber mit einer großzügigen Dosis Haarspray, dann setzte ich Haarlack und meinen Föhn ein. Als ich das Haar dann zurückwarf und mit den Fingern knetete, hatte ich dank Miss Clairols heißen Wicklern, fast schulterlange, zerzauste Arabische-Nächte-Locken, die mein Gesicht verführerisch umrahmten und meine grünen Augen mehr als sonst betonten. Die leicht schräg nach oben verlaufenden Augen mit den langen dunklen Wimpern gehörten zum Besten an mir; das Grün hatte die Leuchtkraft von frischem Gras zu Ostern. Ich habe eine klare, gleichmäßige Haut, die schnell braun wurde und das Grün gut zur Geltung brachte. So schlecht stand mir das dunkle Haar gar nicht. Ich sah älter aus, insbesondere mit dem knallroten Lipgloss, das ich gerade aufgetragen hatte– ein Eingeständnis an Barrons, weil ich wusste, dass ihm das Outfit, für das ich mich schließlich entschieden hatte, nicht gefallen würde.


  Ich schlüpfte in meine Klamotten und dachte daran, dass sich Alina immer über Vampir-Filme und -Romane im Besonderen und den ganzen paranormalen Quatsch im Allgemeinen lustig gemacht hatte. Die Erschaffung eines kleinen, blassen, unter der Treppe lebenden Jungen mit Brille hatte die Welt mit einer regelrechten Manie nach Zauberei und Hexenkräften überzogen und wir hatten uns darüber mokiert.


  Das war, bevor ich lernte, dass sich da draußen wirklich lichtscheues Gesindel herumtrieb.


  »Was, zum Teufel, haben Sie da an, Miss Lane?«, polterte Barrons los.


  Damit meinte er meinen süßen Tüllrock in allen Pastellfarben, der sich an meine Hüften schmiegte und die Knöchel in Volants umspielte, einen Figur betonenden roséfarbenen Pulli mit Seidenspitze an den Ärmeln und am tiefen Ausschnitt und zierliche pinkfarbene Highheels mit Riemchen um die Knöchel. Die Farben passten wunderbar zu meiner gebräunten Haut und der neuen Haarfarbe. Ich sah weiblich und sexy aus– wie eine reizvolle junge Frau, nicht wie die Frauen in der Casa Blanc. Ich marschierte energisch an den Bücherregalen vorbei zu Barrons, der ungeduldig an der Tür wartete, und zeigte mit dem Finger in seine Richtung. »Wenn Sie mich heute Abend wieder wie eine Ihrer Schreckschrauben behandeln, können Sie unser kleines Arrangement gleich vergessen. Sie brauchen mich genauso sehr wie ich Sie. Das macht uns nach meinem Dafürhalten zu gleichberechtigten Partnern.«


  »Nun, dann unterliegen Sie einem Irrtum«, gab er ungerührt zurück.


  »Nein, wohl eher Sie«, entgegnete ich ebenso nüchtern. »Lassen Sie sich eine andere Methode einfallen, mir alles zu erklären. Mir ist egal, womit Sie aufwarten. Aber wenn Sie mich noch einmal als Ihr neuestes Stück Petunie bezeichnen oder unangebrachte Anspielungen über meinen Mund und Oralsex machen, sind Sie und ich geschiedene Leute.«


  Er hob eine Augenbraue. »Petunie, Miss Lane?«


  Ich funkelte ihn finster an. »Arsch, Barrons.«


  Er verschränkte die Arme und ließ den Blick zu meinen knallroten Lippen schweifen. »Habe ich das richtig verstanden– es gibt also auch angebrachte Anspielungen auf Ihren Mund und Oralsex, Miss Lane? Die würde ich gerne hören.«


  Ich kniff die Augen ein wenig zusammen und wich seinen idiotischen Neckereien aus. »Ist dieser Mallucé wirklich ein Vampir, Barrons?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Er behauptet es. Und er umgibt sich mit Leuten, die es glauben.« Er musterte mich von oben bis unten. »Gestern verlangten Sie zu erfahren, was Sie erwartet, damit Sie Ihre Kleidung darauf abstimmen können. Ich habe Ihnen gesagt, dass wir heute Nacht einen Besuch bei einem Vampir in einer Gothic-Höhle machen. Warum sehen Sie dann aus wie ein fröhlicher Regenbogen?«


  Ich hob trotzig die Schultern. »Nehmen Sie mich mit, oder lassen Sie’s bleiben, Barrons.«


  Er nahm mich mit. Genau das hatte ich erwartet.


  Es gibt ein paar Dinge, ohne die ein Jäger nicht auskam, und dazu gehörte sein Spürhund.


  McCabe lebte im Norden, etwa zwanzig Minuten von der Stadt entfernt, in einem modernistischen Alptraum.


  Mallucé wohnte zehn Minuten Fahrzeit südlich von Dublin, lebendig begraben in geschmacklosem Plunder aus der Vergangenheit. Augenscheinlich hatte er ein Faible für die Viktorianische Zeit– die dreiundsechzig Jahre zwischen 1837 und 1901, in denen Königin Viktoria Großbritannien regiert und sich selbst zur Kaiserin von Indien ernannt hatte und deren Stil sich durch üppige Samtportieren und geradezu wollüstig überladene Wohnstuben auszeichnete.


  »Steampunk« war das Motto der Nacht bei Mallucé: Klamotten im Viktorianischen Stil, auf aggressive Art verfremdet: zerrissen, durchlöchert, mit Gothic, Rivet und Punk gemixt. Allerdings muss ich zugeben, dass ich Probleme habe, die subtilen Details, die einen individuellen Stil der düsteren Mode vom anderen unterschied, zu erkennen. Ich glaube, man muss damit leben, um Bescheid zu wissen.


  Wir stiegen aus dem Porsche und ein Unseelie-Rhino-Boy begrüßte uns an der Tür. Seine Tarnung sah aus wie schlichter Deathpunk. Im Gegensatz dazu sah ich tatsächlich aus wie ein fröhlicher Regenbogen.


  Mallucés Höhle war ein monströses, verschachteltes Haus aus Ziegel und Stein, ein Architektur-Mischmasch aus der Viktorianischen Zeit, das stark an die Behausung der Addams Family erinnerte mit Türmchen und Säulenvorbauten, schmiedeeisernen Balustraden und Zinnen, Erkerfenstern und Oberlichtern. Es gab so viele verzierte Simse und Stützbalken, dass einem ganz schwindelig wurde, ganz zu schweigen von den Auswirkungen aufs Gemüt.


  Vier hohe Stockwerke waren wahllos aufeinandergetürmt und wurden von einem schwarzen Dach gekrönt, das mal flach, dann gefährlich steil und wieder flach war. Die skelettartigen Äste der Bäume, die dringend beschnitten werden müssten, schabten an den schwarzen Schindeln.


  Das Haus an sich bot eine Wohnfläche von etwa viertausend Quadratmetern und es würde mich nicht wundern, wenn es mehr als sechzig oder siebzig Zimmer hätte. In der obersten Etage flackerten Strobo-Lichter hinter einem hohen, schmalen Fenster im Rhythmus stürmischer Musik. In den unteren Stockwerken war das Ambiente ganz anders: schwarze und blutrote Kerzen und leise, verträumte, sinnliche Musik.


  Barrons hatte mir auf der Fahrt ein paar Dinge über den Gastgeber erzählt. Mallucé war vor gut dreißig Jahren als John Johnstone Jr. in eine britische Geldadelfamilie hineingeboren. Als Johnstone Sr. mit seiner Gattin bei einem dubiosen Autounfall ums Leben kam, hinterließ er seinem vierundzwanzigjährigen Sohn und einzigen Erben ein Vermögen von mehreren hundert Millionen Pfund. J.J. Jr. hatte dem riesigen Finanzimperium seines Vaters ziemlich schnell den Rücken gekehrt, ein Unternehmen nach dem anderen verkauft und alle Aktien und Beteiligungen an anderen Firmen versilbert. Er hatte seinen peinlich wohlklingenden Namen abgelegt und rechtsgültig durch den viel romantischeren Namen »Mallucé« ersetzt. Seither kleidete er sich im zur höchsten Vollendung gebrachten Steampunk-Stil und präsentierte sich seiner Gothic-Gemeinde als ein moderner Untoter.


  Im Laufe der Jahre hatte er mit einigen hundert Millionen einen ausschweifenden Kult des wahren Glaubens geschaffen und viele Anhänger und Hardcore-Groupies angelockt. In manchen Gegenden war der Name Mallucé beinahe ein Synonym für Lestat.


  Barrons hatte ihn bisher nicht persönlich kennengelernt, ihn jedoch bei einigen Gelegenheiten in Schickeria-Clubs gesehen. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Mallucés Interessen und Errungenschaften von weitem zu verfolgen. »Er ist auf dieselben Artefakte aus wie ich«, erzählte mir Barrons. »Letztes Mal hat er versucht, mich bei einer exklusiven Internet-Auktion zu überbieten– ein wohlhabender Einsiedler aus London namens Lucan Trevayne war verschwunden und innerhalb von wenigen Tagen wurde ein großer Teil seiner auserlesenen Sammlung auf dem Schwarzmarkt angeboten– ich hatte vor Beginn der Versteigerung einen Hacker angeheuert, der Mallucés gesamtes Computernetzwerk im entscheidenden Moment lahmlegte.« Barrons’ dunkle Augen funkelten und er lächelte– ein Raubtier, das sich an der Erinnerung eines erfolgreichen Beutezuges erfreut.


  Doch das Lächeln verblasste, als er fortfuhr: »Unglücklicherweise war das, was ich in Trevaynes Sammlung zu finden gehofft hatte, nicht mehr da. Jemand war mir zuvorgekommen. Jedenfalls muss Mallucé schon in den Jahren vor dem Tod seines Vaters vom Sinsar Dubh erfahren haben. Der alte Johnstone beschäftigte sich damals so nebenbei mit Kunst und Antiquitäten und eines Tages herrschte in Fachkreisen hellste Aufregung, weil auf dem Schwarzmarkt fotokopierte Seiten einer Handschrift aufgetaucht waren, die bis dahin als rein mythisch angesehen wurde. Mir ist nicht bekannt, wie viele Kopien existieren, aber ich weiß, dass Mallucé die Seiten irgendwann gesehen hat. Dieser verfluchte Untote pfuscht mir seither immer wieder ins Handwerk.« Das »Dieser verfluchte Untote« klang, als würde sich Barrons wünschen, Mallucé wäre wirklich tot, und als glaubte er nicht, dass er untot war.


  »Sie nehmen ihm nicht ab, dass er ein Vampir ist, stimmt’s?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, während wir von einem Zimmer ins nächste an zugekifften Menschen vorbeigingen. Manche lümmelten auf mit Samt bezogenen Diwanen, andere schliefen in Brokatsesseln und wieder andere lagen mehr oder minder bekleidet auf dem Boden. Wir suchten eine Tür zum Kellergeschoss, wo sich, wie uns ein stark benebeltes, rehäugiges Gothic-Mädchen erklärte, »der Meister« aufhielt. Ich bemühte mich, die rhythmischen Bewegungen, Grunzlaute und das Stöhnen nicht wahrzunehmen, als ich über halbnackte Menschenknäuel stieg.


  Barrons lachte trocken auf. »Wenn er einer ist, dann hätte ihn derjenige, der ihn dazu gemacht hat, in geweihtem Wasser ertränken, kastrieren, pfählen, ihm die Zähne rausreißen, die Haut abziehen und ihn in der grellen Sonne schmoren lassen sollen.« Er schwieg einen Moment, dann erkundigte er sich: »Fühlen Sie etwas, Miss Lane?«


  Ich glaubte kaum, dass er meine Verlegenheit meinte, weil ich über kopulierende Leiber gestiegen war, deshalb schüttelte ich den Kopf.


  Wir kamen etwa an einem Dutzend Unseelie vorbei, bis wir den Zugang zum Keller gefunden hatten. Inmitten der weißhäutigen, gepiercten und mit Ketten rasselnden Goth-Typen mit schwarzen Fingernägeln und schwarzen Lippen veranstalteten die Dunklen Feenwesen Dinge mit ihren unwissenden Opfern, die ich lieber nicht genau beobachten wollte. Obwohl ich kein so grausiges Wesen wie den Grauen Mann oder das Ding mit den vielen Mündern mehr zu Gesicht bekommen hatte, wurde mir allmählich klar, dass es so etwas wie einen gutaussehenden Unseelie nicht gab.


  »Das stimmt nicht«, erwiderte Barrons auf meine entsprechende Bemerkung. »Die königlichen Unseelie, die Prinzen und Prinzessinnen aus den vier Königshäusern sind ebenso unmenschlich schön wie die königlichen Seelie. Genau genommen ist es praktisch unmöglich, sie auseinanderzuhalten.«


  »Wieso treiben sich hier so viele Unseelie herum?«


  »Morbidität ist für sie so wichtig wie die Luft zum Atmen, Miss Lane. Sie blühen an Orten wie diesem regelrecht auf.«


  Wir irrten eine ganze Zeit durch ein Labyrinth von unterirdischen Gängen, bis wir auf einen langen, schwach beleuchteten Flur stießen, der vor einer massiven, fast quadratischen schwarzen und mit breiten Stahlbändern verstärkten Tür endete. Ein Dutzend Männer mit schweren Patronengürteln über den Schultern und Automatikwaffen in den Händen stand Wache zwischen Mallucé und einigen seiner zu inbrünstigen Anhänger.


  Ein bulliger Typ mit rasiertem Schädel stellte sich uns in den Weg. Die Sicherheitsnadeln in seinen Ohren störten mich nicht. Die im Augenlid hingegen schon.


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, knurrte er und richtete die Waffe mit einer Hand auf Barrons, legte die andere auf den Griff des Revolvers, der im Bund seiner schwarzen Lederhose steckte.


  »Richten Sie Mallucé aus, dass Jericho Barrons hier ist.«


  »Wieso sollte sich der Meister darum scheren?«


  »Ich besitze etwas, das er haben will.«


  »Ach, ja? Was zum Beispiel?«


  Barrons lächelte und zum ersten Mal entdeckte ich echten Humor in seinen dunklen Augen. »Sagen Sie ihm, er soll versuchen, Zugang zu irgendeinem seiner Bankkonten zu bekommen.«


  Zehn Minuten später flog die dicke Tür zu Mallucés Allerheiligstem auf. Der Kahlköpfige wankte heraus, sein Gesicht aschfahl, das Hemd voller Blut.


  Zwei Unseelie-Rhino-Boys folgten ihm, drückten uns Gewehrläufe in die Seiten und bugsierten uns durch die Tür in die Höhle des Vampirs. Übelkeit drehte mir fast den Magen um und ich umklammerte meine Handtasche fest mit beiden Händen, um nicht versehentlich eine dieser hässlichen Wachen zu berühren.


  Das Gemach hinter der massiven Tür war so überfrachtet mit Samt, Plüsch, Satin, Tüll, Brokat und jeder Menge neo-viktorianischer Möbel, dass es schwierig war, unseren Gastgeber in dem Durcheinander zu finden. Dabei war es nicht hilfreich, dass sein Aufzug zu der Umgebung passte.


  Endlich entdeckte ich ihn reglos auf einer reich verzierten Chaiselongue zwischen goldenen Kissen und Decken mit Troddeln sitzend. Mallucé trug eine braun-schwarz gestreifte Hose aus edlem Tuch, dazu teure italienische Slipper, ein eierschalenfarbenes Leinenhemd mit langen Spitzenbesätzen an den Ärmeln und am Hals und eine Weste aus Brokat und Samt in Braun, Rost, Karmesinrot und Gold. Auf dem Jabot war Blut. Und während ich ihn beobachtete, zog er ein schneeweißes Taschentuch aus der Tasche im Innenfutter der Weste und tupfte sich vorsichtig das Blut vom Kinn, dann leckte er sich die letzten Tropfen von den Lippen. Er war muskulös, geschmeidig wie eine Katze, außerdem bleich und ebenmäßig wie eine Marmorbüste. Tote gelbe Augen verliehen dem scharf geschnittenen, viel zu weißen Gesicht etwas Barbarisches. Das lange blonde Haar war aus dem Gesicht gekämmt und zu einem altmodischen, mit Bernsteinperlen durchsetzten Zopf geflochten.


  Der Vampir hatte einen unpassend modernen Laptop auf dem Schoß. Mit einer anmutigen Handbewegung schloss er die Chromklappe und warf das Gerät achtlos auf den mit Samt bedeckten Tisch, dann erhob er sich und schwebte förmlich auf uns zu.


  Während er in tödlicher Stille von Angesicht zu Angesicht vor dem sinnlich männlichen, beunruhigend vitalen Jericho Barrons stand, wurde mir etwas Erschreckendes bewusst: Zwar befand ich mich in den Tiefen der Behausung eines Vampirs, war von seinen Anhängern und Monster-Lakaien umgeben, aber wenn man mich gefragt hätte, welcher der beiden Männer neben mir gefährlicher war, hätte ich nicht Mallucés Namen genannt. Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah ich von einem zum anderen. Etwas nagte an mir, aber ich konnte es nicht benennen. Offenbar war ich zu begriffsstutzig, um meinen Finger auf die Wunde zu legen, ehe es zu spät war. Nach einem Weilchen wurde mir klar, dass in dieser Nacht nichts so war, wie es schien, und dass Barrons dem blutsaugenden Meister so cool gegenübertrat, weil er die Gewissheit hatte, egal, was auch geschah, lebend aus dem Haus zu kommen, und das nicht nur, weil er Mallucé sozusagen den Geldhahn abgedreht hatte.


  »Was haben Sie mit meinem Geld gemacht?«, wollte der Vampir wissen. Seine seidenweiche Stimme stand im Gegensatz zu seinem stählernen Blick.


  Barrons lachte. Die weißen Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht auf. »Sehen Sie es als Versicherungspolice an. Sobald wir miteinander fertig sind, gebe ich es Ihnen zurück, Johnstone.«


  Der Vampir zog die Lippen zurück und zeigte seine langen, spitzen Fänge, an denen noch Blut klebte. Rasende Wut zeichnete seine Züge. »Mein Name ist Mallucé, Arschloch«, fauchte er.


  Eins zu null für Barrons, dachte ich. J.J. Jr. hasste seinen Namen immer noch. Die Kontrolle über ein immenses Vermögen verloren zu haben schien ihm nicht halb so viel auszumachen, wie mit dem Namen angesprochen zu werden, auf den er getauft war.


  Barrons taxierte den Vampir mit verächtlichem Blick, von dem blutbesudelten Rüschen-Jabot bis zu den mit Seide eingefassten Lederslippern. »Mallucé Arschloch«, wiederholte er. »Und ich dachte, Ihr Nachname wäre ›Mode-Alptraum‹.«


  Mallucés unmenschlich gelbe Augen wurden zu Schlitzen. »Hegen Sie Todessehnsucht, Mensch?« Er hatte sich schnell erholt; sein Gesicht war wieder ausdruckslos, die Stimme klang beherrscht und so leicht und melodisch, dass sie fast wie eine verbale Liebkosung wirkte.


  Barrons lachte wieder. »Vielleicht. Allerdings bezweifle ich, dass Sie mir helfen, diese Sehnsucht zu stillen. Was wissen Sie über das Sinsar Dubh, Jr.?«


  Mallucé zuckte kaum merklich zusammen. Wenn ich ihn nicht so aufmerksam beobachtet hätte, wäre es mir entgangen. Schon zweimal hatte er seine Empfindungen preisgegeben und ich schätzte ihn so ein, dass ihm das nur sehr selten passierte. Mit einem Blick auf seine Wachen und auf die Tür sagte er: »Alle raus hier. Außer Ihnen.« Dabei deutete er auf Barrons.


  Barrons legte mir den Arm um die Schultern. Ich schauderte unwillkürlich, genau wie in der letzten Nacht, als er mich berührt hatte. Der Mann hatte weiß Gott eine eigenartige körperliche Präsenz.


  »Sie bleibt bei mir«, sagte Barrons.


  Mallucé betrachtete mich missbilligend. Langsam, ganz langsam kräuselten sich seine Lippen. Das Lächeln erreichte seine eisigen toten Tieraugen nicht. »Da hat jemand diesen überholten Rolling-Stones-Song ziemlich ernst genommen, was?«, murmelte er.


  Modekritik aus berufenem Munde. Ich wusste genau, welchen Song er meinte: »She’s a Rainbow«. Wann immer ich ihn hörte, schloss ich die Augen, drehte mich und träumte, mit weit ausgebreiteten Armen und in den Nacken gelegtem Kopf auf einer sonnenbeschienenen Lichtung zu stehen. Alle Farbschattierungen sprühten aus meinen Fingerspitzen, berührten die Bäume, Vögel, Bienen und Blumen, sogar die Sonne am Himmel. Ich liebte diesen Song. Da ich ihm keine Antwort gab– Barrons und ich waren übereingekommen, dass er keine abfälligen Bemerkungen mehr über mich machte, aber sprechen durfte ich nach wie vor nicht–, wandte sich Mallucé an seine Bodyguards, die sich nicht von der Stelle gerührt hatten. »Ich sagte: Raus hier«, zischte er.


  Die beiden wechselten einen Blick, dann ergriff einer das Wort. »Aber, o erhabener Untoter…«


  »Sie machen Scherze, Jr.«, brummte Barrons und schüttelte den Kopf. »Konnten Sie sich nichts Originelleres einfallen lassen?«


  »Sofort.« Mallucé zeigte den Bodyguards die Zähne und sie trollten sich. Aber sie sahen keineswegs glücklich dabei aus.


  Dreizehn


  »Nun, das war reine Zeitverschwendung«, murrte Barrons, als wir uns einen Weg durch die antiken Möbel und allzu modernen Moralvorstellungen in Mallucés Haus bahnten.


  Ich schwieg. Die Unseelie-Rhino-Boys waren dicht hinter uns, um dafür zu sorgen, dass wir auch wirklich gingen. Der »Meister« war keineswegs zufrieden mit uns.


  Sobald die Wachen weg waren, hatte Mallucé vorgegeben, keine Ahnung zu haben, wovon Barrons sprach; er stritt ab, jemals etwas von einem Sinsar Dubh gehört zu haben, obwohl ein Blinder sehen konnte, dass er nicht nur davon gehört hatte, sondern auch etwas wusste, was ihn zutiefst beunruhigte. Er und Barrons fochten einen Kampf mit verbalen Spitzen und Beleidigungen aus und vergaßen, dass ich auch noch da war.


  Nach etwa zehn Minuten Testosteronkrieg war einer von Mallucés Wachmännern– ein menschlicher– so dumm zu stören und ich wurde Zeuge einer Szene, die mich davon überzeugte, dass J.J. Jr. tatsächlich echt war oder zumindest irgendwie übernatürlich begabt. Der Vampir packte den mehr als zwei Meter großen Muskelprotz mit einer bleichen Hand an der Kehle, hob ihn hoch und schleuderte ihn so kraftvoll quer durch den Raum, dass er gegen die Wand prallte, auf den Boden sank und liegen blieb. Der Hals war eigenartig verrenkt und Blut lief ihm aus Nase und Ohren. Mallucé blieb einen Moment reglos stehen, seine Augen blitzten unnatürlich und ich fürchtete, er würde sich auf sein Opfer stürzen und sich an seinem Blut laben.


  Zeit zu gehen, dachte ich am Rande der Hysterie. Aber Barrons sagte etwas Hässliches und er und Mallucé waren wieder mittendrin. Ich stand daneben und schlang die Arme um mich, weil mir schrecklich kalt war, und tippte nervös mit dem Fuß auf den Boden. Ich musste mich anstrengen, um mich nicht an Ort und Stelle zu übergeben.


  Die Rhino-Boys verließen uns nicht an der Tür, sondern begleiteten uns bis zum Porsche und warteten, während wir einstiegen. Sie standen noch zusammen mit dem Türsteher da, als wir losfuhren. Ich behielt sie via Rückspiegel im Auge, bis sie außer Sicht waren, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das war die nervenaufreibendste Erfahrung meines Lebens und übertraf sogar meine Begegnung mit dem vielmündigen Monster. »Sagen Sie mir, dass wir nie wieder dorthin gehen«, bat ich Barrons, während ich mir die feuchten Handflächen am Rock abwischte.


  »Aber das müssen wir, Miss Lane. Wir hatten keine Gelegenheit, uns gründlich umzusehen. Wir werden in ein, zwei Tagen noch einmal hinfahren.«


  »Da ist nichts auf dem Grundstück oder im Haus«, gab ich zurück.


  Er sah mich an. »Das können Sie nicht wissen. Mallucés Anwesen ist viele Hektar groß.«


  Ich seufzte wieder. Zweifellos würde mich Barrons, ginge es nach ihm, dazu zwingen, jeden einzelnen verdammten Quadratmeter abzugehen. »Da ist nichts, Barrons«, beharrte ich.


  »Ich wiederhole mich, Miss Lane– das können Sie nicht wissen. Sie haben die Fotokopien aus dem Sinsar Dubh nicht gespürt, bevor ich sie aus dem Gewölbe drei Etagen unter der Garage hervorgeholt und in den Laden gebracht habe.«


  Ich zwinkerte. »Es gibt drei Etagen unter der Garage? Warum, um alles in der Welt?«


  Barrons biss die Zähne zusammen, als bedauerte er, das erwähnt zu haben. Ich merkte, dass ich von ihm nicht mehr darüber erfahren würde, deshalb bestand ich auf meiner Forderung. Ich würde nicht noch einmal auch nur einen Fuß auf das Grundstück des Vampirs setzen; nicht morgen, nicht übermorgen, nicht einmal nächste Woche. Wenn sie mich dort erwischten, würden sie kurzen Prozess mit mir machen, davon war ich überzeugt.


  »Ich denke, Mallucé würde etwas, was ihm lieb und teuer ist, in seiner Nähe aufbewahren. Er möchte seine Schätze zur Hand haben, um sie wenigstens jederzeit hervorholen und verzückt betrachten zu können.«


  Barrons warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Sind Sie jetzt eine Expertin in Sachen Mallucé?«


  »Keine Expertin, aber ich denke, ich weiß ein paar Dinge über ihn«, verteidigte ich mich.


  »Wie kommt das, Miss Regenbogen?«


  Manchmal war er ein echter Blödmann. Ich schüttelte meinen Unmut ab, weil seine Arroganz das, was ich ihm zu eröffnen gedachte, nur noch süßer machte. Barrons’ Gesicht war mir beinahe das Opfer, das ich gebracht hatte, wert. Ich hatte nämlich mein Kosmetiktäschchen, das mir meine Mutter geschenkt hatte, mit der Haarbürste, meinem pinkfarbenen Lieblingsnagellack und zwei Schokoriegeln auf den Tisch im Allerheiligsten des Vampirs liegen lassen, um etwas anderes in mein Abendtäschchen zu stecken. Jetzt öffnete ich den Reißverschluss der Handtasche, nahm eine emaillierte schwarze Schatulle heraus und hielt sie Barrons vor die Nase. »Weil dort auch dies hier war«, sagte ich selbstgefällig. »Griffbereit.«


  Barrons schaltete einen Gang herunter und trat so kräftig auf die Bremse, dass die Reifen quietschten und die Bremsklötze qualmten.


  »Das hab ich gut gemacht. Nur zu. Barrons, sagen Sie es«, ermutigte ich ihn. »Das war klasse, oder?« Ich spürte nicht nur das Sinsar Dubh, sondern anscheinend alle Objekte, die die Feenwesen mit gewissen Kräften ausgestattet hatten. Und ich war verdammt stolz auf mich und meinen ersten gelungenen Diebstahl.


  Wir waren nahezu mit Lichtgeschwindigkeit zum Buchladen gerast und hatten uns auf die Sitzgruppe im hinteren Teil des Ladenraumes zurückgezogen. Barrons untersuchte mein Diebesgut eingehend.


  »Fehlte nur noch, dass Sie Ihre Visitenkarte offen auf den Tisch gelegt hätten, Miss Lane«, maulte er und drehte die hübsche Schatulle in den Händen. »Das war mehr als idiotisch, aber wenigstens hat man Sie nicht auf der Stelle getötet. Noch nicht.«


  Ich schnaubte. Insgeheim vermutete ich, dass dies das Äußerste an Lob war, was ich von Jericho Barrons zu erwarten hatte. Als wir mitten auf der Straße– für meinen Geschmack nicht annähernd weit genug von Mallucés Haus entfernt– stehen geblieben waren und ich ihm gebeichtet hatte, dass ich ein paar persönliche Sachen hatte zurücklassen müssen, hatte Barrons unverzüglich den Gang eingelegt und war in die Stadt gerast.


  »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte ich zum wiederholten Male. »Sonst hätte die Schatulle nicht in meine Tasche gepasst.« Ich funkelte ihn an, aber er hatte nur Augen für das Feen-Heiligtum und versuchte, es zu öffnen. »Das nächste Mal bin ich klüger und lasse so was einfach liegen«, fügte ich verschnupft hinzu. »Würde Sie das glücklicher machen?«


  Er sah auf; sein Blick war nichts als eisige Arroganz. »Das habe ich nicht gemeint, Miss Lane, und das wissen Sie genau.«


  Ich imitierte seinen Gesichtsausdruck. »Dann machen Sie mir keine Vorwürfe, dass ich das auf die einzig machbare Art durchgezogen habe, Barrons. Ich sah keine Möglichkeit, das Ding unter meinen Rock zu schmuggeln und konnte es wohl kaum in meinen BH stopfen.«


  Sein Blick zuckte zu meinen Brüsten und verweilte einen Moment.


  Mir verschlug es den Atem, und als er seine Aufmerksamkeit erneut der Schatulle widmete, starrte ich blicklos auf seinen dunklen Kopf. Barrons hatte mich gerade mit dem sinnlichsten, hungrigsten Blick betrachtet, den ich je in meinem Leben gesehen hatte, und ich war ziemlich sicher, dass ihm das gar nicht bewusst gewesen war. Meine Brüste fühlten sich siedend heiß an und mein Mund war plötzlich staubtrocken. Jericho Barrons mochte vielleicht nur sieben, acht Jahre älter als ich und ein Mann sein, den die meisten Frauen als extrem begehrenswert erachteten, aber uns trennten Welten. Gazellen legten sich nicht mit Löwen schlafen, zumindest nicht, solange sie noch unverletzt und lebendig waren. Nach einem langen Moment der höchsten Verwirrung schüttelte ich den Kopf, verdrängte diesen unerklärlichen Blick aus meinem Bewusstsein– für solche Dinge war schlichtweg kein Platz in meiner Realität– und wechselte elegant das Thema.


  »Also, was ist es? Irgendeine Ahnung?« Die Empfindung, die die Schatulle in mir ausgelöst hatte, war anders als die, die mir die beiden Fotokopien aus dem Sinsar Dubh vermittelten. Obwohl ich Übelkeit verspürt hatte, sobald ich in das unterirdische Gemach gekommen war, hatte mich die Nähe der Schatulle nicht handlungsunfähig gemacht– nicht einmal, als ich sie entdeckt und mich direkt neben sie gestellt hatte. Ich hatte Barrons’ und Mallucés lächerliche Streitereien ausgenützt und verstohlen den Austausch vollzogen. Die Schatulle anzufassen war nicht angenehm gewesen, aber ich konnte meinen rebellischen Magen unter Kontrolle halten.


  »Wenn es das ist, was ich denke«, erwiderte Barrons, »dann ist es fast so bedeutend wie das Dunkle Buch selbst– für uns unentbehrlich. Ah«, rief er zufrieden, »jetzt hab ich’s.« Mit einem leisen Klicken sprang der Deckel auf.


  Ich beugte mich vor und spähte in die Schatulle. Auf schwarzem Samt lag ein lichtdurchlässiger schwarz-blauer Stein. Er sah aus, als wäre er mit einem scharfen, sauberen Hieb von einem größeren abgeschlagen worden. Sowohl die gerade Seite wie auch die rauere waren mit erhabenen runenähnlichen Zeichen bedeckt. Der Stein strahlte einen unheimlichen blauen Schimmer aus, der an den Rändern schwarz wurde. Allein beim Anschauen überlief es mich eiskalt.


  »Ah ja, Miss Lane«, murmelte Barrons, »Sie sind in der Tat weiterzuempfehlen. Abgesehen von Ihren ungeschickten Methoden, haben Sie uns in den Besitz eines der vier heiligen Steine gebracht, die notwendig sind, um die Geheimnisse des Sinsar Dubh zu ergründen. Jetzt haben wir zwei von diesen Steinen.«


  »Ich sehe nur einen«, sagte ich.


  »Den zweiten bewahre ich in meinem Gewölbe auf.« Er fuhr mit dem Finger ganz leicht über die erhabenen Zeichen des leise summenden Steins.


  »Warum macht er dieses Geräusch?« Meine Neugier, was sich sonst noch unter Barrons’ Garage befand, wuchs von Minute zu Minute.


  »Er muss die Nähe seines Pendants spüren. Man sagt, wenn die vier Steine beisammen sind, singen sie ein Lied von der Erzeugung.«


  »Sie meinen, sie erschaffen etwas?«, fragte ich.


  Barrons zuckte mit den Schultern. »Es gibt in der Sprache der Feen keine Worte für ›erschaffen‹ oder ›zerstören‹. Es gibt nur ›erzeugen‹, und das schließt auch den Vorgang des Vernichtens mit ein.«


  »Seltsam«, befand ich. »Sie müssen einen sehr begrenzten Wortschatz haben.«


  »Ihre Sprache ist äußerst präzise, Miss Lane. Wenn Sie einen Augenblick darüber nachdenken, dann merken Sie, dass es einen Sinn ergibt. Was die Logik ihrer Sprache beweist: Wenn Sie einen Sinn erkennen, also etwas Sinn macht, dann ist die Verwirrung beseitigt, also zerstört.«


  »Was?« Meine Verwirrung war keineswegs beseitigt. Im Gegenteil, sie wuchs.


  »Um etwas zu erzeugen, müssen Sie erst etwas anderes zerstören, Miss Lane. Denken Sie an das Nichts– selbst das Nichts wird zerstört, wenn es durch Etwas ersetzt wird. Für die Tuatha De Danaan gibt es keinen Unterschied zwischen Erschaffen und Zerstören. Es gibt nur Stagnation und Wandel.«


  Ich bin ein einfach gestricktes Mädchen. Meine Philosophiekurse im College hatte ich mit Müh und Not mit einer Drei abgeschlossen. Als ich versuchte, Sartres Das Sein und das Nichts zu lesen, erlitt ich alle zwei, drei Absätze massive Anfälle von Narkolepsie, die zu komatösem Schlaf führten. Das Einzige, woran ich mich aus Kafkas Die Verwandlung erinnere, ist dieser schreckliche Apfel, der auf den Rücken dieses Insekts auftraf, und aus Borges’ blöder Geschichte über Achilles und die Schildkröte habe ich rein gar nichts gelernt; die einzige Erkenntnis, die ich gewinnen konnte, war, dass ich Little Bunny Foo Foo und seine Reime, zu denen man Seil hüpfen konnte, von Herzen liebte.


  Das, was Barrons mir gerade klarzumachen versucht hatte, sagte mir nur eins: Einem Feenwesen wäre nicht nur absolut gleichgültig, ob ich lebe oder sterbe, es würde nicht einmal merken, wenn ich tot bin, nur dass ich vorher gehen, sprechen, allein meine Kleider wechseln konnte und hinterher nicht mehr, so als hätte jemand die Batterien aus mir herausgenommen.


  Mir kam in den Sinn, dass ich einen richtigen Hass auf diese Feen entwickeln könnte.


  Mit einer stummen Entschuldigung an meine Mom, packte ich ein aufgeschlitztes Kissen und schleuderte es durch das durchwühlte Schlafzimmer und schrie: »Verdammt, verdammt, verdammt! Wo hast du es versteckt, Alina?«


  Federn wirbelten durch die Luft. Was von dem Kissen noch übrig war, traf ein gerahmtes Bild von einem Cottage am Meer mit Reetdach– eines der wenigen Dinge, die in dem Apartment noch ganz waren– und riss es von der Wand. Zum Glück fiel es aufs Bett und das Glas zerbrach nicht. Leider offenbarte es keine geheime Nische.


  Ich sank auf den Boden, lehnte mich an die Wand, starrte an die Decke und wartete auf eine Inspiration. Ich hatte an all den Stellen nachgesehen, an denen Alina zu Hause ihr Tagebuch versteckt hatte– ohne Erfolg. Zudem hatte ich bei der Suche festgestellt, dass nicht nur das Tagebuch, sondern auch noch ein paar andere Dinge fehlten: ihre Fotoalben und der mit Blumen bedruckte Terminkalender. Alina hatte ihren Terminkalender so sorgfältig geführt wie ihr Tagebuch und ich wusste, dass sie zwei Alben mit nach Dublin genommen hatte: eines mit Familienfotos und ein leeres, das sie mit Aufnahmen von hier füllen wollte.


  Ich fand nichts davon und ich hatte wirklich gründlich gesucht.


  Ich hatte mir sogar auf dem Weg hierher in einem Eisenwarenladen einen Hammer gekauft, damit ich die Rückwand des Schrankes entfernen konnte. Und ich hatte damit alle falschen Verblendungen und Verschalungen aufgestemmt, die Holzverkleidung vom Kamin geschlagen, auf die Bodendielen geklopft, um eventuelle Hohlräume zu finden. Ich hatte jedes Möbelstück genauestens untersucht und sogar im Spülkasten auf der Toilette nachgesehen.


  Nichts.


  Falls ihr Tagebuch in der Wohnung versteckt war, dann hatte mich Alina dieses Mal wirklich ausgetrickst. Mir bliebe nur noch die komplette Zerstörung der Wohnung– ich müsste die Wände einschlagen und den Fußboden herausreißen. Aber um so viel Schaden anrichten zu können, müsste ich erst das ganze verdammte Haus kaufen. Das Geld hatte ich nicht.


  Für einen Moment blieb mir die Spucke weg. Barrons hatte so viel Geld. Und ich könnte ihn zu der Suche nach Alinas Tagebuch anspornen. Ich wollte in Erfahrung bringen, wer ihr Mörder war, aber es war durchaus möglich, dass das Tagebuch auch Informationen über den Verbleib des Sinsar Dubh enthielt. Immerhin waren die letzten Worte meiner Schwester auf meiner Mailbox gewesen: Jetzt weiß ich, was es ist und wo… Dann war die Verbindung unterbrochen worden. Die Chancen standen also nicht schlecht, dass sie etwas darüber in ihr Tagebuch geschrieben hatte.


  Die Frage war nur: Konnte ich Jericho Barrons trauen, und wenn ja, wie weit?


  Ich starrte ins Leere und überlegte, was ich eigentlich über ihn wusste. Das war nicht viel. Der exotische Mann baskischer und piktischer Herkunft war ein Mysterium an sich und ich ging jede Wette ein, dass er niemanden so nahe an sich heranließ, dass er ihm in die Karten schauen konnte. Fiona könnte ihn ein wenig besser kennen, aber sie war selbst ein Geheimnis.


  Ich wusste nur so viel: Er würde stinksauer sein, wenn er mich das nächste Mal sah, denn er hatte mir in seiner typischen anmaßenden Art, bevor ich vollkommen erschöpft am Morgen hinauf in mein Zimmer wankte, verkündet: »Ich habe tagsüber einiges zu erledigen, Miss Lane. Sie werden hier im Buchladen bleiben, bis ich zurückkomme. Fiona wird Ihnen alles besorgen, was Sie brauchen.«


  Ich hatte seine Anweisungen nicht beachtet und war, kurz nachdem ich um halb drei Uhr nachmittags aufgewacht war, durch die Hintertür aus dem Haus geschlüpft. Nein, ich war nicht dumm und wünschte mir auch nicht den Tod. Aber ich hatte eine Mission und konnte mir nicht leisten, mich von meiner Angst behindern zu lassen, sonst könnte ich gleich den erstbesten Flug nach Georgia nehmen– den Schwanz einziehen und nach Hause zu Mom und Dad laufen.


  Ja, ich wusste, dass da draußen das vielmündige Monster nach einer blonderen, flippigeren Version von mir suchte. Und bestimmt hatte Mallucé seine Männer losgeschickt, um Dublin nach der diebischen Miss Regenbogen zu durchforsten, während er selbst in einem überladen romantischen Sarg die hellen Tagesstunden verschlief.


  Aber niemand hielt nach dieser jungen Frau Ausschau. Ich war inkognito. Ich hatte meine dunklen Haare am Hinterkopf zusammengezwirbelt und es unter eine Baseballkappe gestopft, die ich tief ins Gesicht gezogen hatte, trug meine liebste ausgewaschene Jeans, ein übergroßes einst schwarzes, nach mehreren hundert Wäschen jedoch ziemlich ausgeblichenes T-Shirt, das ich Dad vor meiner Abreise entwendet hatte, und abgenutzte Tennisschuhe. Kein einziges Accessoire zierte mein unscheinbares Outfit und als Handtasche diente mir eine braune Papiertüte. Ich hatte kein Make-up aufgelegt– nichts, null, nada–, nicht einmal Lippenstift, obwohl sich meine Lippen ohne schon seltsam anfühlten. Ich bin ziemlich abhängig von Feuchtigkeit spendenden Kosmetikprodukten. Vermutlich liegt das daran, dass ich in der Hitze des Südens lebe. Selbst die beste Haut braucht da unten ein bisschen Extrapflege. Die Krönung meiner Tarnung war eine richtig hässliche Vergrößerungsbrille, die ich in einem Drugstore auf dem Weg hierher erstanden hatte und die momentan an meinem Ausschnitt hing.


  Sie denken vielleicht, dass das keine echte Verkleidung ist, aber ich kenne die Menschen ganz gut. Die Welt nimmt Notiz von hübschen, gut gekleideten jungen Frauen und übersieht die unattraktiven und schlampigen. Wenn man sich nachlässig genug präsentierte, schauten alle durch einen hindurch und es bestand kein Zweifel, dass ich schlimmer denn je aussah. Darauf war ich keineswegs stolz, andererseits empfand ich doch eine gewisse Zufriedenheit. Mir mochte es vielleicht nie gelingen, richtig hässlich zu sein, aber zumindest konnte ich nahezu unsichtbar bleiben.


  Ich schaute auf meine Uhr und raffte mich auf. Die Suche in Alinas Wohnung hatte Stunden gedauert– mittlerweile war es kurz vor sieben. Barrons schien die Gewohnheit zu haben, immer kurz nach acht im Buchladen zu erscheinen, und ich wollte dort sein, ehe er kam. Zwar wusste ich, dass mich Fiona ohnehin verpetzen würde, glaubte aber, dass er sich weniger aufregte, wenn sein persönlicher Feenobjekt-Detektor bereits heil und unversehrt zurück war und er nicht warten und sich Sorgen machen musste, ihn womöglich ein für alle Mal verloren zu haben.


  Ich nahm meine Papiertüte, setzte die scheußliche Brille auf, zog die Kappe so tief wie möglich ins Gesicht, löschte die Lichter und verschloss die Wohnung.


  Die Luft war lau; der prachtvolle Sonnenuntergang malte orangefarbene und rote Streifen an den Himmel und versprach einen wunderschönen Sommerabend in Dublin. Alinas Apartment und Barrons’ Laden befanden sich an entgegengesetzten Enden des Temple-Bar-Bezirks, aber mir machte es nichts aus, dass ich mich durch die vielen ausgelassenen Pub-Gänger auf den Bürgersteigen schlängeln musste, um zum Buchladen zurückzukommen. Ich selbst war nicht besonders vergnügt, aber es war irgendwie nett, Menschen zu sehen, die sich amüsierten. Es machte mich optimistischer, was meine Chancen anging.


  Während ich durch die mit Kopfsteinen gepflasterten Straßen lief, gönnte mir kein Mensch auch nur einen flüchtigen Blick. Ich war sehr zufrieden mit meiner Unsichtbarkeit und blendete entschlossen meine zunehmend fremde und deprimierende Welt aus, indem ich meinen iPod einschaltete. Ich hörte gerade einen meiner liebsten Songs, »Laid« von James– this bed is on fire with passionate love, the neighbors complain about the noises above, but only she comes when she’s on top–, als es mir ins Auge sprang.


  Ich wollte in dem Moment vögeln, in dem ich es sah.


  Ich erwähnte bereits, dass mir derbe Ausdrücke nur schwer über die Lippen kommen, insbesondere dieses spezielle. Daran, dass mir als Allererstes dieses Wort in den Sinn kam und das Ruder an sich riss, erkennt man das Ausmaß der Wirkung, die das Feenwesen auf mich ausübte. Ich und Überich wurden mit einem einzigen, tödlichen Schlag außer Gefecht gesetzt und mein neuer Herrscher, das Es– dieser primitive hedonistische Bastard– setzte sich großspurig an ihre Stelle.


  Ich wurde augenblicklich feucht in meinem Höschen; jede Faser meines Körpers schien vor Verlangen anzuschwellen. Meine Brüste wurden allein von dem Anblick prall, meine Lenden heiß. Dass sich meine Brustwarzen am Stoff des BHs rieben, erschien mir plötzlich wie eine unvorstellbare sexuelle Tortur. Mein Schlüpfer kam mir beengender vor als Fesseln und Ketten. Ich musste unbedingt etwas zwischen den Beinen spüren, etwas, was in mich stieß, mich ausfüllte. Ich brauchte Friktion, die Reibung eines langen, dicken Schwanzes, der zustieß und sich wieder zurückzog. Und wieder und wieder– o Gott, bitte, ich brauchte irgendetwas! Nichts anderes würde den Schmerz lindern oder dem einzigen Sinn meines Lebens– dem Sex– dienen.


  Meine Kleider waren ein Ärgernis für meine Haut. Ich musste sie loswerden. Ich packte mein T-Shirt und begann, es über den Kopf zu ziehen.


  Die Brise auf meiner nackten Haut rüttelte mich auf. Ich erstarrte, das Hemd halb vor dem Gesicht.


  Was, um alles in der Welt, trieb ich hier eigentlich?


  Meine Schwester war tot. Begraben auf dem Friedhof der Kirche, die wir bereits als Kinder besucht hatten. Wir beide hatten davon geträumt, eines Tages in dieser Kirche zu heiraten. Alina würde niemals heiraten.


  Und das hatte ein Feenwesen verschuldet, daran hatte ich keine Zweifel mehr. Nach den Ereignissen der letzten Tage war ich überzeugt, dass ein oder mehrere Feenwesen für den brutalen Mord verantwortlich waren. Dafür, dass Alina mit Zähnen und Klauen zerfetzt wurde und, wer weiß, was sonst noch, erleiden musste. Nein, der Gerichtsmediziner hatte kein Sperma in ihr gefunden, dafür jedoch etwas anderes, was er nicht erklären konnte. Und ich versuchte die ganze Zeit, möglichst nicht daran zu denken.


  »Wohl kaum«, schnaubte ich und riss mein Hemd wieder herunter. Gleichzeitig nahm ich die Ohrhörer aus den Ohren. James zuzuhören, wie er obsessiven Sex besang, war so, als würde man Gas in eine offene Flamme sprühen. »Was immer du auch mit mir machst, du kannst es bleiben lassen. Du vergeudest nur deine Zeit.«


  »Ich tue gar nichts, Sidhe-Seherin«, sagte es. »Es ist das, was ich bin. Ich bin jeder erotische Traum, den du jemals hattest und noch tausend mehr, an die du nie gedacht hast. Ich bin Sex, der dein Inneres nach außen kehrt und dich zu Asche verbrennt.« Es lächelte. »Und wenn ich es will, kann ich dich wieder heilen.«


  Die Stimme war tief, volltönend und melodisch und wirkte wie sanftes, sinnliches Saugen an meinen hart gewordenen Brustwarzen. Wieder entflammte das erotische Inferno in mir. Ich wich zurück, stieß an das Fenster des Pubs hinter mir und presste mich schaudernd dagegen.


  Alina ist wegen eines dieser Wesen gestorben. An diesen Gedanken klammerte ich mich wie an einen Rettungsring.


  Das Feenwesen stand mitten auf der Straße ungefähr vier, fünf Meter vor mir und machte keinerlei Anstalten, mir näher zu kommen. Wir befanden uns in einer Fußgängerzone und die Passanten, die die Straße überquerten, machten einen Bogen um das Wesen, ohne es überhaupt wahrzunehmen.


  Auch mich beachtete niemand, was nicht weiter verwunderlich wäre, wenn ich nicht schon wieder mein T-Shirt hochgezogen und meinen pinkfarbenen Spitzen-Pushup und das meiste meiner Brüste zur Schau gestellt hätte. Ich sog scharf die Luft ein und zog energisch das Hemd wieder nach unten.


  Selbst heute noch, nach allem, was ich gesehen habe, bin ich nicht imstande, V’lane, den Prinzen der Tuatha De Danaan, zu beschreiben. Manches ist eben zu ungeheuerlich, zu gewaltig, um es in Worte zu fassen. Das Beste, was ich bieten kann, ist Folgendes: Stellen Sie sich einen großen, kraftvollen, mächtigen Erzengel vor– erschreckend männlich, beängstigend schön. Denken Sie sich die exquisitesten Schattierungen von Kastanienbraun, Bronze und Gold. Geben Sie ihm langes, glänzendes, zimtfarbenes Haar, das die Sonne in Gold verwandelt, samtene dunkle Haut und Augen, die an flüssiges Bernstein und geschmolzenes Gold erinnern.


  Das Feenwesen war unbeschreiblich schön.


  Und ich wollte Sex, Sex, Sex, bis ich mein Leben aushauchte.


  In diesem Augenblick verstand ich. Jedes Feenwesen, dem ich bisher begegnet war, hatte seine »Bestimmung«, seine eigene Visitenkarte. Der Graue Mann stahl Schönheit. Die Schatten saugten Leben in sich ein. Das vielmündige Monster verschlang höchstwahrscheinlich Fleisch.


  Dieses hier brachte den Tod durch Sex. Meucheln durch Orgasmen. Das Schlimmste daran war, dass sich sein Opfer im Grunde bewusst war, dass ihm der Tod bevorstand, trotzdem flehte und bettelte es um das, was es letzten Endes umbringen würde. Ich hatte plötzlich eine grauenvolle Vision von mir selbst, wie ich mich gleich hier auf der Straße nackt und erbärmlich vor den Füßen des Wesens, das niemand außer mir sehen konnte, vor Verlangen wand und schließlich starb.


  Niemals.


  Ich hatte eine Hoffnung: Wenn ich nahe genug herankäme, könnte ich das Wesen lähmen und fliehen. Ich stählte meine Willenskraft mit der furchtbaren Erinnerung an den Anblick meiner Schwester, als ich ihre Leiche identifiziert hatte, straffte die Schultern und trat vor.


  Das Feenwesen wich zurück.


  Ich blinzelte verständnislos. »Hä?«


  »Kein Rückzug, Mensch«, sagte es kalt. »Verärgerung. Ich weiß, was du bist, Sidhe-Seherin. Wir müssen kein albernes Versteckspiel veranstalten.«


  »Oh, gut«, gab ich zurück, »aber bestimmt schwebt dir vor, dein albernes Spiel Tod-durch-Sex zu spielen, hab ich recht?«


  Es zuckte mit den Schultern. »Ich müsste dich nicht töten. Du bist wertvoll für uns.« Als es mich anlächelte, gab es für einen kurzen Augenblick nichts anderes für mich– es war, als wäre die Sonne hinter den Wolken vorgekommen und würde nur für mich scheinen, aber sie war so heiß, dass sie all mein Denken versengte. »Ich würde dir nur die Freuden meiner Herrlichkeit geben«, erklärte es, »nicht den Schmerz. Wir können das.«


  Ich zitterte bei der Vorstellung– all die Hitze, aber kein Eis; Sex ohne Tod. Auf einmal fühlte sich die Abendluft kalt auf der brennenden Haut meiner Brüste an, kühlte das Feuer in den Brustspitzen. Ich sah an mir herunter. Das Hemd und der BH lagen zu meinen Füßen zusammen mit dem Abfall und dem Dreck der Stadt im Rinnstein.


  Ich biss die Zähne zusammen, bückte mich, um mit zitternden Händen meine Sachen aufzuheben. Mein Gesicht nahm in rascher Abfolge alle Nuancen von Rot an, während ich den BH anzog und das Hemd über den Kopf streifte. Dann nahm ich die Papiertüte und meinen iPod an mich, die ebenfalls auf der Straße lagen, setzte wieder meine Kappe auf. Die Brille ließ ich liegen– ich wollte das Wesen nicht größer sehen, als es ohnehin schon war. Dann richtete ich mich ohne Zögern auf und stürzte mich auf das Feenwesen. Ich musste es außer Gefecht setzen– das war meine einzige Chance. Gott allein wusste, was ich sonst tun würde.


  Noch ehe ich es erreichen konnte, war es verschwunden. In einer Sekunde stand es noch vor mir, in der nächsten war es weg. Ich war ziemlich sicher, dass ich gerade mit eigenen Augen den »Ortswechsel« eines Feenwesen erlebt hatte. Aber wo war es abgeblieben?


  »Hinter dir, Mensch«, sagte es.


  Ich wirbelte herum und tatsächlich, es stand zu meiner Linken. Fußgänger teilten sich wie das Rote Meer vor Moses, als sie an ihm vorbeigingen und ihm immer weiträumiger auswichen. Überhaupt schien sich das Treiben auf der Straße merklich zu beruhigen. Da und dort fielen die Türen von Pubs zu, weil es plötzlich ziemlich kühl geworden war.


  »Wir haben keine Zeit für Tricks, MacKayla Lane.«


  Ich zuckte zusammen. »Wieso kennst du meinen Namen?«


  »Wir wissen viel über dich, Lun«, sagte es. »Du bist eine der mächtigsten Sidhe-Seherinnen, die uns bisher untergekommen sind. Und wir glauben, dass du dein Potenzial gerade erst entdeckst.«


  »Wer ist ›wir‹?«, wollte ich wissen.


  »Diejenigen von uns, die sich um die Zukunft unserer beider Welten sorgen.«


  »Und wer sollten diese ›diejenigen‹ sein?«


  »Ich bin V’lane, Prinz der Tuatha De Danaan, und auf Geheiß von Aoibheal, der erhabenen Königin unseres Volkes, hierher gekommen. Sie hat eine Aufgabe für dich, Sidhe-Seherin.«


  Es fiel mir richtig schwer, dem Drang, in schallendes Gelächter auszubrechen, zu widerstehen. Das Letzte, was ich aus dem Munde eines Feenwesen zu hören erwartet hätte, war etwas in der Art wie: Deine Mission, solltest du dich entscheiden, unserer Bitte Folge zu leisten, wäre… »Oh, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass du es vergessen hast– natürlich bin ich weit davon entfernt, dich daran zu erinnern oder zu belehren–, aber neigen Feenwesen nicht viel eher dazu, Sidhe-Seher umzubringen, statt ihnen kleine Aufgaben zuzuweisen?«


  »Wir haben schon seit geraumer Zeit kein Exempel mehr an Deinesgleichen statuiert«, antwortete es. »Als Geste unseres guten Willens und Zeichen der Wertschätzung unserer Königin, bringe ich dir ein Geschenk.«


  »O nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Keine Geschenke, vielen Dank.« Ich kannte die Geschichte vom Trojanischen Pferd und wusste, dass Geschenke ein zweischneidiges Schwert sein konnten. Bestimmt hatte ein Feenwesen, das Geschenke brachte, nichts Gutes im Sinn.


  »Soweit ich weiß, hast du einem oder mehreren Unseelie deine wahre Natur preisgegeben«, sagte es kühl.


  Ich stutzte. Woher wusste es das? Und was hieß »oder mehreren«? Verfolgten die königlichen Jäger schon meine Fährte? »Und?« Ich zuckte mit den Schultern und nahm zu meiner besten, zu meiner einzigen Verteidigungsstrategie Zuflucht: dem Bluffen.


  »Unser Geschenk bietet dir wirksamen Schutz gegen jene, die dir Schaden zufügen wollen.«


  »Dich eingeschlossen?«, platzte ich heraus. Obwohl es mir gelang, mich mit dem Wesen zu unterhalten– und glauben Sie mir, bei meinen Empfindungen war es schwierig genug, zusammenhängende Sätze herauszubringen oder die Wörter verständlich auszusprechen–, musste ich nun bereits zum wiederholten Male das Hemd herunterziehen. Und gerade ertappte ich mich dabei, wie ich den Reißverschluss meiner Jeans öffnete.


  »Gegen jemanden wie mich gibt es keinen Schutz, Sidhe-Seherin. Wir Angehörige der königlichen Häuser üben eine enorme Wirkung auf Menschen aus. Davor kann dich nichts bewahren.«


  Eines Tages sollte ich dahinterkommen, dass das eine Lüge war. Aber erst, nachdem ich mir an dem Körnchen Wahrheit in dieser Aussage gründlich die Finger verbrannt hatte. »Was soll mir dann dein dummes Geschenk nützen?« Wütend hakte ich meinen BH wieder zu. Meine Brüste waren so heiß und prall, dass sie weh taten. Ich legte die Hände darauf und drückte und knetete sie, aber meine Massage brachte mir keine Erleichterung.


  »Unser Geschenk würde es dir ermöglichen, dich gegen viele, die dich töten wollen, zu verteidigen«, sagte es. »Nicht nur gegen jene, die das Recht haben, deinen Tod herbeizuführen.«


  Meine Augen wurden schmal; ich ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. Meine Nägel bohrten sich in die Handflächen. »Das Recht, mich zu töten?«, erboste ich mich. Hatten sich diejenigen, die meine Schwester ermordet hatten, auch dieses Recht zugesprochen?


  Es studierte mich. »Nicht, dass das einer von uns tun würde.«


  Ja, klar– und Piranhas waren Vegetarier. »Was ist das für ein Geschenk?«, wollte ich wissen.


  Das Feenwesen streckte mir einen goldenen Armreif mit Silbereinfassung entgegen, der ein rubinrotes Feuer ausstrahlte. »Der Reif des Cruce. Er wurde vor langer Zeit für eine seiner hochgeschätzten menschlichen Konkubinen geschmiedet. Er wirkt wie ein Schild gegen viele Unseelie und… andere unappetitliche Dinge.«


  »Und was ist mit den Seelie? Wirkt er auch gegen sie?«


  Es schüttelte den beängstigend schönen Kopf.


  Ich überlegte. »Würde er mich vor den königlichen Jägern schützen?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Wirklich?«, rief ich. Allein deshalb hätte ich den Armreif gern in meinem Besitz. Seit ich von den satanischen Jägern gehört hatte, verursachte mir allein der Gedanke an sie Gänsehaut, als wäre die Angst vor dieser Unseelie-Kaste in meine Gene einprogrammiert. »Wo ist der Haken?«, fragte ich. Eine dämliche Frage, ich weiß. Als ob es mir das verraten würde! Ich konnte mich auf nichts verlassen, was es mir sagte. Ich hatte Barrons’ Bemerkung, dass königliche Seelie und Unseelie nahezu unmöglich zu unterscheiden waren, nicht vergessen. Prinz V’lane von den Tuatha De Danaan behauptete zwar, auf Geheiß der Seelie-Königin hier zu sein, aber ich hatte keinen Beweis dafür; ich wusste nicht einmal, ob es der war, der es zu sein vorgab.


  »Es gibt keinen Haken«, sagte es.


  Wie gesagt, eine dämliche Frage. »Ich bleibe dabei«, erklärte ich. »Nein, danke. Damit wäre das erledigt. Kommen wir zum Punkt: Was willst du von mir?« Ich zerrte mein Hemd wieder über den Busen. Ich wollte unser kleines Jobangebot-Gespräch hinter mich bringen– je eher, desto besser.


  Die Luft um mich wurde noch eisiger, als würde V’lanes Missfallen über meine Haltung Kälte verbreiten. »Es gibt Schwierigkeiten im Reich der Feen, Sidhe-Seherin«, sagte es. »Und dir dürfte nicht entgangen sein, dass auch in deiner Welt einiges aus den Fugen geraten ist. Nach einer Ewigkeit in Gefangenschaft ist es einigen Unseelie aus niedrigen Kasten gelungen, ihrem Gefängnis zu entfliehen. Trotz unserer Anstrengungen, die Schwachstellen in dem Gewebe unserer Bereiche zu isolieren, ist es uns nicht gelungen herauszufinden, wie sie entkommen konnten.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Und, was soll ich dagegen tun?«


  »Königin Aoibheal möchte das Sinsar Dubh in ihren Besitz bringen, Sidhe-Seherin.«


  Allmählich glaubte ich, es wäre einfacher aufzuzählen, wer von den Leuten, die ich in Dublin kannte, nicht scharf auf das Sinsar Dubh war. Liebe Güte– das wäre niemand! »Und was hält sie davon ab, es sich zu holen? Ist sie nicht das mächtigste aller Feenwesen?« Ich war einigermaßen sicher, dass mir Barrons das erzählt hatte. Abgesehen vom Unseelie-König, den manche für höherstehend, andere für eine reine Galionsfigur hielten, waren die »Kinder der Göttin Danu« ein Geschlecht mit matriarchalischer Ordnung. Laut Barrons kannte niemand die Wahrheit über den Unseelie-König.


  »Wir haben ein kleines Problem. Wir können unsere eigenen heiligen Objekte nicht erspüren. Es gibt nur ganz wenige Sidhe-Seher, die dazu imstande sind. Wir wissen nicht, wo sich das Sinsar Dubh befindet.« Es war nicht zu übersehen, wie viel Überwindung es das Feenwesen gekostet hatte, dieses Geständnis auszusprechen. Wie konnte es die Welt wagen, sich nicht vor ihm in den Staub zu werfen? Wie konnte es das Universum wagen, nicht alles nach seinem Geschmack zu arrangieren? Und wie konnte es ein einfaches Menschenkind wagen, Fähigkeiten zu besitzen, die die ihren übertrafen? »Andere Dinge, die wir gern wiedererlangen würden, sind ebenfalls verlorengegangen.«


  »Und was erwartet die Königin von mir?« Mir gefiel nicht, worauf das hinauslief. Und ich war keineswegs sicher, ob ich es überleben würde.


  »Sie wünscht lediglich, dass du deine Suche fortsetzt, und von Zeit zu Zeit werden wir deine Fortschritte überprüfen. Solltest du etwas– und sei es auch nur eine winzige Kleinigkeit– über unsere heiligen Reliquien, insbesondere über das Sinsar Dubh, in Erfahrung bringen, benachrichtigst du mich unverzüglich.«


  Ich atmete erleichtert auf. Ich hatte befürchtet, es würde immer in meiner Nähe bleiben, während ich suchte. Gott sei Dank war davon nicht die Rede. »Und wie sollte ich das anstellen?«


  Wieder hielt er mir den Reif des Cruce hin. »Hiermit. Ich werde dir zeigen, wie du ihn benutzen kannst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich nehme ihn nicht an.«


  »Sei keine Närrin. Auch deine Welt leidet.«


  »Ich habe nur dein Wort«, erwiderte ich. »Woher soll ich wissen, dass nicht alles nur Lüge ist und dass mich der Reif nicht sofort tötet, wenn ich ihn anlege?«


  »Mit der Zeit wirst du die Beweise finden, die dich zufriedenstellen, Sidhe-Seherin«, gab es kühl zurück. »Aber dann könnte es zu spät für deine Artgenossen sein.«


  »Das ist nicht mein Problem«, konterte ich. »Ich wollte nie eine Sidhe-Seherin sein und ich gebe nicht mal zu, dass ich eine bin.« Ich hatte ein paar Leute mit Superheld-Ambitionen im College kennengelernt, Menschen, die Großes bewirken, dem Friedenskorps beitreten oder Ärzte werden wollten, um Menschen aufzuschneiden, sie gesund zu machen und wieder zuzunähen, aber ich persönlich hatte nie den Wunsch verspürt, die Welt zu retten. Sie schmücken? Ja. Sie retten? Nein. Bis vor kurzem war ich ein Kleinstadtmädchen mit Kleinstadtträumen und vollkommen zufrieden mit meinem Dasein gewesen. Dann hatte jemand in mein Leben gepfuscht und mich gezwungen, mein kleines Paradies zu verlassen. Ich war mit einem einzigen Ziel nach Dublin gekommen– ich wollte den Tod meiner Schwester rächen. Dann und nur dann könnte ich nach Ashford zurückkehren und Mom und Dad sagen, dass diese Sache auf gewisse Art abgeschlossen war. Vielleicht konnten wir uns danach von dem Schicksalsschlag erholen und versuchen, wieder eine Familie zu werden. Das war die einzige Welt, die mir etwas bedeutete und die ich retten wollte– meine kleine Welt in Ashford, Georgia.


  »Du wirst deine Ansicht noch ändern«, sagte es.


  Dann war das Feenwesen weg.


  Ich starrte eine Weile verdutzt dorthin, wo es gewesen war, ehe es sich in Luft aufgelöst hatte. Die Grauen, die ich in letzter Zeit gesehen hatte, hatten mich nicht abgehärtet, und zu beobachten, wie etwas direkt vor meinen Augen verschwindet, war zutiefst beunruhigend.


  Ich schaute mich um, um sicherzugehen, dass es hinter mir nicht wieder auftauchte, um sich an mich anzuschleichen oder so was, aber ich stand ganz allein auf der Straße. Ich erschrak, als ich merkte, dass die Temperatur in meiner unmittelbaren Umgebung so drastisch gesunken war, dass ich meinen Atem sehen konnte. Eine dünne Nebelschwade, die dort entstanden war, wo warme und kalte Luft zusammentrafen, hüllte mich ein. Bald sollte ich lernen, dass dergleichen charakteristisch für die Königlichen war; ihre Freude oder ihr Missvergnügen wurde in kleinen Veränderungen der Umgebung sichtbar.


  Noch einmal sah ich mich hastig um. Ja, die Straße war menschenleer, alle Türen waren geschlossen und niemand ließ sich blicken.


  Ich schämte mich für meine unmenschliche Erregung, trotzdem ließ ich eine Hand in meine Jeans gleiten.


  Ich kam in dem Moment, in dem ich mich berührte.


  Vierzehn


  Es war Viertel nach acht, als ich in die Straße von Barrons Buchladen einbog, und ich wusste sofort, dass Barrons da war. Sein großes schwarzes, chromglänzendes Motorrad stand vor dem hell angestrahlten Haus und Fionas Wagen parkte gleich daneben.


  Ich verdrehte die Augen. Der Tag entwickelte sich von mies zu miserabel. Dabei hatte ich gehofft, Fiona wäre pünktlich, noch bevor Barrons zurückkam, gegangen und hätte heute keine Gelegenheit mehr, mich zu verpetzen.


  Dieses Glück war mir nicht vergönnt.


  Ich entschied, durch den Hintereingang ins Haus zu huschen und so zu tun, als hätte ich den ganzen Tag in meinem Zimmer zugebracht– mit den Ohrhörern meines iPods in den Ohren, für den Fall, dass jemand an die Tür geklopft hatte. Vielleicht kam ich ja damit durch. Bei solchen Dingen wusste man erst, ob man ungeschoren davonkam, wenn man es versuchte. Vielleicht hatte sich niemand die Mühe gemacht, nach mir zu sehen.


  Als ich die Rückseite des Hauses erreichte, spähte ich automatisch zum Ende der Gasse in die dunkle, verlassene Gegend hinter dem Flutlicht. Ein humorloses Lächeln kräuselte meine Lippen; die seltsamsten Dingen gingen einem in Fleisch und Blut über.


  Ich entdeckte vier finstere Schemen, die nicht hierher gehörten. Drei klammerten sich an das Dachgesims des übernächsten Gebäudes auf der rechten Seite; das vierte zu meiner Linken verhielt sich wesentlich kühner. Es kroch an der Mauer des Geschäftes hin und her, das an Barrons’ Haus grenzte, und ließ seine Fangarme vor- und zurückschnellen. Offenbar tastete es die Ränder der Lichtinseln ab, die die Hintereingänge erhellten.


  Alle vier pulsierten hungrig, als ich mich näherte.


  Bleiben Sie im Licht, hatte mir Barrons eingeschärft, dann sind Sie sicher vor ihnen. Die Schatten können Sie nur in völliger Dunkelheit angreifen. Sie ertragen nicht einmal einen schwachen Lichtschein. Niemals, Miss Lane, dürfen Sie bei Nacht in das verlassene Viertel gehen.


  Warum geht nicht jemand bei Tag dorthin und repariert all die kaputten Straßenlaternen?, fragte ich. Würde sie das nicht vertreiben? Oder sie zumindest in Schach halten?


  Die Stadtverwaltung hat vergessen, dass es dieses Viertel gibt, lautete seine Antwort. Keines der Polizeireviere ist für diesen Bezirk zuständig und die Stadtwerke haben keinerlei Unterlagen darüber, dass die Häuser in diesen Straßen mit Strom oder Wasser versorgt werden.


  Ich schnaubte. Städte verlieren nicht ganze Viertel. Das ist unmöglich.


  Er lächelte matt. Mit der Zeit, Miss Lane, werden Sie das Wort »unmöglich« immer seltener benutzen.


  Als ich die Stufen zum Hintereingang hinaufstieg, erhob ich die Faust und schüttelte sie zornig in Richtung der Schatten. Ich hatte meinen Anteil an Monstern für heute gehabt. Der Schatten an der Mauer jagte mir einen Schrecken ein, als er meine Drohung erwiderte. Seine Feindseligkeit war mehr als unheimlich.


  Die Hintertür war verschlossen, aber das dritte Fenster, bei dem ich es probierte, ließ sich ganz leicht nach oben schieben. Im Grunde war ich entsetzt über Barrons’ mangelnde Sicherheitsvorkehrungen und schimpfte leise vor mich hin, während ich mich über das Sims hievte. Nach einem kurzen Zwischenstopp im Badezimmer steuerte ich auf den Ladenraum zu.


  Ich wusste selbst nicht, warum ich zögerte, bevor ich die zweite Tür, die den Wohnbereich vom Geschäft trennte, öffnen wollte. Vielleicht hörte ich meinen Namen, als ich die Hand zum Knauf ausstreckte, oder meine Neugier wurde durch Fionas eindringlichen Tonfall geweckt. Ich hörte ihre Stimme durch die Tür, konnte die Worte aber nicht verstehen. Jedenfalls öffnete ich die Tür nur ein ganz klein wenig und hielt das Ohr an den Spalt– ein Verhalten, das sämtliche Frauen der letzten zehn Generationen meiner Familie entsetzt hätte. Ich belauschte das Gespräch, das im Laden stattfand.


  »Du hast kein Recht dazu, Jericho, und du weißt das!«, rief Fiona.


  »Wann wirst du das lernen, Fio?«, sagte Barrons. »Macht gibt mir das Recht. Mehr brauche ich nicht.«


  »Sie gehört nicht hierher. Du darfst ihr nicht erlauben, hierzubleiben. Ich kann das nicht verantworten!«


  »Du brauchst das nicht zu verantworten. Seit wann bist du meine Wächterin, Fio?« Barrons’ Stimme war gefährlich sanft, als er diese Frage stellte, aber Fiona schien das entweder nicht wahrzunehmen, oder sie beachtete es absichtlich nicht.


  »Seit du eine brauchst! Es ist gefährlich, sie hierzubehalten, Jericho. Sie muss gehen– noch heute Abend, spätestens morgen! Ich kann nicht die ganze Zeit hier sein und aufpassen, dass nichts passiert!«


  »Niemand hat dich darum gebeten«, erwiderte Barrons eisig.


  »Nun, jemand muss aber Acht geben«, schrie sie.


  »Eifersüchtig, Fio? Das steht dir nicht.«


  Fiona schnappte hörbar nach Luft. Ich sah sie fast vor mir– blitzende Augen, rote Flecke auf den Wangen in ihrem alternden Filmstar-Gesicht. »Wenn du dieses Gespräch unbedingt auf eine persönliche Ebene bringen willst, Jericho, dann bitte. Ja, ich bin eifersüchtig. Du weißt, dass ich sie nicht hierhaben will. Aber es geht nicht nur um mich und meine Wünsche. Dieses Kind ist naiv und unschuldig wie der junge Tag…«


  Okay, das nahm ich ihr wirklich übel.


  »… und sie hat nicht die leiseste Ahnung, was sie tut. Sie kennt die Gefahr nicht, in der sie schwebt. Du hast kein Recht, immer wieder ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Ich brauche dieses Recht nicht, Fio– hier geht es um Macht. Hast du das schon vergessen? Rechte haben mich noch nie interessiert.«


  »Das glaube ich dir nicht, Jericho. Ich kenne dich.«


  »Nein, Fio, du glaubst nur, mich zu kennen. In Wahrheit weißt du gar nichts über mich. Halt dich aus dieser Sache raus oder geh. Ich bin sicher, ich finde jemand anderen, der…« Er verstummte, als suchte er nach der richtigen Formulierung, »… der meine Bedürfnisse befriedigt.«


  »Ob! Deine Bedürfnisse… oh! Das tue ich also? Deine Bedürfnisse befriedigen? Du würdest das fertigbringen, oder? Einfach jemand anderen suchen und mich in den nächsten Zug setzen. Ich wette, du würdest nicht einmal Adieu sagen und keinen einzigen Gedanken mehr an mich verschwenden!«


  Barrons lachte leise und obwohl ich keinen der beiden sah, stellte ich mir vor, wie er die Hände auf ihre Schultern legte, vielleicht flüchtig mit dem Handrücken über ihre Wange strich. »Fio«, sagte er, »meine törichte, süße, treue Fio; für dich wird es immer Platz in meinen Gedanken geben. Aber ich bin nicht der Mann, den du in mir zu sehen glaubst. Du stellst mich in ein unverzeihlich romantisches Licht.«


  »Ich habe nie mehr in dir gesehen als das, was du sein kannst, wenn du willst, Jericho«, erklärte Fiona und selbst ich– ein Kind, so naiv und unschuldig wie der junge Tag– hörte, dass die blinde Überzeugung der Liebe aus ihr sprach.


  Barrons lachte wieder. »Und in diesem Punkt, meine liebe Fio, machst du einen der größten Fehler, den Frauen begehen können: Du hast dich in das Potenzial eines Mannes verliebt. Wir Männer beurteilen das selten so wie ihr und noch seltener geben wir uns Mühe, euren Erwartungen zu entsprechen. Hör auf, dich an deine Vorstellung von mir zu klammern– und sieh dir genau und sehr gut an, wer ich wirklich bin.« In meiner Fantasie packte Barrons sie bei dem besonders betonten Wort sieh und schüttelte sie nicht gerade sanft.


  Schweigen trat ein, dann vernahm ich ein scharfes Luftholen und erneut herrschte Stille.


  »Sie bleibt, Fio«, murmelte Barrons nach einer Weile. »Und du wirst dich damit abfinden, nicht wahr?«


  Ich dachte schon, ich hätte ihre Antwort verpasst, als Barrons harsch wiederholte. »Du wirst dich damit abfinden, Fio.«


  »Natürlich, Jericho«, hauchte Fiona. »Was immer du willst.« Sie klang verträumt, fast zutraulich wie ein vertrauensseliges Kind.


  Verblüfft über ihren plötzlichen Sinneswandel, schloss ich lautlos die Tür.


  Dann drehte ich mich um und flüchtete mich in die zweifelhafte Sicherheit meines Zimmers.


  Später, Stunden nachdem Barrons heraufgekommen war, um mich durch die geschlossene Tür anzuschreien, weil ich das Haus verlassen und seinen persönlichen Feenobjekt-Detektor unkalkulierbaren Gefahren ausgesetzt hatte– ja, Fiona hatte mich verpetzt–, stand ich am Fenster und starrte in die Nacht. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, wie Herbstlaub bei Sturm.


  Wo war Alinas Tagebuch? Es war undenkbar, dass sie hier in Dublin keins geführt hatte. Wenn sie geglaubt hatte, sich verliebt zu haben, dann hatte sie jeden Abend Seite um Seite über ihren neuen Freund geschrieben, gerade weil sie weder mir noch sonst jemandem von ihm erzählt hatte. Noch am Nachmittag hatte ich in Erwägung gezogen, Barrons um Hilfe bei der Suche zu bitten, aber jetzt, nach dem Gespräch, das ich belauscht hatte, kam das gewiss nicht mehr in Frage. Und ich würde ihm auch nicht von meiner Begegnung mit dem Tod-durch-Sex-Feenwesen erzählen.


  War V’lane tatsächlich ein Seelie-Prinz? Der Junge mit den lauteren Absichten? Diesen Eindruck hatte ich nicht gehabt. Aber würde irgendein Feenwesen eine Sidhe-Seherin gut behandeln? Damit will ich bestimmt nicht eingestehen, dass ich eine wäre. Ich hielt nach wie vor an der Hoffnung fest, dass irgendetwas anderes im Gange war. Zum Beispiel, dass ich eigentlich schlief und in einem langen, fürchterlichen Alptraum gefangen war, der enden würde, wenn ich nur aufwachen könnte. Oder vielleicht war ich von einem Auto angefahren worden, lag zu Hause in Ashford in einem Krankenhausbett und hatte komatöse Halluzinationen.


  Alles wäre besser, als mich selbst als Sidhe-Seherin zu bezeichnen. Es würde mir das Gefühl vermitteln, eine Niederlage eingestanden und das mysteriöse Fieber willkommen geheißen zu haben, das mich befallen hatte, als ich meinen Fuß auf irischen Boden setzte. Der Wahnsinn hatte noch am selben Abend mit dem Feenwesen an der Bar und der verrückten Alten begonnen. Im Nachhinein war mir klar, dass die alte Frau nicht verrückt gewesen war. Sie war eine Sidhe-Seherin und hatte mir das Leben gerettet. Weiß der Himmel, wie sich alles entwickelt hätte, wenn sie mich nicht davor bewahrt hätte, mich zu verraten. Sie hatte davon gesprochen, dass ich meiner Blutlinie Ehre machen soll.


  Was für einer Blutlinie? Der Blutlinie der Sidhe-Seher? Jede Frage, die mir einfiel, zog jede Menge anderer nach sich. Hieß das, dass Mom auch eine Sidhe-Seherin war? Dieser Gedanke war einfach lächerlich. Dass Rainey Lane, mit dem Kochlöffel in der einen, einem Küchentuch in der anderen Hand, einem Feenwesen gegenüberstand und so tat, als würde sie es nicht sehen, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Genauso unwahrscheinlich war, dass mir Mallucé jemals den Diebstahl des wertvollen Steines verzieh und mich zu einem Einkaufsbummel einlud, um mir die neuesten schäbig-schicken Gothic-Klamotten zu kaufen. Und ebenso undenkbar war, dass mein Vater, der korrekte Steueranwalt, Feen-Blindheit vortäuschte.


  Meine Gedanken schweiften zurück zu V’lane. Was, wenn der angebliche Prinz in Wahrheit ein Unseelie war, der daran arbeitete, mehr seiner Artgenossen zu befreien, damit sie in meine Welt einfallen konnten? Und falls er die Wahrheit gesagt hatte, warum wollte die Seelie-Königin das Buch, das die »tödlichste Magie« enthielt, an sich bringen? Was hatte Aoibheal damit vor, und wie ist dieses heiß begehrte Buch überhaupt verlorengegangen?


  Wem konnte ich trauen? An wen konnte ich mich wenden?


  Hatte Alina etwas über die Dinge gewusst, die ich nach und nach erfuhr? War sie jemals in McCabes oder Mallucés Haus gewesen? Was hatte sie in der Anfangszeit in Dublin erlebt? Was immer es auch gewesen sein mochte, zu Beginn hatte sie es aufregend gefunden. Hatte sie wie ich einen Mann kennengelernt, der sie in die finstere Unterwelt gezerrt hatte? Oder war sie einem Feenwesen begegnet, das sie dorthin gelockt hatte? Er hat mich die ganze Zeit belogen, hatte sie gesagt. Er ist einer von denen. Von den Feen? »O Gott«, flüsterte ich verblüfft über diesen Gedanken. Hatte Alina geglaubt, in ein Feenwesen verliebt zu sein? Hatte es sie umworben und benutzt? War sie auch ein Feenobjekt-Detektor? Und eine Lun wie ich?


  War ich unwissentlich in ihre Fußstapfen getreten und demselben Weg gefolgt, der letztendlich zum Tod führte?


  Ich stellte im Geiste eine Liste all derer zusammen, die nach dem Sinsar Dubh suchten: Barrons, McCabe, Mallucé, V’lane, angeblich die Seelie-Königin und, nach den Unseelie-Wachhunden bei McCabe und Mallucé zu schließen, auch ein hochrangiger, böser Unseelie, der möglicherweise Lord Master genannt wurde. Warum? Worauf waren all diese, äh… Leute (wie soll ich sie sonst bezeichnen?) aus? Wollten sie das Buch alle aus demselben Grund an sich bringen? Und wenn ja, was war das für ein Grund?


  Wir dürfen nicht zulassen, dass sie es in die Hände bekommen, hatte Alina über das Sinsar Dubh gesagt. »Mein Gott, Schwesterchen, konntest du dich nicht genauer ausdrücken?«, murrte ich. »Wer darf es nicht in die Hände bekommen?« Selbst wenn ich durch eine Laune des Schicksals das verdammte Ding irgendwann finden sollte, könnte ich es, wie Barrons behauptet hatte, wahrscheinlich nicht einmal berühren, zudem wüsste ich rein gar nichts damit anzufangen.


  Ich seufzte. Ich hatte unendlich viele Fragen und es gab niemanden, dem ich sie stellen konnte. Ich war von Menschen und Wesen umgeben, die ihre Geheimnisse eisern hüteten und im Verborgenen eigene Ziele verfolgten– das war für sie so natürlich wie leben und atmen und– vermutlich– töten. Man brauchte sich nur die »Männer« anzusehen, die ich in der vergangenen Woche getroffen hatte: McCabe, Mallucé, V’lane und Barrons. Keiner von ihnen war normal. Keiner war vertrauenswürdig. Ein Lamm in einer Stadt voller Wölfe, hatte mich Barrons genannt, kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten. Ich frage mich, welcher Sie letztendlich reißen wird.


  Geheimnisse. Jeder hatte Geheimnisse. Alina hatte ihre mit ins Grab genommen. Zweifellos wäre es ein fruchtloses Unterfangen, V’lane, wenn wir uns wiedersahen– ich war nicht so dumm zu glauben, dass wir schon fertig miteinander waren–, Fragen zu stellen. Der angebliche Feenprinz würde vielleicht sogar antworten, aber leider war ich nur ein Feenobjekt- und kein Lügendetektor. Und Barrons war keinen Deut besser. Wie mir Fionas kleiner Disput mit ihm enthüllt hatte, hatte auch er Geheimnisse und ich war in weit größerer Gefahr, als ich bisher geglaubt hatte.


  Ein erheiternder Gedanke. Noch heute Morgen war ich überzeugt gewesen, ich würde mein Leben nur dann in die eigenen Hände nehmen, wenn ich dieses Haus verließ, aber augenscheinlich drohte mir auch hier Gefahr.


  Gott, ich sehnte mich nach zu Hause. Mir fehlte mein altes Leben. Ich vermisste das Brickyard und die Samstagabende, wenn meine Kumpels und ich den Laden zumachten. Mir fehlte unser obligatorischer Besuch um drei Uhr morgens im Huddle House, um Eierkuchen zu essen und nach der hektischen Schicht in der Bar einen Gang herunterzuschalten, damit wir noch ein wenig Schlaf vor Sonnenaufgang bekamen. Im Sommer planten wir, an welchem See wir uns später treffen sollten.


  Morgen statten wir Roark O’Bannion einen Besuch ab, Miss Lane, hatte mir Barrons durch die von innen verbarrikadierte Tür mitgeteilt, nachdem er zu mir heraufgekommen war, um mir die Hölle heiß zu machen. Er ist der dritte große Spieler auf unserem Feld. Unter anderem besitzt O’Bannion eine vornehme Bar mit Restaurant in der Stadtmitte. Es ist ein Alte-Welt-Etablissement mit wohlhabender Kundschaft. Sie scheinen ein Problem damit zu haben, sich angemessen zu kleiden, deshalb wird Ihnen Fiona etwas Passendes bringen. Und verlassen Sie das Haus nie wieder ohne mich, Miss Lane.


  Es war drei Uhr, als ich einschlief. Vorher öffnete ich die Tür zum Bad und knipste dort und in meinem Zimmer alle Lampen an.


  Fünfzehn


  Roark »Rocky« O’Bannion war ein katholischer Ire, Spross einer bettelarmen Familie und mit Genen ausgestattet, die ihm Stärke, Ausdauer und den Körperbau eines Preisboxers verliehen.


  Bei seinem Aussehen würden ihn manche als »Black Irish« bezeichnen, in seinen Adern floss jedoch kein Tropfen spanisches oder Melunger Blut. Vielmehr hatte ein namentlich nicht genannter saudi-arabischer Vorfahr das Grimmige, Finstere und Ruchlose in die O’Bannion-Linie eingebracht.


  Roark O’Bannion wurde in einer Stadt geboren, die zwei verfeindete irische Gangster-Clans– die Hallorans und die O’Kierneys– beherrschten; in seiner Jugend kämpfte er sich im Ring an die Spitze, aber das genügte dem ehrgeizigen Champion nicht; er gierte nach mehr. Als Rocky achtundzwanzig war, fanden die maßgeblichen Hallorans und O’Kierneys– alle Söhne, Enkel und schwangeren Frauen– in einer einzigen Nacht den Tod. Siebenundzwanzig Menschen wurden in dieser Nacht erschossen, erschlagen, vergiftet, erstochen oder stranguliert. Etwas Vergleichbares hatte die Stadt noch nie erlebt. Bestens organisierte Killer waren in der ganzen Stadt ausgeschwärmt, in Restaurants, Privathäuser, Hotels und Clubs eingedrungen und hatten gleichzeitig zugeschlagen.


  Grauenvoll, sagten die meisten, aber einige fanden diesen Schachzug echt brillant. So ziemlich jeder, die Polizei eingeschlossen, war froh, die Ganoven los zu sein. Gleich am nächsten Tag hängte der über Nacht reich gewordene Rocky O’Bannion, Championboxer und Idol vieler junger Männer, die Boxhandschuhe an den Nagel und übernahm die vielfältigen Geschäfte, die bis dahin die Hallorans und O’Kierneys geführt hatten. Die mittellose Arbeiterklasse, die ein Dasein in Armut führte, jedoch ihre großen Träume nicht verloren hatte, feierte ihn als Held, obwohl frisches Blut an seinen Händen klebte und er sich mit einer Bande rauer Ex-Boxer und Gangster umgab.


  Dass er ein »verdammt gutaussehender Kerl« war, störte niemanden. Rocky galt als Charmeur und Frauenheld, aber er besaß Ehrgefühl, und das machte ihn bei seinen Anhängern so beliebt. Er schlief nicht mit den Frauen anderer Männer. Niemals. Der Mann, der keine Rücksicht auf Menschenleben oder das Gesetz nahm, respektierte das heilige Sakrament der Ehe.


  Habe ich schon erwähnt, dass er irischer Katholik war? In der Stadt scherzte man, dass der junge O’Bannion in der Schule gefehlt habe, als der Pfarrer mit der Klasse die Zehn Gebote durchgenommen hatte, deshalb habe er lediglich die Kurzversion mitbekommen: Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib– dafür aber all seine anderen Habseligkeiten.


  Nach den schillernden Hintergrundinformationen, die mir Barrons über unseren dritten Gastgeber gegeben hatte, war ich– argloses Opfer, das ich war, wenn man es genauer bedachte– nicht erpicht darauf, mir Rocky O’Bannion mit seiner weitverzweigten Organisation zum Feind zu machen.


  »Äh, Barrons«, begann ich. »Ich halte es für keine gute Idee, diesen Typen zu bestehlen.« Etliche Mafia-Filme hatten mich gelehrt, dass niemand zum Paten marschierte und einen seiner Schätze mitgehen ließ, ohne damit zu rechnen, deswegen sein Leben zu verlieren. Und ich hatte ohnehin bereits zu viel Schauriges hinter mir.


  »Diese Brücke brennen wir nieder, wenn wir sie erreichen, Miss Lane«, erwiderte Barrons.


  Ich sah ihn von der Seite an. Mein Leben war absolut verrückt. Heute Abend hatte Barrons einen 1975er Lamborghini Countach– einen von den nur drei »Wolf« Countachs, die jemals hergestellt wurden– aus seiner wahnwitzigen Sammlung ausgewählt.


  »Ich glaube, in dem Sprichwort heißt es: die Brücke überqueren. Von Niederbrennen ist nicht die Rede. Was wollen Sie erreichen– dass alle Freaks, Vampire, Feen und Gangsterbosse der Stadt Jagd auf mich machen? Was meinen Sie, wie oft ich mein Äußeres verändern kann? Ich weigere mich, meine Haare rot zu färben. Auch ich habe meine Grenzen. Auf keinen Fall male ich mir den Kopf orange an.«


  Barrons lachte. Es kam so selten vor, dass er echte Belustigung zeigte, dass ich ein paar Mal blinzeln musste und ihn unverhohlen anstarrte.


  »Sehr komisch, wirklich, Miss Lane«, sagte er und fügte unvermittelt hinzu: »Möchten Sie den Wagen mal fahren?«


  »Was?« Ich starrte ihn an. Was war los mit ihm? Seit ich um kurz nach elf in Fionas Kleid– als ich es überstreifte, wartete ich ein paar Minuten, um zu sehen, ob der Stoff mit einem Gift imprägniert war, das höllischen Juckreiz auslöste– in den Laden gekommen war, benahm sich Barrons so. Ich kapierte das einfach nicht. Er kam mir… na ja… ausgelassen vor– ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Gut gelaunt. Fast berauscht, aber mit klarem Kopf. Wäre er ein anderer, hätte ich ihn im Verdacht, gekokst zu haben oder so. Aber Barrons war Purist; seine Drogen waren Geld, Macht und Einfluss.


  Trotzdem– er war so lebendig heute Abend, dass die Luft um ihn herum zu zischen und zu knistern schien.


  »War nur ein Scherz«, sagte er.


  Und auch das war ganz und gar untypisch. Jericho Barrons machte keine Scherze. »Das war nicht nett. Ich habe immer schon davon geträumt, einmal einen C…c… Lamborghini zu fahren.«


  »Können Sie ›Countach‹ nicht aussprechen, Miss Lane?« Mit seinem einzigartigen Akzent klang Kuhn-tah noch fremder, exotischer.


  »Ich kann«, gab ich ärgerlich zurück. »Aber ich will nicht. Mom hat mich besser erzogen.«


  Er warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Wie das, Miss Lane?«


  »Fluchen in fremden Sprachen ist immer noch fluchen«, antwortete ich geziert. Ich wusste, was Countach hieß. Mein Dad hatte meine Liebe zu schnellen Autos geweckt. Schon als ich noch ein kleines Mädchen war, hatte er mich von einer exotischen Autoausstellung zur nächsten geschleppt, in Ermangelung eines Sohnes, mit dem er diese Leidenschaft teilen könnte. Im Laufe der Jahre schweißte uns unsere gemeinsame Liebe zu allem Schnellen, Schnittigen immer mehr zusammen. »Countach« war ein ziemlich derber italienischer Ausdruck für das viel zu harmlose »heiliges Kanonenrohr«. Und genau das hatte ich gedacht, als ich den Wagen gesehen hatte, aber das war noch lange kein Grund, es laut auszusprechen. Wenn ich bei diesem Irrsinn um mich herum schon an nichts, was mir lieb und teuer war, festhalten konnte, sollte ich wenigstens meine Würde und den Anstand bewahren.


  »Sie scheinen viel über Autos zu wissen, Miss Lane«, murmelte Barrons.


  »Einiges«, erwiderte ich bescheiden. Das war aber auch das einzig Bescheidene an mir in diesem Moment. Wir überquerten gerade die ersten von zwei Schienensträngen und mein Busen bebte und hüpfte mir fast ganz aus dem freizügigen Kleid, das aus einer hauchdünnen Geleeschicht gemacht zu sein schien. Okay, mir gelang es eben nur manchmal, Anstand und Würde zu bewahren. Dann wieder bekam halb Dublin meine Brüste aus der Nähe zu sehen; dabei tröstete mich kaum, dass mich während meines improvisierten Striptease sicher niemand gesehen hatte, weil das Tod-durch-Sex-Feenwesen einen Schleier um sich und mich kreiert hatte.


  Wir steuerten auf den zweiten Schienenstrang zu und ich verschränkte die Arme, um meinen Busen stillzuhalten. Als es zu holpern begann, spürte ich Barrons’ Blick auf meinen Brüsten, seine Hitze und wusste, ohne hinschauen zu müssen, dass er wieder diesen unverhohlen hungrigen Gesichtsausdruck hatte. Ich weigerte mich, in seine Richtung zu schauen, und so fuhren wir einige Meilen schweigend. Barrons nahm viel zu viel Raum in dem Wagen ein und die Spannung war schier unerträglich.


  »Haben Sie schon den neuen Gallardo Spyder gesehen?«, plapperte ich schließlich drauflos.


  »Nein«, antwortete er sofort. »Erzählen Sie mir von ihm, Miss Lane.« Der spielerische Unterton war weg; seine Stimme klang jetzt heiser und gepresst.


  Ich gab vor, nichts zu bemerken, und schwärmte poetisch von dem Vio mit den rasiermesserscharfen Linien und den 512 PS, der, obschon er den Porsche nicht bei der Beschleunigung von null auf hundert schlagen konnte, ungeheuer kraftvoll und temperamentvoll war. Und ehe ich mich’s versah, hielten wir vor O’Bannions Club und die Pagen machten einen Parkplatz für uns zwischen einem Maybach und einer schwarzen Luxuslimousine frei. Die Pagen waren menschlich, also keine Rhino-Boys– eine nette Abwechslung.


  Ich gestehe, ich hinterließ Fingerabdrücke auf dem Maybach. Ich musste ihn einfach ein bisschen streicheln, als wir vorbeigingen, dann konnte ich Dad wenigstens erzählen, dass ich einen berührt hatte. Wäre mein Leben ein anderes, eines, in dem Alina nicht ermordet worden war und ich nicht bis zum Hals in Alpträumen steckte, hätte ich ihn augenblicklich mit meinem Handy angerufen und ihm von dem Twin-Turbo, V12, 57S Tourenwagen »für jene, die ihren eigenen Maybach fahren wollen« bis hin zum mit schwarzem Klavierlack behandelten Armaturenbrett, das einen wunderbar glänzenden Kontrast zu den bequemen cremefarbenen Ledersitzen bildete, vorschwärmen können: Und Dad hätte aufgeregt nach mehr Details gefragt und mich aufgefordert, in den nächsten Drugstore zu gehen und eine– oder zehn– Ein-Weg-Kameras zu kaufen.


  Aber Alina war ermordet worden, meine Eltern steckten in tiefen Depressionen und es hätte gar keinen Zweck gehabt, Dad jetzt anzurufen. Ich wusste das, weil ich vorhin, nachdem ich mich zurechtgemacht hatte, mit zu Hause telefonieren wollte. Um Viertel vor zehn in Dublin war es in Georgia noch früher Abend. Ich saß auf der Bettkante in meinem Zimmer, betrachtete im Spiegel meine Strümpfe, die an einem anrüchigen Strapsgürtel befestigt waren, die spitzen Highheels und den hühnereigroßen blutroten Rubin, der zwischen meinen Brüsten lag, und fragte mich, was aus mir geworden war.


  Dad war betrunken, als er den Anruf entgegennahm. Ich hatte ihn seit Jahren nicht in einem solchen Zustand erlebt. Genau sechseinhalb Jahre. Damals war sein Bruder auf dem Weg zu seiner eigenen Hochzeit ums Leben gekommen und hatte seine schwangere Braut praktisch schon vor der Trauung zur Witwe gemacht. Und mein Dad stand als Trauzeuge eines Toten vor dem Altar. Ich hatte aufgelegt, sobald ich Dads tiefe, verschwommene Stimme hörte– damit hätte ich nicht umgehen können. Ich brauchte selbst einen Fels in der Brandung und war nicht imstande, einer für jemand anderen zu werden.


  »Nehmen Sie Ihren Verstand zusammen, Miss Lane«, raunte mir Barrons ins Ohr und riss mich von dem dunklen Fleck weg, auf dem ich gedankenversunken stehen geblieben war. »Sie werden ihn hier brauchen.« Er legte die linke Hand an meine Taille und die rechte auf meine Schulter, wobei seine Finger leicht über meine schwellenden Brüste streiften, und steuerte mich zum Eingang. Jeden Mann, der dumm oder kühn genug war, seinen Blick tiefer als in meine Augenhöhe schweifen zu lassen, starrte er nieder, bis sich der Betreffende abwandte. Eindeutiger hätte er mich nicht als seinen Besitz brandmarken können.


  Sobald wir die Bar betraten, verstand ich. Hier waren die Frauen nichts anderes: schöne, makellos enthaarte, frisierte und gepflegte, leise lachende und strahlende Besitztümer. Trophäen. Sie waren keine eigenständigen Menschen, sondern schmückendes Beiwerk für ihre Männer, die in gewisser Weise nach ihren Frauen beurteilt wurden. Diese Frauen wurden genauestens überwacht, aber auch großzügig ausgestattet, sie funkelten und glitzerten wie Diamanten und zeigten der Welt, wie erfolg- und einflussreich ihre Männer waren.


  Die Regenbogen-Mac wäre hier so fehl am Platze wie ein Stachelschwein im Streichelzoo. Ich straffte den Rücken, hielt den Kopf sehr hoch und tat so, als würde das kurze hautenge, rückenfreie und tief ausgeschnittene schwarze Kleid nicht zwei Drittel meines geschmeidigen jungen Körpers unbedeckt lassen.


  Barrons war hier bekannt. Während wir durch die Bar gingen, nickte man sich zu und begrüßte sich– alles ging gedämpft und sehr gepflegt zu bei O’Bannion. Allerdings durfte man nicht allzu genau hinschauen, denn alle Männer trugen eine Waffe bei sich.


  Ich lehnte mich an Barrons, um ihm eine Frage zuzuflüstern. Selbst mit den hohen Absätzen war ich einen Kopf kleiner als er. »Haben Sie eine Schusswaffe dabei?« Ich hoffte von Herzen, dass es so war.


  Seine Lippen zuckten und streiften mein Haar, als er erwiderte: »Eine Waffe würde Ihnen an einem Ort wie diesem nur noch schneller den Tod bringen, Miss Lane. Aber keine Sorge, ich habe nicht vor, irgendjemanden gegen mich aufzubringen.« Er nickte einem kleinen, Zigarre paffenden, ungeheuer fetten Mann zu, der an jedem Arm eine wunderschöne Frau hatte. »Zumindest noch nicht«, murmelte Barrons, als wir außer Hörweite waren.


  Wir setzten uns in eine Nische und bestellten etwas zu trinken und essen.


  »Woher wissen Sie, dass ich mein Steak medium mag?«, erkundigte ich mich. »Oder dass ich Cäsar-Salat wollte? Sie haben mich nicht mal danach gefragt.«


  »Sehen Sie sich um und lernen Sie, Miss Lane. Hier drin gibt es keinen Kellner, der eine Bestellung von einer Frau entgegennehmen würde. Bei O’Bannion essen Frauen, was für sie ausgewählt wurde, ob sie es mögen oder nicht. Willkommen in einer längst vergangenen Zeit, Miss Lane, in der Männer regieren und Frauen akzeptieren. Wenn ihnen das nicht gefällt, dann tun sie so, als ob.«


  Wow. Und ich hatte geglaubt, der tiefe Süden wäre antiquiert. Zum Glück mochte ich Steak medium und konnte jede Art von Salat essen. Und ich war begeistert, dass ein anderer eine teure Mahlzeit bezahlte, also machte ich kurzen Prozess damit. Ich hatte den ganzen Tag nicht mehr gegessen als zwei Schälchen Müsli und war am Verhungern. Als ich fertig war, sah ich, dass Barrons’ Teller so gut wie unberührt war. Ich hob eine Augenbraue und schaute ihn an.


  Er schob mir seinen Teller zu. »Ich hab bereits gegessen«, sagte er.


  »Warum haben Sie dann was bestellt?«, erkundigte ich mich mit vollem Mund.


  »Man geht nicht in ein Etablissement von O’Bannion, ohne Geld dort zu lassen«, erklärte Barrons.


  »Wie’s scheint, hat er einen Haufen alberner Regeln aufgestellt«, murrte ich.


  In diesem Augenblick kam ein Schrank von einem Mann mit grobknochigen Händen, einer platten Nase und Blumenkohlohren an unseren Tisch. »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Barrons. Mr. O’Bannion lädt Sie und Ihre Begleiterin ein, bei ihm hinten vorbeizuschauen und Hallo zu sagen.«


  In Wahrheit war das keine Einladung und niemand fasste sie als solche auf. Barrons erhob sich augenblicklich, half mir auf und legte wieder den Arm um mich, während wir dem ramponierten Ex-Boxer folgten. Man hätte meinen können, dass ich ohne diese hautnahe Führung gegen Wände gelaufen wäre.


  Ich wäre wirklich froh, wenn wir diesen Laden so schnell wie möglich verlassen könnten.


  Mit »hinten« war ein anderes Gebäude etwas entfernt vom Pub gemeint. O’Bannions Mann führte uns durch die Küche, eine lange Treppe nach unten in einen gut beleuchteten, feuchten Steintunnel. Während wir mehrere Öffnungen zu anderen unterirdischen Gängen passierten, die entweder mit Steinen, Beton oder durch schwere Stahltüren blockiert waren, raunte mir Barrons ins Ohr: »In manchen Teilen von Dublin gibt es eine Stadt unter der Stadt.«


  »Unheimlich«, murmelte ich und stieg tapfer noch eine Treppe hinunter.


  Ich schätze, ich hatte etwas wie aus einem Film erwartet: eine Bande ausschweifender Kerle mit kantigen Gesichtern in einem verräucherten Raum, ein runder Tisch, um den sie alle in ihren verschwitzten Hemden und mit Revolvern in Halftern saßen, auf Zigarren kauten und Poker mit hohen Einsätzen spielten. An den Wänden hingen ausklappbare Playboy-Fotos von nackten Frauen.


  Was ich aber zu sehen bekam, war ein Dutzend gut gekleideter Herren, die gepflegt in einem geräumigen, hübsch mit Mahagoni und Leder eingerichteten Zimmer miteinander plauderten. Und die einzige Frau, die hier an der Wand hing, war die Madonna mit Kind. Aber die heilige Maria war nicht allein– die Wände waren buchstäblich mit religiösen Darstellungen tapeziert, dazwischen eingebaute Bücherregale, bestückt mit einer Bibel-Sammlung, die vermutlich selbst den Papst vor Neid erblassen ließe, und Kruzifixe aus Silber, Gold, Holz und sogar welche aus schwarzem Plastik. Hinter einem massiven Schreibtisch hingen zwölf Gemälde mit Szenen der letzten Stunden des Heilands, über dem Kamin eine Reproduktion vom Letzten Abendmahl. Am anderen Ende des Raumes flankierten zwei kleine Gebetsschreine mit unzähligen flackernden Kerzen einen größeren, der eine mit Edelsteinen verzierte antike Reliquie enthielt– Gott allein wusste, was das war, vielleicht ein Zahn oder Fußknochen irgendeines obskuren Heiligen. Ein stattlicher dunkelhaariger Mann stand mit dem Rücken zu uns vor der alten Reliquie.


  Ich tat so, als würde ich über die Schwelle stolpern. Barrons fing mich auf. »Hoppla«, rief ich vielsagend. Obwohl wir keinen Code vereinbart hatten, glaubte ich, dass ein »Hoppla« meine Botschaft übermittelte. Damit teilte ich Barrons mit, dass ein Feenobjekt in der Nähe war. Nicht in diesem Zimmer, aber auch nicht weit weg. Eine Art Säure schien von meinen Fußsohlen bis in den Magen aufzusteigen und daraus schloss ich, dass es direkt unter uns in Barrons’ »Stadt unter der Stadt« lag.


  Falls Barrons meine Botschaft verstanden hatte, ließ er sich nichts anmerken. Sein Blick war auf den Mann vor dem Schrein gerichtet.


  Als sich der Dunkelhaarige zu uns umdrehte, folgten die beiden Unseelie zu seiner Rechten und seiner Linken seinem Beispiel. Wer immer dieser mächtige Unseelie sein mochte, der das Sinsar Dubh an sich bringen wollte, er hatte hier, genau wie bei McCabe und Mallucé, seine Wachhunde postiert. Unser unbekannter Konkurrent beobachtete dieselben Leute, an denen auch Barrons interessiert war. Anders als die Rhino-Boys bei den anderen beiden Herren, hatten sich diese überhaupt nicht als Menschen getarnt. Das machte mich stutzig, doch dann wurde mir klar, dass das gar nicht nötig war. In ihrem natürlichen Zustand waren sie für andere ohnehin unsichtbar, nur nicht für Sidhe-Seher wie Barrons und mich und wir schienen eine ausgesprochen seltene Spezies zu sein. Ich hatte keine Ahnung, warum sich diese Rhino-Boys entschlossen hatten, unsichtbar zu bleiben, statt sich in O’Bannions reale Welt einzuschmuggeln, wie es ihre Artgenossen bei McCabe und Mallucé getan hatten. Jedenfalls musste ich mich zusammennehmen und durfte sie auf keinen Fall ansehen. Als Menschen getarnte Unseelie konnte ich wenigstens betrachten, ohne mich zu verraten, aber bei diesen traute ich mich nicht einmal, nur flüchtig in ihre Richtung zu schauen– das war leichter gesagt als getan. Den Blick von etwas abzuwenden, was so fremd und grotesk aussah, war ziemlich schwierig.


  Ich machte es wie Barrons und konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf den Mann zwischen den beiden, der zweifellos Rocky O’Bannion war.


  Ich erkannte auf Anhieb, wie er das werden konnte, was er jetzt war. O’Bannion wäre in jedem Jahrhundert ein Kämpfer, ein Anführer gewesen. Dunkle Haare, dunkle Haut, einen Meter achtzig groß und sehr muskulös unter der schwarzen Hose, dem weißen Hemd und einer edlen, weichen schwarzen Lederjacke. Er bewegte sich mit dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der sich darauf verlassen konnte, dass sein kleinster Wunsch dem Rest der Welt Befehl war. Das kurze dunkle Haar war dicht, die perfekten weißen Zähne verrieten den ehemaligen Boxer mit viel Geld. Und wenn er lächelte, wie er es jetzt zur Begrüßung tat, dann verzog er blitzschnell die Lippen und zeigte die wilde Ausgelassenheit eines Iren.


  »Schön, Sie zu sehen, Barrons.«


  Barrons nickte. »O’Bannion.«


  »Was führt Sie heute Abend hierher?«


  Barrons machte ihm Komplimente wegen des exklusiven Clubs, dann brachte er schnell die Sprache auf die Schwierigkeiten, die O’Bannion kürzlich mit einer seiner Schiffsunternehmen an den Docks hatte. Er habe etwas auf der Straße aufgeschnappt, was möglicherweise ganz nützlich sein könne, sagte Barrons.


  Ich beobachtete sie, während sie sich unterhielten. Rocky O’Bannion hatte Charisma. Er war so, wie alle Männer gern wären, und die Frauen wünschten sich von jemandem wie ihm ins Bett gezerrt zu werden. Und ich meine wirklich gezerrt, denn dieser Mann würde sich nie und nimmer von einer Frau dominieren lassen. Ich hegte keinerlei Zweifel, dass der mächtige, verwegen attraktive Ire mit dem kantigen Kinn auch ein eiskalter Killer war, nach der Art zu schließen, in der er sich anstrengte, seine Sünden mit religiösem Eifer zuzukleistern, um sich einen Weg in den Himmel zu verdienen, war er zudem ein Borderline-Psychopath.


  Nichts davon minderte jedoch meine Faszination– daran konnte ich die Persönlichkeit eines Mannes messen. Ich fühlte mich abgestoßen von ihm und gleichzeitig fürchtete ich, ich würde knallrot vor Freude werden, wenn er seinen teuflischen irischen Charme auf mich richten und mich mit diesen dunklen Augen ansehen würde. Andererseits wusste ich, dass ich in diesem Fall schnellstens Reißaus nehmen sollte. Und allein aus diesem Grund jagte mir der Mann eine Höllenangst ein.


  Ich war überrascht zu sehen, dass sich Barrons ebenso unbehaglich fühlte wie ich, und das bereitete mir noch mehr Sorge. Nichts brachte Jericho Barrons aus der Ruhe und dennoch merkte ich, wie angespannt er war. Auch die Linien um Mund und Augen schienen tiefer zu sein als sonst. Seine gute Laune von vorhin war verflogen und unter seiner goldenen Sonnenbräune war er sogar ein wenig blass geworden. Er war wieder der unbeugsame, hintergründige Barrons, den ich kennengelernt hatte. Obschon er einige Zentimeter größer und noch breiter als unser Gastgeber war und normalerweise mindestens ebenso viel Vitalität und Präsenz ausstrahlte, erschien er mir im Augenblick… stark reduziert. Ich hatte den eigenartigen Eindruck, dass neunundneunzig Prozent von Jericho Barrons im Grunde mit ganz anderen Dingen beschäftigt waren und nur ein Prozent stand hier neben mir und widmete O’Bannion Aufmerksamkeit.


  »Eine schöne Frau, Jericho«, sagte O’Bannion und lenkte den Blick, wie ich befürchtet hatte, in meine Richtung. Und tatsächlich errötete ich. Der Boxer trat näher, umkreiste mich, musterte mich von oben bis unten und gab anerkennende Laute von sich.


  »Ja, das ist sie, nicht wahr?«, sagte Barrons.


  »Keine Irin«, bemerkte O’Bannion.


  »Amerikanerin.«


  »Katholisch?«


  »Protestantin«, antwortete Barrons.


  Ich zuckte nicht mit der Wimper bei dieser Lüge.


  »Zu schade.« Rocky wandte sich wieder an Barrons und ich konnte wieder atmen. »War nett, Sie hier zu sehen, Jericho. Falls Sie wieder etwas über meine Probleme am Dock hören sollten…«


  »Ich melde mich«, versprach Barrons.


  »Sie mögen ihn«, stellte ich fest, als wir gegen vier Uhr morgens durch die fast verlassenen Straßen der Innenstadt gingen. Immerhin waren die Informationen, die er O’Bannion vorhin zugespielt hatte, von großer Bedeutung; sie entlarvten etliche Mitglieder einer Dubliner Gang als den Stachel in O’Bannions Fleisch.


  »Nein, Miss Lane«, entgegnete Barrons.


  »Okay, vielleicht nicht mögen«, korrigierte ich mich, »aber Sie respektieren ihn.«


  Wieder schüttelte Barrons den Kopf.


  »Was dann?« Barrons hatte eine gewisse höfliche Distanz zu Rocky O’Bannion gewahrt, die er bei den anderen nicht gezeigt hatte, und ich wollte den Grund erfahren.


  Er überlegte einen kleinen Moment. »Wenn ich inmitten der afghanischen Berge wäre und wählen dürfte, ob ich einen Mann, der mit bloßen Händen kämpft, an meiner Seite haben möchte, oder ein ganzes Arsenal moderner Waffen, würde ich mich für O’Bannion entscheiden. Weder mag ich ihn noch respektiere ich ihn, ich erkenne ihn lediglich als das, was er ist.«


  Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander her.


  Ich war dankbar, die hochhackigen Schuhe los zu sein, die ich am Abend noch getragen hatte. Nachdem wir uns von O’Bannion verabschiedet hatten, war Barrons zurück zum Buchladen gerast und hatte einen ausführlichen Bericht über das, was ich gespürt hatte, gefordert. Nachdem ich seiner Bitte Folge geleistet hatte, ließ er mich allein, um sich »mit den Feinheiten des Dubliner Kanalsystems vertraut zu machen«, wie er sagte.


  Währenddessen ging ich hinauf in mein Zimmer, weil ich mich umziehen wollte. Ich dachte, das passende Outfit, um in Kanälen herumzukriechen, könnte ich ohne fremde Hilfe finden– etwas Altes, Dunkles, Gammeliges.


  Wir fuhren in einem dunklen, unauffälligen Wagen, der in Barrons’ Garage ganz hinten gestanden hatte, in die Nähe von O’Bannions Bar und Restaurant, ließen ihn etliche Blocks von unserem angepeilten Ziel entfernt am Straßenrand stehen und gingen zu Fuß weiter.


  »Bleiben Sie einen Moment hier stehen.« Barrons legte die Hand auf meine Schulter und hielt mich zurück, er selbst ging mitten auf der Straße. Er war wieder ganz der Alte und nahm mehr Raum ein, als ihm zustand. Er hatte sich auch umgezogen und trug jetzt eine ausgeblichene Jeans, ein schwarzes T-Shirt und abgewetzte schwarze Stiefel. Zum ersten Mal sah ich ihn in einem so… ja, in einem für seine Verhältnisse plebejischen Aufzug und der gestählte, muskelbepackte Körper war schlichtweg unglaublich, wenn man eine Schwäche für diesen Typ Mann hatte. Zum Glück hatte ich die nicht. Es war, als würde man einen kräftigen schwarzen Panther beobachten, wie er sich anschlich– mit blutigem Schaum vorm Maul, in Straßenkleidern– richtig unheimlich.


  »Sie machen Witze«, sagte ich, als er einen Kanaldeckel anhob, in den Schacht stieg und mich zu sich winkte.


  »Was dachten Sie denn, wie wir in das Kanalsystem kommen, Miss Lane?«, sagte er ungeduldig.


  »Ich dachte gar nichts. Diesen Gedanken muss ich verdrängt haben.« Ich ging zu ihm. »Sind Sie sicher, dass es nicht irgendwo eine Treppe gibt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt eine. Aber sie ist kein günstiger Zugang für uns.« Er sah zum Himmel. »Wir müssen so schnell wie möglich rein und wieder raus, Miss Lane.«


  Das verstand ich. Bald würde es dämmern, dann belebten sich die Straßen von Dublin. Es wäre kaum angebracht, mitten im Morgenverkehr oder, noch schlimmer, nur Zentimeter vor einer Stoßstange aus einem Kanalschacht zu steigen.


  Ich stand über dem offenen Loch in der Straße und spähte ins Dunkel. »Ratten?«, fragte ich niedergeschlagen.


  »Bestimmt.«


  »Also, gut.« Ich atmete tief durch. »Schatten?«


  »Da unten gibt’s nicht genügend Nahrung für sie. Sie bevorzugen die Straßen. Nehmen Sie meine Hand, ich lasse Sie hinunter, Miss Lane.«


  »Und wie sollen wir wieder nach oben kommen?«


  »Für den Rückweg habe ich eine andere Route im Sinn.«


  »Über eine Treppe?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein.«


  »Natürlich nicht. Wie dumm von mir. Und auf dem Rückweg«, sagte ich in meinem besten Game-Show-Ansager-Ton, »erklimmen wir den Mount Everest. Die Wanderstiefel werden von unserem treuen Sponsor BARRONS BOOKS AND BAUBLES zur Verfügung gestellt.«


  »Sehr amüsant, Miss Lane.« Er hätte mich nicht weniger amüsiert ansehen können. »Jetzt los.«


  Ich ergriff seine ausgestreckte Hand, rutschte in den Schacht und ließ mich fallen. Bestimmungsort: ein finsteres, noch furchterregenderes Dublin, tiefer Untergrund.


  Sechzehn


  Wie sich herausstellte, war es hier unten gar nicht so unheimlich. Genau genommen nicht halb so beängstigend wie in den letzten Tagen auf der Erdoberfläche.


  In den düsteren, dreckigen Kanälen unter der Stadt wurde mir erst richtig klar, wie drastisch sich meine Welt verändert hatte, und das in so kurzer Zeit.


  Was war eine Ratte mit kleinen Knopfaugen und zuckendem Näschen– oder sogar ein paar hundert– schon im Vergleich mit dem Grauen Mann? Was konnten einem Abwässer und Gestank anhaben, wenn man dagegen an das Schicksal dachte, das man in den Händen des vielmündigen Monsters erleiden würde? Welche Bedeutung hatten ruinierte Schuhe und abgebrochene Fingernägel angesichts des waghalsigen Diebstahls, den ich in Kürze begehen würde? Immerhin war ich drauf und dran, bei einem Mann einzubrechen, der in einer einzigen Nacht siebenundzwanzig Menschen das Leben genommen hatte, nur weil sie seiner strahlenden Zukunft im Wege standen.


  Wir bogen erst in die eine, dann in eine andere Richtung ab, marschierten durch leere Tunnel mit freien Laufgängen oder wateten durch stinkenden Schlamm. Wir rutschten tiefer in den Bauch der Stadt, stiegen bergauf und wieder herunter.


  »Was ist das?« Ich deutete auf einen breiten Strom schnell fließenden Wassers, der jenseits eines Eisengitters zu sehen war. Wir waren an vielen solcher Gitter vorbeigekommen, wenn auch an wesentlich kleineren, die nicht so hoch oben in die Tunnelwand eingelassen waren. Vor den meisten war eine dunkle Wasserpfütze, aber etwas Ähnliches wie das hier hatte ich bisher nicht gesehen. Es sah aus wie ein unterirdischer Fluss.


  Ich hatte recht. »Der Poddle«, sagte Barrons. »Er fließt unterirdisch. Durch ein solches Gitter an der Millennium Brücke kann man sehen, wie er in den Liffey mündet. Im späten achtzehnten Jahrhundert entkamen zwei Rebellenanführer durch das Kanalsystem aus der Burg; sie folgten dem Lauf des Poddle. Wenn man sich auskennt, kann man durch diese Tunnel fast jeden Punkt der Stadt erreichen.«


  »Und Sie kennen sich aus«, sagte ich.


  »Ja«, bestätigte er.


  »Gibt es irgendetwas, was Sie nicht wissen?« Antike Artefakte, das Einfrieren von obszön prall gefüllten Bankkonten, die schäbige Subkultur der Stadt, der Verlauf der dunklen schmutzigen Eingeweide von Dublin– Barrons wusste in allem Bescheid.


  »Nicht viel.« Ich konnte in dieser Antwort keine Arroganz erkennen; es war eine simple Tatsache.


  »Wie haben Sie das alles gelernt?«


  »Seit wann sind Sie so eine Plaudertasche, Miss Lane?«


  Ich klappte den Mund zu. Wie bereits erwähnt, ist Stolz eines meiner Probleme. Er wollte meine Stimme nicht hören? Prima, und ich wollte meinen Atem nicht an ihn verschwenden. »Wo sind Sie geboren?«, fragte ich.


  Barrons blieb abrupt stehen, drehte sich zu mir um und sah mich an, als stürzte ihn meine plötzliche Redseligkeit in Verwirrung.


  Ich sah ebenfalls verwirrt auf. »Keine Ahnung, warum ich das gefragt habe. Ich hatte wirklich ganz fest vor, den Mund zu halten, aber dann fiel mir ein, dass ich überhaupt nichts über Sie weiß. Nicht einmal, wo Sie geboren sind, ob Sie Eltern, Geschwister, eine Frau, Kinder haben und was genau Sie beruflich machen.«


  »Sie wissen alles über mich, was nötig ist, Miss Lane. Genau wie ich über Sie. Und jetzt setzen Sie sich in Bewegung. Wir haben wenig Zeit.«


  Nach etwa zehn, fünfzehn Metern dirigierte er mich eine Stahlleiter hoch. Als ich die letzte Sprosse erreichte, wurde mir sofort richtig schlecht.


  Hier oben befand sich ein extrem potentes Feenobjekt.


  »Hinter dem hier, Barrons«, sagte ich kleinlaut. »Ich schätze, wir kommen nicht ran.«


  »Das« sah aus wie eine massive Schutztür, wie man sie von Banktresoren kennt, mindestens einen halben Meter dick und aus einer undurchdringlichen Metalllegierung. Öffnen konnte man sie mittels eines großen Rades, das an U-Boot-Luken erinnerte. Nur zu schade, dass dieses Rad nicht hier, sondern auf der anderen Seite angebracht war.


  »Ich nehme an, Sie haben hier nicht irgendwo einen kleinen Vorrat an Sprengstoff?«, witzelte ich. Ich war müde und verängstigt– der beste Nährboden für Übermut und Scherze. Vielleicht fiel es mir auch nur immer schwerer, in meinem stetig absurder werdenden Leben irgendetwas ernst zu nehmen.


  Barrons betrachtete die massive Tür, dann machte er die Augen zu.


  Ich konnte richtig beobachten, wie er die Lage analysierte. Seine Augen bewegten sich schnell unter den geschlossenen Lidern, als könne er im Geiste die Lagepläne von Dublins Kanalsystem vor sich sehen und unseren genauen Standort bestimmen. Plötzlich riss er die Augen wieder auf. »Sind Sie sicher, dass es hinter dieser Tür ist?«


  Ich nickte. »Absolut. Ich könnte mich auf der Stelle übergeben.«


  »Versuchen Sie, sich zusammenzureißen, Miss Lane.« Er machte kehrt und ging weg. »Sie bleiben hier«, sagte er noch.


  Ich erstarrte. »Wohin wollen Sie?« Eine kümmerliche Taschenlampe genügte mir nicht als Gesellschaft.


  »Er baut auf natürliche Barrieren als Schutz«, rief er über die Schulter. »Ich bin ein guter Schwimmer.«


  Ich sah zu, wie der Strahl seiner Taschenlampe tanzte, als er in einen Tunnel zu meiner Linken lief, und dann verschwand. Jetzt umgab mich komplette Finsternis und ich war allein. Nur zwei kleine Batterien bewahrten mich vor einem hysterischen Anfall. Ich hasste die Dunkelheit. Früher war das anders, aber jetzt hasste ich sie.


  Es kam mir vor wie Stunden, aber wenn ich meiner Uhr glauben konnte, waren erst siebeneinhalb Minuten vergangen, als ein triefnasser Barrons die dicke Tür von der anderen Seite öffnete.


  »O Gott, was ist das hier?« Ich drehte mich langsam um die eigene Achse. Wir befanden uns in einer steinernen Kammer, die vollgestopft mit religiösen Artefakten war, Seite an Seite mit alten Waffen. An den Hochwassermarken an den Steinen konnte man sehen, dass diese Kammer gelegentlich überflutet wurde, aber rundum waren Gestelle über der obersten Wassermarke in die Wand gedübelt und sowohl dort wie auch auf hohen Steinpodesten lagerten O’Bannions Schätze.


  Ich sah vor mir, wie der dunkle, gutaussehende, psychopathische Ex-Boxer hier unten stand und verzückt seine Kostbarkeiten bewunderte, das beängstigende Glitzern des religiösen Fanatikers in den dunklen Augen. Nasse Fußspuren führten von einem Eisengitter, das relativ weit unten in die Wand eingelassen war– dahinter rauschte der Fluss– bis zur Tür. Barrons hatte sich offenbar nicht einmal umgesehen, als er sich Zugang zu der Kammer verschafft hatte.


  »Finden, nehmen und verschwinden«, blaffte Barrons.


  Ich hatte vergessen, dass er das Objekt nicht erkannte. Nur ich konnte das. Ich zog langsam meine Kreise und schärfte meine neu entdeckten Sinne.


  Ich würgte. Trocken. Gott sei Dank konnte ich mich mittlerweile besser beherrschen. Das Abendessen blieb im Magen. Plötzlich hatte ich eine Vision von O’Bannion, der hier herunterkam und feststellte, dass etwas fehlte und jemand auf den Boden gekotzt hatte. Was er sich wohl denken würde? Ich kicherte– ein Hinweis, wie aufgedreht ich war. »Das ist es.« Ich deutete auf einen unscheinbaren Gegenstand direkt über meinem Kopf. Drumherum lagen Sachen, die ganz ähnlich aussahen. Ich drehte mich zu Barrons um, der hinter mir jenseits der Tür stand und in den Tunnel spähte. Jetzt wandte er sich mir zu.


  »Mist!«, explodierte er und schlug gegen die Tür. »Ich hab es nicht einmal gesehen.« Dann lauter: »Mist!« Er kehrte mir wieder den Rücken zu und fragte: »Sind Sie sicher, dass es das ist?«


  »Absolut.«


  »Dann nehmen Sie’s an sich, Miss Lane. Stehen Sie nicht nur da.«


  Ich zwinkerte. »Ich?«


  »Sie stehen direkt daneben.«


  »Aber es bereitet mir Übelkeit«, protestierte ich.


  »Jetzt ist der perfekte Moment, an Ihrem kleinen Problem zu arbeiten. Nehmen Sie es.«


  Mein Magen rebellierte heftig, als ich das Ding von der Wand nahm. Die Metallhalterung, in der es gelegen hatte, schnappte mit einem lauten Klicken nach oben, als sie nicht mehr beschwert wurde. »Und jetzt?«, fragte ich.


  Barrons lachte– der Laut hallte hohl von den Wänden wider. »Und jetzt, Miss Lane, rennen wir, so schnell wir können, weil Sie gerade ein Dutzend Alarmsysteme in Gang gesetzt haben.«


  Ich erschrak. »Wovon reden Sie? Ich höre nichts.«


  »Stiller Alarm. Er ist in allen Häusern, die er besitzt, zu hören. Je nachdem, wo er sich gerade aufhält, haben wir wenig oder noch weniger Zeit.«


  Wie sich herausstellte, übte Barrons keinen guten Einfluss auf mich aus. In einer einzigen Nacht hatte er mich dazu gebracht, mich wie ein Flittchen herzurichten, wie ein gemeiner Dieb einzubrechen und zu fluchen wie ein Kesselflicker. »Mist!«, rief ich.


  Als ich mit einem Speer, der länger als ich selbst war, unter dem Arm durch die frühmorgendlichen Straßen von Dublin rannte, wurde mir bewusst, dass ich gar nicht damit rechnete, noch sehr viel länger am Leben zu bleiben.


  »Legen Sie Ihren Pessimismus ab, Miss Lane«, sagte Barrons, nachdem ich ihm meine Gedanken mitgeteilt hatte. »Es ist eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.«


  »Was?«, keuchte ich. Ich versuchte, mich in den Wagen zu werfen, aber der Speer verkeilte sich in der Tür und ich mit ihm.


  »Schieben Sie ihn über die Sitzlehne nach hinten«, schrie Barrons.


  Ich hatte erst mal zu tun, mich selbst zu befreien, dann befolgte ich seine Anweisung. Ich musste das Fenster öffnen und das Ende des Speers ragte ein Stück heraus. Barrons setzte sich hinters Steuer und im selben Moment ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen und wir beide schlugen die Türen zu.


  »Wenn Sie den Tod erwarten«, sagte er, »dann werden Sie sterben. Die meisten Menschen ahnen nichts von der Kraft der Gedanken.« Er startete den Motor und fuhr los. »Mist«, schimpfte er wieder. Das schien das Wort dieser Nacht zu sein.


  Ein Gardai-Auto fuhr ganz langsam an uns vorbei. Zum Glück auf Barrons’ Seite, nicht auf meiner, und die Cops sahen nicht, dass ein Speerende aus dem Seitenfenster ragte.


  »Wir machen nichts Falsches«, sagte ich sofort. »Na ja, ich meine, die wissen nichts davon, richtig? Man hat den Alarm doch sicher nicht schon der Polizei gemeldet, oder?«


  »Ob oder ob nicht, spielt kaum eine Rolle– sie haben uns gesehen, Miss Lane. Wir befinden uns hier auf O’Bannions Spielwiese. Was meinen Sie, wer die Straßenpatrouillen bezahlt, damit sie zu dieser nachtschlafenden Zeit hier die Augen offenhalten?«


  Mir dämmerte es ganz allmählich. »Sie meinen, selbst wenn die Cops noch nichts von dem Diebstahl wissen, könnten sie…« Ich brach ab.


  »… O’Bannion unsere Beschreibung durchgeben«, beendete er den Satz für mich.


  »Wir sind tot«, stellte ich nüchtern fest.


  »Da ist er wieder, dieser Pessimismus«, gab Barrons zurück.


  »Realismus. Ich rede hier über die Realität. Bleiben Sie auf dem Teppich, Barrons. Was meinen Sie, was O’Bannion mit uns macht, wenn er uns auf die Schliche gekommen ist? Bilden Sie sich ein, er würde uns einen Klaps auf die Finger geben?«


  »Die Einstellung bestimmt die Realität, Miss Lane, und Ihre ist, gelinde gesagt, beschissen.«


  In dieser Nacht kapierte ich nicht, was er mir zu sagen versuchte, aber später, als es darauf ankam, erinnerte ich mich daran und verstand. Der einzige und größte Vorteil, den man in einen Kampf mitnehmen kann, ist die Hoffnung. Eine Sidhe-Seherin ohne Hoffnung, ohne den unerschütterlichen Willen zu überleben, ist eine tote Sidhe-Seherin. Eine Sidhe-Seherin, die glaubt, in jeder Hinsicht unterlegen zu sein, kann sich ihre Zweifel genauso gut an die Schläfe halten, auf den Abzug drücken und sich das Gehirn selbst wegblasen. Es gibt nur zwei Positionen, die man im Leben einnehmen kann: Hoffnung oder Angst. Hoffnung stärkt, Angst tötet.


  Aber in dieser Nacht wusste ich so gut wie nichts von diesen Dingen, und deshalb brachte ich vor Angst kein Wort mehr heraus, als wir durch die verlassenen Straßen rasten, bis wir endlich in der hell erleuchteten Gasse zwischen Barrons’ Garage und seinem Haus hielten. »Was, zum Teufel, haben wir hier eigentlich gestohlen, Barrons?«, wollte ich wissen.


  Der Hauch eines Lächelns lag auf seinem Gesicht, als das Garagentor aufging. Die Scheinwerfer seines Wagens ließen die Chromteile seiner Autosammlung aufblitzen. Er fuhr hinein und stellte den Wagen ganz hinten ab. »Es hat viele Namen, aber vielleicht kennen Sie es als den ›Speer des Longinus‹«, sagte er.


  »Nie davon gehört«, entgegnete ich.


  »Was ist mit ›Speer des Schicksals‹?«, hakte er nach. »Oder ›die heilige Lanze‹?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Gehören Sie irgendeiner Glaubensgemeinschaft oder Religion an, Miss Lane?«


  Ich stieg aus und fasste nach dem Speer. »Manchmal gehe ich in die Kirche.«


  »Sie halten den Speer, der Christus in die Seite gebohrt wurde, als er am Kreuz hing, in der Hand«, erklärte Barrons.


  Der Speer wäre mir beinahe entglitten. »Dieses Ding hat Jesus getötet?«, rief ich entsetzt. Und ich hielt es in den Händen? Ich lief Barrons zum offenen Garagentor nach. Eigentlich betrachte ich mich nicht als besonders religiösen Menschen, aber ich verspürte plötzlich den unbezähmbaren Drang, den Speer hinzuwerfen, mir die Hände zu schrubben und anschließend in die nächste Kirche zu gehen, um inbrünstig zu beten.


  Wir duckten uns unter dem Tor durch, das bereits lautlos nach unten glitt, und überquerten die Gasse. Schatten lauerten gerade außerhalb des grellen Lichts, das den Hintereingang erleuchtete, doch ich würdigte sie keines Blickes. Ich beabsichtigte, so schnell wie möglich ins Haus zu kommen und die dunkle Nacht auszusperren, in der mich die Bodyguards eines Gangsterbosses jeden Moment mit einem gezielten Schuss ins Jenseits befördern konnten.


  »Er war bereits tot, Miss Lane. Ein römischer Soldat, Gaius Cassius Longinus, hat ihm den Lanzenstich beigebracht. Am nächsten Tag war Pesach und die Juden wollten die Kreuzigungsopfer nicht an ihrem heiligen Feiertag zur Schau stellen. Sie baten Pilatus, ihren Tod rasch herbeizuführen, damit sie sie vom Kreuz nehmen konnten. Normalerweise«, erklärte Barrons weiter, »dauerte der Todeskampf bei einer Kreuzigung mehrere Tage. Die Soldaten brachen den beiden Männern, die neben Jesus am Kreuz hingen, die Beine, so dass sie sich nicht mehr aufrecht halten konnten und keine Luft mehr bekamen. Sie erstickten schnell. Jesus hingegen schien schon gestorben zu sein, und statt ihm auch die Beine zu brechen, stieß ihm einer der Soldaten den Speer in die Seite, um einen Beweis dafür zu haben. Perverserweise ist der sogenannte Speer des Longinus seither heißbegehrt, weil man ihm mystische Kräfte zuschreibt. Viele haben behauptet, die heilige Reliquie zu besitzen: Konstantin, Karl der Große, Otto der Große und Adolf Hitler, um nur einige zu nennen. Jeder Einzelne hielt ihn für die wahre Quelle seiner Macht.«


  Ich betrat das hintere Foyer von Barrons’ Haus und schlug die Tür zu, dann drehte ich mich zu ihm um und sah ihn ungläubig an. »Habe ich das richtig verstanden? Wir sind gerade in die Schatzkammer eines Gangsterbosses eingebrochen, um das zu stehlen, was er für die wahre Quelle seiner Macht hält? Warum haben wir das getan?«


  »Weil, Miss Lane, der Speer des Schicksals noch einen anderen Namen hat: Speer des Luin oder Luisne, der flammende Speer. Und er ist in Wahrheit keine römische Waffe– die Tuatha De Danaan haben ihn in diese Welt gebracht. Er ist ein Seelie-Heiligtum und eine der beiden einzigen Waffen, die ein Feenwesen töten können. Jedes Feenwesen. Gleich welcher Kaste. Man sagt, die Königin selbst fürchte diesen Speer. Wenn Sie wollen, rufe ich O’Bannion an und bringe in Erfahrung, ob er uns verzeiht, wenn wir ihn zurückgeben. Soll ich, Miss Lane?«


  Ich packte den Speer ein wenig fester. »Dies hier könnte das vielmündige Monster töten?«


  Er nickte.


  »Und den Grauen Mann?«


  Er nickte wieder.


  »Die Jäger?«


  Ein drittes Nicken.


  »Sogar die königlichen Feen?« Ich wollte vollkommene Klarheit in diesem Punkt.


  »Ja, Miss Lane.«


  »Wirklich?«, hauchte ich.


  »Wirklich.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Haben Sie einen Plan, wie wir mit O’Bannion umgehen sollen?«


  Barrons streckte die Hand aus und knipste die helle Deckenleuchte im Vorraum an und die Außenlichter aus. Die Gasse hinter dem Fenster wurde dunkel. »Gehen Sie in Ihr Zimmer, Miss Lane, und kommen Sie auf keinen Fall heraus, bis ich Ihnen Bescheid gebe. Haben Sie das verstanden?«


  Es kam nicht in Frage, dass ich tatenlos herumsaß und auf den Tod wartete, und das machte ich ihm auch klar. »Ich gehe nicht hinauf und hocke…«


  »Sofort.«


  Ich funkelte ihn an. Ich hasste es, wenn er mir mit seinen Befehlen ins Wort fiel. Aber eines konnte er sich gleich hinter die Ohren schreiben: Ich war nicht wie Fiona, die sich nach den Brosamen seiner Zuneigung bückte und bereit war, jede seiner Forderungen zu erfüllen, um ein bisschen Liebe zu bekommen. »Sie können mich nicht herumkommandieren wie F…« Diesmal war ich froh, als er mich unterbrach, sonst hätte ich verraten, dass ich gelauscht hatte.


  »Gibt es einen anderen Ort, zu dem Sie gehen können, Miss Lane?«, erkundigte er sich kühl. »Ist es das?« Sein Lächeln jagte mir Schauer über den Rücken; es drückte die Zufriedenheit eines Mannes aus, der wusste, dass er eine Frau dort hatte, wo er sie haben wollte. »Wollen Sie zurück ins Clarin House und darauf hoffen, dass Mallucé nicht nach Ihnen sucht? Ich habe Neuigkeiten für Sie, Miss Lane: Sie könnten in einem See aus geweihtem Wasser schwimmen, ein Gewand aus Knoblauch tragen und eine Einladung so lautstark ausschlagen, wie Sie wollen– all das würde nicht einmal einen Vampir, der gerade erst ein reichliches Festmahl hinter sich hat, davon abhalten, über Sie herzufallen. Vielleicht möchten Sie es ja auch in einem anderen Hotel versuchen und beten, dass keiner der dort Angestellten auf O’Bannions Gehaltsliste steht. Nein, jetzt hab ich’s: Sie werden zurück nach Georgia fliegen. Schwebt Ihnen das vor? Ich hasse es, Ihnen das zu sagen, Miss Lane, aber dafür ist es ein bisschen zu spät.«


  Ich wollte gar nicht wissen, warum es dafür zu spät war, ob er meinte, O’Bannion würde mich verfolgen oder ob die Goth-Sklaven mit dem Schlafzimmerblick den großen Teich überqueren würden, um mich zu ihrem Meister zurückzubringen. Möglicherweise würde mir ja sogar Barrons selbst nachjagen.


  »Sie Bastard«, flüsterte ich. Bevor er mich von einem bizarren »Spieler« zum nächsten gezerrt hatte, bevor er mich dazu gebracht hatte, einen Vampir und einen Mafioso zu beklauen, hatte ich noch eine Chance. Mittlerweile war das Spiel ein ganz anderes und ich tappte im Dunkeln, während alle anderen Nachtsichtbrillen hatten und im Gegensatz zu mir die Regeln kannten. Ich hatte den Verdacht, dass das Barrons’ Plan von Anfang an gewesen war– er wollte meine Möglichkeiten verringern, eine nach der anderen ausschalten, bis mir nur noch eines blieb– sein Schutz, um zu überleben.


  Ich war wütend auf ihn und auf mich selbst. Wie dumm ich gewesen war! Und ich sah keinen Ausweg. Trotzdem war ich nicht ganz und gar hilflos. Ich brauchte ihn? Wenn es sein musste, konnte ich das schlucken, weil er mich genau so brauchte, und ich würde dafür sorgen, dass er das niemals vergaß.


  »Gut, Barrons«, sagte ich, »aber das hier behalte ich. Und das ist nicht verhandelbar.« Ich hob den Speer hoch. Vielleicht konnte ich damit keine Vampire und Mafiosi abwehren, aber zumindest den Feenwesen konnte ich einen guten Kampf liefern.


  Er betrachtete den Speer einen Moment mit unergründlichem Blick, dann sagte er: »Er war ohnehin für Sie gedacht, Miss Lane. Ich schlage vor, Sie nehmen den Schaft ab, dann ist er handlicher. Es ist sowieso nicht der Originalschaft und nur auf die Spitze an sich kommt es an.«


  Ich blinzelte. Der Speer war für mich gedacht? Das Relikt muss ein Vermögen wert sein und außerdem war Barrons auch ein Sidhe-Seher und könnte sich selbst damit schützen. Trotzdem überließ er ihn mir? »Wirklich?«


  Er nickte. »Gehorchen Sie mir, Miss Lane«, sagte er, »und ich werde dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben.«


  »Ich würde Ihre Hilfe gar nicht brauchen, wenn Sie mich nicht in diesen Schlamassel hineingezogen hätten«, fauchte ich.


  »Sie haben es darauf angelegt, Miss Lane. Sie sind hier hereinspaziert und haben in Ihrer Naivität und Dummheit Fragen nach dem Sinsar Dubh gestellt, schon vergessen? Ich habe Ihnen eindringlich geraten, nach Hause zu fliegen.«


  »Ja, gut, aber das war, bevor ich wusste, dass ich Dinge für Sie finden kann. Jetzt würden Sie mich womöglich fesseln und unter Drogen setzen, um mich hierzubehalten«, beschuldigte ich ihn.


  »Schon möglich«, bestätigte er. »Allerdings hätte ich keine Probleme, effektivere Methoden zu finden.«


  Ich sah ihn scharf an. Er scherzte nicht. Und ich wollte nie erfahren, was diese »effektiveren Methoden« waren.


  »Aber da halb Dublin hinter Ihnen her ist, brauche ich mir keine Mühe zu geben, nicht wahr, Miss Lane? Das führt uns zu unserem Ausgangspunkt zurück: Gehen Sie in Ihr Zimmer und kommen Sie unter keinen Umständen heraus, bis ich Sie hole. Haben Sie mich verstanden?«


  Mom sagt, Demut gehöre nicht zu meinen Stärken, und sie hat Recht. Eine Antwort hätte zu stark nach Kapitulation gerochen oder zumindest nach Zustimmung, und auch wenn er diese Schlacht gewonnen hatte, würde ich den Teufel tun, das zuzugeben, deshalb starrte ich den Speer in tödlichem Schweigen an. Die Speerspitze schimmerte wie silbriges Alabaster im hellerleuchteten Vorraum. Wenn ich den Schaft abnahm, war die Waffe nur etwa dreißig Zentimeter lang. Die Spitze war scharf wie ein Rasiermesser, die Basis ungefähr zehn Zentimeter breit. Sie würde in meine größte Handtasche passen, wenn mir etwas einfiel, wie ich verhindern konnte, dass die todbringende Spitze das Leder durchbohrte.


  Als ich wieder aufschaute, war ich allein.


  Barrons war weg.


  Siebzehn


  Meine Eltern haben einige komische Sprichwörter. Sie waren in einer anderen Zeit, einer anderen Generation geboren, für die »Fleiß Lohn genug ist«. Zugegeben, ihre Generation hat ihre Probleme, aber meine, die »Anspruch-Generation«, ist auch nicht frei davon.


  Wir sind Kinder, die glauben, dass sie allein, weil sie geboren sind, das Beste von allem verdienen, und wenn die Eltern sie nicht mit jedem nur möglichen Vorteil ausstatten, verurteilen sie ihre Sprösslinge zum Scheitern und setzen ihr eigen Fleisch und Blut der Verachtung anderer aus. Wir sind mit Computerspielen, Satellitenfernsehen, Internet und den modernsten elektronischen Geräten aufgewachsen, während sich unsere Eltern krummlegen, um sich das alles leisten zu können, und wenn wir irgendwelche Probleme haben, dann ist das nicht unsere Schuld; die Eltern haben uns vermurkst– wahrscheinlich, weil sie zu wenig zu Hause waren. Es ist ein echtes Dilemma für die Eltern, wie man es dreht und wendet.


  Meine Eltern haben mich nicht vermurkst. Alles, was bei mir schiefläuft, hab ich selbst zu verantworten. Damit will ich sagen, dass ich allmählich begriff, was Dad meinte, wenn er sagte: »Sag mir nicht, dass du das nicht wolltest, Mac. Nachlässigkeit oder Absicht– das Ergebnis ist dasselbe.«


  Jetzt verstand ich das. Das ist wie der Unterschied zwischen fahrlässiger Tötung und vorsätzlichem Mord: In beiden Fällen verliert jemand sein Leben und ich bezweifle, dass der Tote etwas mit den juristischen Wertungen anfangen kann.


  Durch Nachlässigkeit oder Absicht hatte ich eine Orange, zwei Schokoriegel, eine Tüte Brezeln und sechsundzwanzig Stunden später Blut an meinen Händen.


  In meinem ganzen Leben war ich nie so glücklich gewesen, das erste Tageslicht zu sehen. Ich tat genau das, was ich geschworen hatte, nicht zu tun: Ich hockte von einem Tagesanbruch bis zum nächsten bei brennendem Licht in meinem Zimmer, versuchte, mit meinen spärlichen Snacks hauszuhalten, und überlegte, welchen Plan sich Barrons ausgedacht haben mochte, um uns Rocky O’Bannion vom Leibe zu halten. Mein Pessimismus sagte, dass es keine Möglichkeit gab. Selbst wenn es ihm gelang, ein paar von O’Bannions Männern in die Flucht zu schlagen, würden andere kommen. Ich meine, wie konnte man hoffen, gegen einen skrupellosen Gangsterboss und seine treuergebenen Schläger und Ganoven, die siebenundzwanzig Menschen in einer Nacht gemeuchelt hatten, zu bestehen?


  Als die ersten rosigen Strahlen des Sonnenaufgangs durch die Vorhangritzen drangen, lief ich zum Fenster und zog den Vorhang auf. Ich hatte eine weitere Nacht in Dublin überstanden, und das allein war in meiner kleinen verdrehten Welt rasch zu einem Grund zum Feiern geworden. Ich starrte lange dumpf hinunter auf die Gasse, während ich den Anblick, der sich mir bot, langsam in mich aufnahm.


  Oder eben nicht, denn ehe ich’s so recht begriff, stürmte ich aus meinem Zufluchtsort und rannte barfuß die Hintertreppe hinunter, um mir das aus der Nähe anzusehen. Ich riss die Tür auf. Ein kühler Morgen begrüßte mich. Die Betonstufen fühlten sich kalt und feucht vom Tau an, als ich sie hinunter und auf die Gasse lief.


  Etwa fünf Meter entfernt glänzte ein schwarzer Maybach im Morgenlicht. Alle vier Türen waren nur angelehnt und ich hörte ein leises Bing-Bing, das mir verriet, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte und die Batterie noch nicht leer war. Dahinter standen Stoßstange an Stoßstange drei weitere schwarze Fahrzeuge, alle mit weit geöffneten Türen und ein Piepsen von sich gebend. Neben jedem Wagen lagen Kleiderhaufen auf der Straße. Plötzlich hatte ich einen Flashback und sah wieder das verlassene Auto und den Kleiderhaufen neben der Fahrertür vor mir, der mir damals in dem menschenleeren Viertel aufgefallen war. Plötzlich war mir alles klar und ich wich entsetzt zurück.


  Jeder Idiot konnte sehen, was hier passiert war.


  Na ja, zumindest eine Sidhe-Seher-Idiotin, die wusste, welche Gestalten nachts in dieser Gegend ihr Unwesen trieben.


  Die Cops, die uns gestern Morgen gesehen hatten, mussten O’Bannion unverzüglich Meldung gemacht haben, und irgendwann in der Nacht war der Gangsterboss mit einem großen Aufgebot hergekommen. Und da sie an der Hintertür vorgefahren waren, hatten sie bestimmt nicht vorgehabt, uns einen reinen Höflichkeitsbesuch abzustatten.


  Die Schlichtheit von Barrons’ Plan verschlug mir den Atem: Er hatte nur die Außenlampen ausgeschaltet, sowohl vor als auch hinter dem Haus. O’Bannion und seine Männer waren aus ihren Autos gestiegen und im selben Augenblick zu Opfern eines Unseelie-Massakers geworden.


  Barrons hatte gewusst, dass sie kommen würden. Ich war sogar bereit zu wetten, dass er mit diesem massiven Aufmarsch gerechnet hatte. Und er hatte auch gewusst, dass sie, waren sie erst einmal ausgestiegen, nicht weit kommen würden. Natürlich war ich im Ladengebäude sicher, denn da das Licht im ganzen Haus brannte, konnte mich weder Mensch noch Monster erreichen.


  Barrons hatte O’Bannion und seinen Männern eine tödliche Falle gestellt– eine, die durch meinen Diebstahl notwendig geworden war. Als ich die Hand ausgestreckt und unbekümmert den Speer aus der Halterung genommen hatte, hatte ich das Todesurteil für sechzehn Männer unterschrieben.


  Ich drehte mich um und starrte auf das Haus– jetzt sah ich es in einem ganz anderen Licht: Es war kein einfaches Gebäude– es war eine Waffe. Erst letzte Woche hatte ich vor dem Haupteingang gestanden und gedacht, dass es wie ein Bollwerk zwischen dem guten und dem bösen Teil der Stadt stand. Jetzt begriff ich, dass es tatsächlich ein Bollwerk war– die Demarkationslinie, die letzte Verteidigungsanlage vor dem Feind. Und Jericho Barrons wehrte Übergriffe aus der verlassenen, finsteren Nachbarschaft mit den vielen, sorgfältig platzierten Flutlichtern ab. Um seinen Besitz zu schützen, musste er sie nur einschalten, und die hungrigen Schatten waren für ihn Wachhunde aus der Hölle.


  Angezogen durch die Faszination des Grauens oder vielleicht getrieben durch das genetisch in mir verankerte Bedürfnis, möglichst viel über die Feenwesen zu erfahren, ging ich auf den Maybach zu. Ganz oben auf dem Häuflein neben der Fahrertür lag eine edle schwarze Lederjacke, die genauso aussah wie die, die ich vorgestern Abend an Rocky O’Bannion gesehen hatte.


  Es gelang mir kaum, das Schaudern zu unterdrücken, als ich mich bückte und die Jacke aufhob. Eine dicke Hülle fiel heraus, die aussah wie stark vergilbtes, poröses Pergament. Ich zuckte heftig zurück und ließ die Jacke fallen. Ich hatte diese Art von »Pergament« früher schon gesehen; Dutzende solcher Hüllen in unterschiedlichen Formen und Größen hatte der Wind durch die verlassenen Straßen geweht an dem Tag, an dem ich mich im Nebel in das ausgestorbene Viertel verirrt hatte. Und ich hatte angenommen, dass in der Nähe eine alte Papierfabrik mit kaputten Fensterscheiben war.


  Aber das war weder Papier noch Pergament– es waren Menschen. Oder vielmehr das, was von ihnen noch übrig war. Und wenn ich es an diesem Tag nicht geschafft hätte, noch vor Einbruch der Nacht aus diesem Stadtteil zu entkommen, wäre ich jetzt auch eine dieser… dieser ausgetrockneten menschlichen Hüllen.


  Ich wich zurück. Natürlich brauchte ich mir die anderen Kleiderhaufen nicht anzusehen, um zu wissen, dass von Rocky O’Bannion und seinen fünfzehn Männern nur noch diese Hüllen da waren, aber ich tat es trotzdem. Ich hob noch drei andere Jacketts hoch– mehr konnte ich nicht ertragen. Die Männer hatten nicht einmal gesehen, was sie tötete. Ich fragte mich, ob die Schatten gleichzeitig angegriffen und gewartet hatten, bis alle Männer ausgestiegen waren, oder ob einige Gangster in den Autos sitzen geblieben und erst aktiv geworden waren, als sie sahen, wie ihre Kollegen zu Boden gingen und ausgesaugt wurden, bis nur noch diese Fetzen übrig waren, die die Schatten offenbar für ungenießbar hielten. Ich malte mir aus, wie sie mit gezogenen Waffen aus den Wagen sprangen, nur um demselben für Normalsterbliche unsichtbaren Feind zum Opfer zu fallen. Waren die Schatten so clever, eine Strategie zu entwickeln, oder wurden sie nur von blindem, unersättlichem Hunger getrieben?


  Hätte es mich damals, als ich nicht mehr wusste, wo ich war, im Dunkeln erwischt, dann hätte ich gesehen, was auf mich zukommt– große, ölige Dunkelheit–, aber damals war ich noch ahnungslos, wusste nichts davon, dass ich eine Lun oder eine Sidhe-Seherin bin. Vermutlich hätte ich die Hände gehoben, um die Schatten abzuwehren, aber ich war nicht sicher, ob sie greifbar genug waren, dass die Berührung sie gelähmt hätte.


  Ich nahm mir vor, Barrons danach zu fragen.


  Ich betrachtete die vier Autos und die Häufchen, die von den sechzehn Männern übriggeblieben waren: Kleider, Schuhe, Schmuck und Waffen– jede Menge Waffen. Jeder musste mindestens zwei bei sich gehabt haben; blauer Stahl, der auf dem Pflaster rund um die Fahrzeuge lag. Augenscheinlich brachten die Schatten einen schnellen Tod oder die Revolver hatten Schalldämpfer, denn ich hatte in der vergangenen Nacht keinen einzigen Schuss gehört.


  Auch wenn diese Männer Kriminelle und Mörder waren, auch wenn sie zwei ganze Familien ausgelöscht hatten, konnte ich mich nicht von der Schuld freisprechen, ihren Tod verursacht zu haben. Fahrlässigkeit oder Vorsatz, ich hatte die Finger im Spiel gehabt und würde diese Schuld für den Rest meines Lebens in mir tragen. Letztendlich musste ich lernen, damit zu leben, aber gefallen würde es mir nie.


  Fiona kam um zehn vor zwölf, um den Laden zu öffnen. Am Nachmittag bewölkte sich der Himmel, es fing an zu nieseln. Mir war kalt und ich legte Gasbrenner, die aussahen wie Holzscheite, im Kamin neben der hinteren Sitzecke nach, dann machte ich es mir wieder mit ein paar Modezeitschriften auf dem Sofa bequem und beobachtete die Kunden, die ein- und ausgingen. Ich malte mir aus, wie sie lebten, und haderte mit meinem Schicksal, weil mir die Normalität versagt blieb.


  Fiona plauderte munter mit jedem, nur nicht mit mir, gab zwischendrin telefonisch Bestellungen durch und um Punkt acht schloss sie die Ladentür ab und ließ mich allein.


  Nur wenige Stunden, nachdem der Ladenbesitzer den Tod von sechzehn Menschen herbeigeführt hatte, lief bei BARRONS BOOKS AND BAUBLES alles ab, als wäre überhaupt nichts geschehen. Was eine Frage aufwarf: Wer war der eiskältere Killer– der überehrgeizige, machthungrige Ex-Boxer, der sich zum Gangsterboss gemausert hatte, oder der Autosammler und Buchladenbesitzer?


  Der Gangsterboss war tot. Der lebendige Ladenbesitzer kam ein wenig später als gewöhnlich– um halb neun– putzmunter aus dem Regen herein. Nachdem er die Tür von innen abgeschlossen und verriegelt hatte, ging er zur Ladenkasse, um sich anzusehen, welche Notizen Fiona wegen zwei Sonderbestellungen für ihn hinterlassen hatte, dann gesellte er sich zu mir und nahm im Sessel mir gegenüber Platz. Sein blutrotes Seidenhemd war nass vom Regen und klebte an seinem gestählten Körper wie eine zweite Haut. Die schwarze Hose schmiegte sich an seine Beine und er trug schwarze Lederstiefel mit verrucht aussehenden silbernen Kappen und Absätzen. Er hatte wieder den schweren keltischen Armreif angelegt, der mich an geheimnisvolle Gesänge und uralte Steinkreise denken ließ. Neu war der schwarz-silberne Reif an seinem Hals. Barrons strahlte wie immer diese absurd energetische Vitalität und sinnliche Hitze aus.


  Ich sah ihm direkt in die Augen und er erwiderte ungerührt meinen Blick. Keiner von uns verlor ein Wort. Er sagte nicht: Bestimmt haben Sie die Autos hinter dem Haus gesehen, Miss Lane und ich sagte nicht: Sie kaltblütiger Bastard, wie konnten Sie nur? Und er antwortete nicht: Sie sind noch am Leben, oder? Deshalb rief ich ihm auch nicht ins Gedächtnis, dass er überhaupt erst mein Leben in Gefahr gebracht hatte. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so dasaßen, aber wir führten eine lange Konversation allein mit Blicken. In Jericho Barrons’ Augen erkannte ich grenzenloses Wissen. Für einen Moment glaubte ich sogar, den Baum der Erkenntnis mit köstlich roten Äpfeln, die geradezu darum flehten, gegessen zu werden, darin zu sehen, aber das war wohl nur die Reflektion der Flammen und der blutroten Seide in der dunklen Iris.


  Eines, was ich unbedingt wissen musste, berührten wir nicht in unserem wortlosen Austausch. »Hatten Sie keinerlei Skrupel, Barrons? Haben Sie überhaupt keine Bedenken?« Er antwortete nicht, aber ich ließ nicht locker. »Haben Sie nicht wenigstens für eine Minute an ihre Familien gedacht? Oder daran, dass einer dabei sein könnte, der nie mehr verbrochen hat, als in der vierten Klasse einem anderen Kind das Pausenbrot zu klauen?« Wenn Blicke Dolche wären, hätten meine getötet. Über diese Fragen hatte ich mir den ganzen langen Tag über Gedanken gemacht. Daran, dass die Toten da draußen Frauen und Kinder hatten, deren Männer und Väter nie wieder nach Hause kamen; und die Hinterbliebenen mussten sich für den Rest ihres Lebens fragen, was ihnen zugestoßen sein könnte. Sollte ich das, was die Männer bei sich gehabt hatten, aufsammeln und anonym an die Polizei schicken? Die Gewissheit, dass ein geliebter Mensch tot war und man um ihn trauern konnte, war allemal besser, als nicht zu wissen, was mit ihm geschehen war. Wäre Alina einfach spurlos verschwunden, hätte ich bis zu meinem letzten Atemzug die unauslöschliche, verzweifelte Hoffnung gehegt, dass sie wieder auftauchen würde. Ich hätte jedes Gesicht auf der Straße oder in einer Menschenmenge ganz genau betrachtet und mich mit der Frage gequält, ob sie noch lebte. Und gebetet, dass sie nicht von einem Psychopathen gefangengehalten und gequält wurde.


  »Morgen werden Sie ins National Museum gehen, Miss Lane«, teilte mir Barrons mit.


  Ich hatte nicht gemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte, während ich auf eine Antwort wartete, die meine Schuldgefühle mindern könnte, bis mir die Luft mit einem verächtlichen Schnauben entfuhr. Typisch Barrons. Stellte man eine Frage, erntete man einen Befehl. »Was ist mit ›Sie bleiben hier, bis ich zurückkomme, Miss Lane?‹«, spöttelte ich. »Was ist mit Mallucé und seinen Männern? Haben Sie dieses kleine Problem vergessen?« O’Bannion mochte keine Bedrohung mehr sein und ich hatte vielleicht auch eine Möglichkeit, mich gegen Feenwesen zur Wehr zu setzen, aber es gab nach wie vor einen wütenden Vampir da draußen.


  »Mallucé wurde gestern Abend von jemandem abberufen, dessen Befehle er offenbar nicht ignorieren kann oder will. Seine Anhänger erwarten ihn erst in einigen Tagen zurück, vielleicht sogar nicht früher als in einer Woche«, sagte Barrons.


  Meine Stimmung hellte sich ein wenig auf. Das hieß, dass ich mich wenigstens ein paar Tage in der Stadt bewegen konnte wie ein normaler Mensch und mir nur um die Feenwesen Gedanken machen musste. Ich wollte noch einmal in Alinas Wohnung gehen und entscheiden, wie viel Zerstörung ich noch bei der Suche nach dem Tagebuch anzurichten bereit war, außerdem ein bisschen was zu futtern kaufen, für den Fall, dass ich wieder dort festsaß. Und es juckte mich, einen billigen SoundDock für meinen iPod zu besorgen. Ohrhörer gehörten der Vergangenheit an. Ich hatte viel zu viel Angst, irgendwo zu stehen und nicht zu hören, wenn etwas auf mich zukam, was mein Leben in Gefahr brachte. Aber ich könnte zumindest in meinem Zimmer Musik hören, wenn ich einen SoundDock hatte, und da ich kein Geld mehr für ein Hotelzimmer ausgeben musste, redete ich mir ein, mir diese Ausgabe leisten zu können. »Warum gehe ich ins Museum?«


  »Ich möchte, dass Sie sich dort nach Feenobjekten, wie Sie sie nennen, umsehen. Ich frage mich schon lange, ob Feen-Artefakte dort vor aller Augen herumliegen und als etwas anderes katalogisiert sind. Jetzt, da ich Sie habe, kann ich meine Theorie überprüfen.«


  »Wissen Sie denn nicht, was das für Objekte sind, wie sie aussehen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber nicht einmal die Feen erinnern sich an all ihre Relikte.« Er lachte düster. »Ich vermute, das liegt daran, dass sie so lange leben. Warum sollten sie sich die Mühe machen, etwas im Gedächtnis zu behalten oder sich auf dem Laufenden zu halten, was diese Dinge betrifft? Wozu? Solche Wesen leben heute und sie werden morgen leben. Menschen sterben. Die Welt verändert sich. Diese Wesen nicht. Details, Miss Lane«, fügte er hinzu, »gehen mit der Zeit denselben Weg wie Emotionen.«


  Ich stutzte. »Wie?«


  »Die Feen, Miss Lane, sie sind nicht wie die Menschen«, erläuterte er. »Die außergewöhnliche Langlebigkeit hat sie zu etwas anderem gemacht. Das dürfen Sie nie vergessen.«


  »Glauben Sie mir«, erwiderte ich, »ich komme nicht in Versuchung, sie für menschlich zu halten. Ich weiß, dass sie Monster sind. Selbst die Hübschen.«


  Seine Augen wurden schmal. »Die Hübschen, Miss Lane? Ich dachte all die, die Sie bisher gesehen haben, waren hässlich. Gibt es etwas, was Sie mir verschwiegen haben?«


  Um ein Haar hätte ich meine Begegnung mit V’lane verraten– ein Thema, über das ich nicht mit Barrons diskutieren wollte. Bis ich herausgefunden hatte, wem ich trauen konnte– falls überhaupt jemandem– und wie weit, würde ich meine Meinung über einige Dinge für mich behalten. »Gibt es denn etwas, was Sie mir verschweigen?«, konterte ich kühl. Wie konnte er es wagen, mich zu rügen, weil ich Geheimnisse bewahrte, wenn er selbst jede Menge davon hatte? Und ich strengte mich gar nicht an, so zu tun, als hätte ich nichts zu verbergen. Ich wandte nur eine seiner Methoden an– ich wich einer Antwort durch eine Gegenfrage aus.


  Wieder kommunizierten wir nur durch Blickkontakt. Diesmal ging es um Wahrheit, Betrug und Täuschung und es gelang mir immer besser, in Barrons Blicken zu lesen, denn ich erkannte genau den Moment, in dem er entschied, dass er mich nicht weiter bedrängen würde, wenn er im Gegenzug selbst etwas von sich preisgeben müsste.


  »Versuchen Sie, das Museum so schnell wie möglich zu überprüfen, Miss Lane«, sagte er. »Wenn Sie damit fertig sind, habe ich noch eine ellenlange Liste von Orten in Irland und außerhalb, an denen wir nach den restlichen Steinen und dem Sinsar Dubh suchen müssen.«


  »O Gott, ist das jetzt mein Leben?«, rief ich aus. »Sie wollen mich von einem Ort zum nächsten schleppen, damit ich mit der Nase auf dem Boden nach Feenobjekten schnüffle?«


  »Haben Sie nicht mehr die Absicht, das Sinsar Dubh zu suchen, Miss Lane?«


  »Natürlich habe ich die noch.«


  »Und wissen Sie, wo Sie danach suchen sollen?«


  Ich funkelte ihn an. Die Antwort darauf kannten wir beide.


  »Meinen Sie nicht, der sicherste Weg, das Dunkle Buch und den Mörder Ihrer Schwester zu finden, ist, in die Welt einzutauchen, in der sie umgekommen ist?«


  Selbstverständlich meinte ich das. Daran hatte ich die ganze letzte Woche gedacht. »Solange ich nicht selbst ganz schnell in dieser Welt umkomme«, sagte ich. »Und es scheint wirklich, als würde ich dieses Schicksal herausfordern.«


  Er lächelte ein wenig. »Ich glaube, Sie haben noch immer nicht verstanden, Miss Lane. Ich lasse nicht zu, dass Sie Ihr Leben verlieren. Unter keinen Umständen.« Er erhob sich und durchquerte den Raum. Als er die Tür öffnete, sagte er über die Schulter: »Und eines Tages werden Sie mir dankbar dafür sein.«


  Machte er Witze? Ich sollte ihm dankbar sein, dass er meine Hände mit Blut besudelt hatte? »Das glaube ich kaum, Barrons«, stellte ich klar, aber die Tür war bereits hinter ihm ins Schloss gefallen und er verschwand in die Dubliner Nacht.


  Achtzehn


  Schatten: vielleicht meine größten Feinde unter den Feenwesen, schrieb ich in mein Tagebuch.


  Ich legte den Stift zwischen die Seiten und sah wieder auf die Uhr; immer noch zehn Minuten, bis das Museum aufmachte. Ich hatte in der Nacht schlecht geträumt und war so erpicht darauf gewesen, das Haus zu verlassen und den sonnigen Morgen zu spüren, irgendwohin zu gehen, wo sich Touristen tummelten und Normalität herrschte, dass ich ganz vergessen hatte nachzusehen, wann das Museum öffnete. Nachdem ich mir in einem Cafe Brötchen und Kaffee gegönnt hatte, blieb mir noch immer eine halbe Stunde Zeit. Ich war eine von vielen, die hier draußen herumlungerten. Manche standen in Grüppchen zusammen, andere saßen auf den Bänken vor dem Eingang zum Museum für Archäologie und Geschichte in der Kildare Street.


  Mir war es gelungen, eine dieser Bänke für mich zu erobern, und ich nutzte die Zeit, um Aufzeichnungen über die letzten Ereignisse zu machen und zusammenzufassen, was ich gelernt hatte. Meine Besessenheit, Alinas Tagebuch zu finden, bestimmte das, was ich in mein eigenes schrieb und wie: alles und möglichst detailliert. Im Nachhinein hat man immer eine bessere Sicht auf die Dinge und man weiß nie, welche Schlüsse ein anderer aus dem Geschriebenen zog. Ich war vielleicht für manches blind gewesen, weil ich zu beschäftigt damit war, mein Leben zu leben. Doch falls mir etwas zustoßen sollte, wollte ich den bestmöglichen Bericht über meine Erlebnisse hinterlassen, für den Fall, dass jemand Nachforschungen anstellte– obwohl ich mir das, ehrlich gesagt, kaum vorstellen konnte–, und ich hoffte, dass Alina dasselbe getan hatte.


  Ich nahm den Stift wieder in die Hand.


  Laut Barrons, schrieb ich, haben die Schatten keine Substanz. Das bedeutet, ich kann sie weder lähmen noch mit der Speerspitze durchbohren. Wie es scheint, habe ich keine Möglichkeit, mich gegen diese niedrige Kaste der Unseelie zu verteidigen.


  Das barg eine gewisse Ironie in sich, die mir nicht entging. Die Schatten waren die Geringsten ihrer Art, fast ohne Empfindungen, und dennoch war der Speer in meiner Handtasche (die Spitze sorgfältig in Folie gewickelt), der angeblich selbst den mächtigsten Haien im Feen-Meer den Tod bringen konnte, machtlos gegen den gefräßigen Abschaum. Nun, ich musste mich eben von ihnen fernhalten und mich mit allem bewaffnen, was sie vertrieb. Ich kritzelte noch etwas unter meine Einkaufsliste: etliche Dutzend Taschenlampen in verschiedenen Größen. Ich würde mir angewöhnen, stets zwei oder mehr bei mir zu haben, den Rest wollte ich im ganzen Buchladen verteilen– in jedem Winkel jeden Zimmers, um gewappnet zu sein, wenn das Entsetzliche geschah und ein Stromausfall alles lahmlegte. Ich fröstelte in der warmen Sonne, wenn ich nur daran dachte. Seit gestern, als ich die Kleiderhaufen rund um die papiernen sterblichen Überreste entdeckt hatte, gingen mir die Schatten nicht mehr aus dem Kopf.


  Warum lassen sie die Kleider zurück?, hatte ich Barrons gefragt, als ich gestern Abend auf dem Weg zu meinem Zimmer im hinteren Foyer an ihm vorbeiging. Der Mann war eine richtige Nachteule. In meinem zarten Alter– zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, dass ich in letzter Zeit ziemlich viel Stress hatte– war ich um ein Uhr abends so müde, dass mir fast die Augen zufielen, aber er wirkte widerwärtig frisch und tatkräftig und gut gelaunt. Mir war klar, dass meine Frage im Großen und Ganzen gesehen nicht so wichtig war, aber hin und wieder stacheln die winzigsten, unbedeutendsten Details meine Neugier am meisten an.


  So wie der Graue Mann nach Schönheit giert, die niemals die seine sein kann, Miss Lane, sagte Barrons, müssen auch die Schatten das stehlen, was Sie niemals besitzen können. Ein physisches Leben. Deshalb nehmen Sie unsere Leben und lassen alles zurück, was tot ist. Kleider sind ohne Leben.


  Und was sind diese papierartigen Gebilde?, fragte ich weiter– noch immer faszinierte mich das Schreckliche. Ich nehme an, sie sind menschliche Teile, aber welche?


  Heute sind Sie ein wenig makaber, wie, Miss Lane? Woher soll ich das wissen? Barrons’ Schulterzucken zog ein Muskelspiel unter der roten Seide nach sich. Vielleicht das, was von der Haut, den Knochen, Zähnen oder Nägeln übrigbleibt, vollkommen ausgesaugt. Oder vielleicht sind unsere Gehirne für sie nicht genießbar. Möglicherweise schmecken sie wie Frösche– die Schatten hassen Frösche.


  »Igitt«, murmelte ich und fasste das Wesentliche der nächtlichen Unterhaltung auf einer neuen Tagebuchseite zusammen.


  Während ich zu Ende schrieb, entstand um mich herum plötzlich ein Massenaufbruch und ich schaute zu dem mittlerweile offenen Eingang des Museums. Ich steckte mein Tagebuch vorsichtig, damit es nicht den schnellen Zugriff auf die Speerspitze behinderte, in die Tasche, dann schlang ich den Riemen über die Schulter und stand auf; es war erfreulich, dass ich die Unpässlichkeit, die dieser enge Kontakt mit dem Feenobjekt verursachte, kaum wahrnahm. Ich war entschlossen, das Ding überallhin mitzuschleppen, deshalb hatte ich es in der letzten Nacht neben das Bett gelegt und mich gezwungen, so einzuschlafen, in der Hoffnung, dass mich die Gewöhnung immuner machte. Es schien zu funktionieren.


  Meine Stimmung hellte sich auf, sobald ich die Rundhalle betrat. Ich liebte Museen. Vielleicht sollte ich vorgeben, diese Liebe gründete sich auf Bildung, Gelehrsamkeit und Lernbegier, aber die Wahrheit ist, dass ich mich für alles Glänzende, Hübsche begeisterte, und nach allem, was ich gehört hatte, war dieses Museum voll davon. Ich konnte es kaum erwarten, mir die Sachen anzusehen.


  Unglücklicherweise kam ich nicht weit.


  Eines Tages würde ich aufhören, mir in V’lanes Gegenwart die Kleider vom Leibe zu reißen, aber dieser Widerstand würde mich ein Stück von meiner Seele kosten.


  Heute, hier und jetzt, als ich staunend und hingerissen von der Ör-Ausstellung, eines Goldschatzes, der in Irland gefunden worden war, durch das Museum schlenderte, hatte ich keine Ahnung, dass man überhaupt ein Stück seiner Seele verlieren konnte.


  Damals war ich blind für alles, was um mich herum vor sich ging. Ich war zweiundzwanzig und hübsch, und noch vor einem Monat war meine größte Sorge, dass Revlon die Herstellung meines heißgeliebten Iceberry-Pink-Nagellacks einstellen könnte, was eine mittlere Katastrophe wäre, denn dann würde mir die perfekte Ergänzung zu meinem kurzen pinkfarbenen Seidenrock fehlen, den ich heute zusammen mit einem perlweißen, eng anliegenden Top und goldenen Sandalen trug, deren Absätze genau die richtige Höhe hatten und die meine gebräunten Beine wunderbar zur Geltung brachten. Eine Kette mit polierten tropfenförmigen Perlen lag zwischen meinen vollen Brüsten, die passenden Ohrringe und das Armband vollendeten das Bild eines jugendlichen Glamour-Girls. Die Arabischen-Nächte-Locken schmeichelten meinem Gesicht und mehr als nur ein Mann drehte sich nach mir um. Ich reckte mein Kinn ein wenig mehr in die Höhe und lächelte innerlich. Ah, die einfachen Freuden des Lebens…


  Einige Schaukästen weiter, gleich neben der Treppe, stand ein echt süßer Junge, der mich ausgiebig taxierte. Er war groß, athletisch gebaut, hatte kurzes dunkles Haar, eine tolle Haut und die verträumtesten blauen Augen der Welt. Er war ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter– ein College-Student, hätte ich wetten können– und er war genau der Typ, mit dem ich zu Hause ausgegangen wäre. Er schenkte mir ein anerkennendes Nicken und ein Lächeln und machte damit sein Interesse deutlich. Mom hatte Alina und mir eingeschärft: Unterscheidet euch von den anderen Mädchen, die heutzutage oft zu leicht für Jungs zu haben sind. Ihr dürft es ihnen nicht so leicht machen, eure Aufmerksamkeit zu gewinnen. Dann werden sie denken, sie hätten einen Preis gewonnen, wenn ihr euch irgendwann doch mit ihnen abgebt, und sich noch mehr anstrengen, um euch zu erobern. Jungs werden Männer und Männer legen am meisten Wert auf das, was schwer zu haben ist.


  Habe ich schon erwähnt, was für eine kluge Frau meine Mom ist? Mein Dad ist nach dreißig Jahren immer noch bis über beide Ohren in sie verliebt und denkt nach wie vor, dass die Sonne auf Rainey Lanes Kopf auf- und untergeht und dass es keinen Morgen geben würde, wenn sie eines Tages nicht aus dem Bett käme. Und ihn auch nicht. Alina und mir mangelte es nie an Liebe, aber wir wussten beide, dass unsere Eltern sich noch ein wenig mehr liebten. Wir fanden es abstoßend, gleichzeitig aber auch beruhigend, wenn sie sich zu den eigenartigsten Tageszeiten, manchmal auch zweimal am Tag, in ihrem Schlafzimmer einsperrten. Wir verdrehten die Augen, aber in einer Zeit, in der die Scheidungsrate alarmierender war als die Ölpreise, stellte ihre Liebesaffäre so etwas wie den Felsen von Gibraltar dar.


  Ich wollte dem Jungen ein zurückhaltendes Lächeln gönnen, aber es erstarrte auf meinen Lippen. Wozu sollte ich mir die Mühe machen? Verabredungen passten zwischen den Besuchen bei Vampiren und Gangstern, der Angst vor Leben aussaugenden Feenwesen und der Suche nach Feenobjekten nicht in meinen Stundenplan. Würde er mich bei Barrons abholen, um mit mir auszugehen? Liebe Güte, was, wenn mein geheimnisvoller und kaltblütiger Gastgeber beschließen sollte, heute Nacht wieder die Lichter auszuschalten?


  Bye-bye, Junge– hallo, Kleiderhaufen.


  Der Gedanke ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Ich beschleunigte meine Schritte und ließ den Jungen zurück. Während ich durch die Ausstellung lief, konzentrierte ich mich auf meine kürzlich entdeckte Gabe, auf meine Daseinsberechtigung, streckte meine Sinne wie Fühler in alle Richtungen aus und wartete auf das Kribbeln.


  Nichts.


  Ich ging von einem Raum zum anderen, an Artefakten und Schaukästen vorbei, verspürte aber keine Spur von Übelkeit. Offenbar hatte der Junge meine Hormone angeregt, denn mir gingen plötzlich abartige Gedanken durch den Kopf und ich fragte mich, ob er einen Bruder hatte. Oder zwei. Vielleicht sogar drei.


  Das war ganz und gar nicht charakteristisch für mich. Ich war eine Ein-Mann-Frau. Sogar in meinen Fantasien ging es immer nur um guten altmodischen Sex, nicht um Gruppensex. Ein ganz besonders anschauliches Bild von dem süßen Jungen und seinen Brüdern stand mir vor Augen und ich wäre beinahe ins Taumeln geraten. Ich schüttelte heftig den Kopf und rief mir ins Gedächtnis, was ich hier zu tun hatte: nach Feenobjekten suchen– orgiastischer, wilder Sex war fehl am Platze.


  Ich hatte die Hoffnung, etwas von Interesse aufzuspüren, schon fast aufgegeben, als mein Blick auf einen pinkfarbenen Seidenfetzen mit Spitze fiel, der auf dem Boden lag. Unwillkürlich dachte ich: Wie hübsch, und ging darauf zu, um nachzusehen, was das war.


  Meine Wangen wurden siedend heiß. Natürlich gefiel mir das.


  Es war mein Schlüpfer.


  Ich schnappte ihn mir und machte rasch Inventur bei mir.


  Rock, okay. Top, okay. Der BH war auch noch dort, wo er sein sollte– gut. Vielen Dank, lieber Gott. Abgesehen von dem kühlen Luftzug an meinem Hinterteil und dem quälend schmerzhaften Zustand der Erregung, schien alles in Ordnung zu sein. Offenbar hatte ich mir sofort das Höschen vorgenommen, unter meinen Rock gefasst, es ausgezogen, ohne es zu bemerken, und war weitergegangen. Hätte ich nicht diese Vorliebe für Pink, wäre ich nicht so auf Mode geeicht, hätte ich mich wahrscheinlich munter ganz nackt ausgezogen und fröhlich meine Sexfantasien weitergesponnen. Zum Glück hatte mich der Anblick meines eigenen guten Geschmacks davon abgehalten. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder entsetzt über meine Oberflächlichkeit sein sollte.


  »Wo bist du?«, zischte ich, zog mein Höschen wieder an und strich den Rock über den Hüften glatt. Obwohl ich mitten in einem Raum mit Menschen stand, die ungerührt die Schätze bestaunten, schenkte mir niemand Beachtung. Ich hatte keinen Zweifel, was mich in einen derartigen Erregungszustand versetzt hatte, dass ich unbewusst Striptease machte.


  Irgendwo in der Nähe war ein Tod-durch-Sex-Feenwesen und verschleierte mich gegen die Blicke anderer. Ich nahm an, dass es V’lane war, hauptsächlich weil dieses ungeheuerlich, furchteinflößend schöne, Verstand raubende, Libido entstellende Wesen mehr war, als ich in meiner Situation ertragen konnte.


  Hinter mir ertönte ein sanftes, liebkosendes Lachen, das mir das Gefühl gab, runde, kühle Perlen würden langsam über meine Klitoris gleiten, und plötzlich stürzte ich in einen tiefen Abgrund sexueller Not. Meine Beine zitterten, der Schlüpfer lag wieder auf dem Boden und die Innenseiten meiner Schenkel waren nass. Ich hatte einen solchen Hunger nach Sex, dass ich felsenfest überzeugt war, sterben zu müssen, wenn ich nicht hier und jetzt bekam, wonach ich mich verzehrte.


  Ein Klappern lenkte meinen Blick auf den Boden. Da lag das Perlenarmband. Ich war nicht sicher, ob ich getan hatte, was ich zwischen meinen Beinen fühlte, oder ob es dafür verantwortlich war. »V’lane«, brachte ich flüsternd über die Lippen, die genauso geschwollen und prall waren wie meine Brüste. Mein Körper veränderte sich, machte sich bereit für den großen Meister, wurde weicher, feuchter, reifer und voller.


  »Leg dich hin, Mensch«, sagte es.


  »Nur über meine Leiche, Fee«, knurrte ich.


  Es lachte und meine Brustspitzen standen in Flammen. »Noch ist es nicht so weit, Sidhe-Seherin, aber eines Tages wirst du um deinen Tod betteln.«


  Wut. Das war es. Die Wut hatte schon einmal etwas bewirkt. Wut und ein Wort mit A. Aber was war das nur für ein Wort? Was hatte mich neulich gerettet? Welcher traurige Gedanke konnte mich innerlich kalt werden lassen und mir das Gefühl geben, längst tot zu sein?


  »Apfel?«, murmelte ich. Nein, das war es nicht. Artefakt? Adam? Angeblich? Anrecht? Hatte ich kein Anrecht? Das Anrecht, an Ort und Stelle Sex zu haben? Hatte es nicht gesagt: »Leg dich hin, Mensch?« Wieso sollte ich nicht gehorchen?


  Ich kniete mich auf den kalten Marmor und zog den Rock herunter, entblößte mich, bot mich an. Hier bin ich. Nimm mich.


  »Auf alle viere«, sagte es hinter mir, lachte wieder und ich spürte, wie die kühlen Perlen langsam zwischen meinen Beinen hindurchglitten, über meine feste Knospe, zwischen meinen geschwollenen, feuchten Lippen. Ich fiel nach vorn auf die Hände, wölbte den Rücken, hob das Hinterteil an und gab einen Laut von mir, der ganz und gar nicht menschlich war.


  Mein Verstand schaltete sich langsam, aber sicher aus. Ich fühlte die Anwesenheit und wusste noch nicht einmal, ob V’lane hinter mir war oder irgendein anderes Feenwesen, das mich auf den Boden drücken und mich langsam zu Tode vögeln würde. Plötzlich lagen seine Hände auf meinen Pobacken. Das Wesen brachte mich in Position. Auch wenn ich eine Lun war, hatte ich vergessen, dass ich Hände hatte; obwohl ich den Speer mitgenommen hatte, hatte ich vergessen, dass meine Handtasche ganz in der Nähe sein musste, und obschon ich einst eine Schwester gehabt hatte, die in Dublin ermor…


  »Alina!« Der Name brach mit solcher Vehemenz und Verzweiflung aus mir heraus, dass Speichel von meinen Lippen spritzte.


  Ich wand mich aus dem Griff des Wesens, wirbelte herum und schlug mit beiden Händen gegen V’lanes Brust. »Du Schwein!« Ich robbte seitwärts, um meine Handtasche an mich zu bringen, die ich zusammen mit meinem Top und den Schuhen ein paar Meter entfernt hatte fallen lassen.


  Als ich meine Sachen erreichte, hatte sich das Feenwesen bereits aus der Erstarrung gelöst. Barrons hatte recht– je höher die Kaste, umso kraftvoller und widerstandsfähiger waren die Feen. Augenscheinlich konnte ich die Angehörigen der königlichen Häuser nur für Augenblicke außer Gefecht setzen. Das war nicht genug. Nicht annähernd genug.


  »Wir sind keine Schweine«, sagte es kalt und erhob sich. »Die Menschen sind die Tiere.«


  »Ja, klar. Ich bin nicht diejenige, die drauf und dran war, jemanden zu vergewaltigen.«


  »Du wolltest es und willst es noch immer«, erwiderte es tonlos. »Dein Körper verzehrt sich nach mir, Mensch. Du willst mich anbeten, vor mir auf den Knien liegen.«


  Das Grauenvolle war– es stimmte. Ich wollte wirklich. Selbst jetzt noch war meine Haltung eine sexuelle Einladung, der Hintern in die Luft gereckt wie der einer rolligen Katze und jede meiner Bewegungen geschmeidig und sinnlich. Alles an mir schrie: Komm her! In mir war eine geistlose Nymphomanin erwacht und mir war gleichgültig, wie viele Orgasmen es brauchte, bis ich tot war. Mit zitternden Händen griff ich nach meiner Tasche. »Bleib mir vom Leib«, warnte ich.


  Seine Miene verriet, dass es keine Eile hatte, mir noch einmal nahe zu kommen. Und ich erkannte die Empörung darüber, dass ich, ein kleines Menschlein, wenn auch nur kurz, Macht über ein so prachtvolles, erhabenes Wesen ausüben konnte. »Warum bist du hergekommen, Sidhe-Seherin? Welcher unserer Schätze befindet sich hier?«, verlangte es zu erfahren.


  Ich öffnete den Reißverschluss meiner Handtasche, nahm die zusammengeknüllte Folie von der Speerspitze und schloss die Hand um den Griff, aber ich zog den Speer nicht heraus. Wenn möglich, wollte ich mir diese Überraschung noch vorbehalten. »Nichts.«


  »Du lügst.«


  »Nein, ehrlich, hier ist nichts«, beteuerte ich wahrheitsgemäß. Und selbst wenn, dann hätte ich es ihm nicht verraten.


  »Es ist fünf Tage her, Sidhe-Seherin. Was hast du O’Bannion gestohlen?«


  Ich blinzelte. Woher, zum Teufel, wusste es das?


  »Er starb bei dem Versuch, es sich zurückzuholen, deshalb weiß ich davon«, sagte es. »Ich weiß, wo du wohnst und wohin du gehst. Es hat keinen Zweck, mich anzulügen.«


  Ich bevorzugte es zu glauben, dass mir das Feenwesen die Gedanken vom Gesicht abgelesen hatte, statt aus meinem Gehirn. Ich biss mir auf die Zunge, um ein Wimmern zu unterdrücken. Irgendetwas machte es mit mir. Es hatte meine Perlenkette in der Hand und zog sie langsam an meinen Schamlippen entlang.


  »Sprich, Sidhe-Seherin.«


  »Du willst wissen, was wir gestohlen haben? Ich werde dir zeigen, was wir gestohlen haben!« Ich schloss die Finger fester um den Speer, riss ihn aus der Handtasche und hob ihn drohend hoch. »Dies hier!«


  Es war das erste Mal, dass ich einen solchen Ausdruck auf einem Feengesicht sah, aber es sollte nicht das letzte Mal sein. Plötzlich durchströmte mich ein schwindelerregendes Machtgefühl, dessen Heftigkeit sich durchaus mit dem wahnwitzigen sexuellen Verlangen messen konnte.


  V’lane, Prinz der Tuatha De Danaan, fürchtete etwas.


  Und ich hielt dieses Etwas in meiner Hand.


  Das königliche Feenwesen verschwand. Einfach so. Ein Wimpernschlag und es war weg.


  Ich blieb schwer atmend sitzen, hielt den Speer fest und versuchte, wieder zu mir zu kommen.


  Nach und nach drang meine Umgebung wieder in mein Bewusstsein: Ich hörte Geräusche, sah verschwommene Farben und schließlich schnappte ich Gesprächsfetzen da und dort auf.


  »Was meinst du, was sie da treibt?«


  »Keine Ahnung, Mann, aber sie hat einen tollen Arsch. Und für solche Titten könnte man sterben.«


  »Halt dir die Augen zu, Danny. Sofort!«, kreischte eine Frau. »Das ist keine anständige Frau.«


  »Ich finde, sie sieht mehr als anständig aus.« Dazu ein leiser Pfiff und das Aufblitzen einer Kamera.


  »Was, zum Teufel, hält sie da in der Hand? Sollte nicht jemand die Polizei rufen?«


  »Ich weiß nicht so recht– vielleicht eher die Sanitäter. Sie sieht nicht gesund aus.«


  Ich sah mich mit wildem Blick um. Ich hockte noch auf dem Boden, von Menschen umringt, die mich mit lüsternen, neugierigen Blicken beäugten.


  Ich holte bebend Luft, die mit einem Schluchzer wieder entwich. Dann steckte ich den Speer zurück in die Tasche– wie, um alles in der Welt, sollte ich erklären, dass ich ihn bei mir hatte?–, zerrte den Rock über den Hintern, hielt den BH vor meinen nackten Busen, tastete nach meinem Top, zog es über den Kopf, schnappte mir meine Sandalen und kämpfte mich auf die Füße.


  »Aus dem Weg«, schrie ich, während ich mich blindlings durch die Menge drängte und die Leute zur Seite schubste. Aasgeier– allesamt.


  Ich brach in Tränen aus und stürmte hinaus.


  Für eine Greisin war sie bewundernswert schnell auf den Beinen.


  Sie stellte sich mir einen knappen Block vom Museum entfernt in den Weg.


  Ich schlug einen Haken nach links und stürmte ohne Zögern an ihr vorbei.


  »Halt!«, schrie sie.


  »Fahr zur Hölle!«, fauchte ich; Tränen brannten auf meinen Wangen. Mein Sieg über V’lane war vollkommen überschattet von der öffentlichen Erniedrigung. Wie lange hatte ich Körperteile von mir, die noch nie ein Mann ohne Medizinexamen und Gynäkologenspiegel gesehen hatte, bei helllichtem Tag in die Luft gereckt? Wie lange hatten mich diese Leute beobachtet? Warum hatte niemand versucht, mich zu bedecken. Im tiefen Süden hätte ein Gentleman sein Hemd um mich gelegt. Natürlich hätte er währenddessen einen schnellen Blick riskiert– ich meine, Brüste sind Brüste und Männer sind Männer, aber die Galanterie ist dort, wo ich herkomme, noch nicht gänzlich ausgestorben.


  »Voyeure«, schimpfte ich verbittert. »Skandallüsterne Idioten.« Vielen Dank, Reality-TV. Die Menschen hatten sich so daran gewöhnt, Einblicke in die intimsten Momente anderer zu haben und sich die schäbigsten Details anzusehen, dass sie sich viel lieber zurücklehnen und eine solche Show genießen, statt jemandem in Not zu helfen.


  Die alte Frau baute sich erneut vor mir auf und diesmal wich ich nach rechts aus. Sie ahnte das und wir stießen zusammen. Sie war so alt, dünn und zerbrechlich, dass ich fürchtete, sie würde umfallen, und in ihrem Alter konnte ein Sturz ernsthafte Knochenbrüche und eine lange Genesungszeit nach sich ziehen. Die guten Manieren– manche von uns hatten so was noch, im Gegensatz zu diesen Widerlingen im Museum– verdrängten vorübergehend meine Qualen und ich hielt die Alte an den Armen fest. »Was?«, fragte ich »Was wollen Sie von mir? Mir wieder Kopfnüsse verabreichen? Bitte, nur zu! Tun Sie, was Sie nicht lassen können, dann haben wir’s hinter uns. Aber ich finde, Sie sollten wissen, dass ich nicht anders konnte, als dieses Feenwesen zu sehen. Die Situation ist… nun, sie ist kompliziert.«


  Meine Angreiferin war die alte Frau, die mich an meinem ersten Tag in Dublin in der Bar scharf zurechtgewiesen, meinen Kopf mit den Fingerknöcheln bearbeitet und mir erklärt hatte, dass ich die Feenwesen nicht anstarren und von hier verschwinden sollte, um woanders zu sterben. Zwar wusste ich jetzt, dass sie mir an diesem Abend das Leben gerettet hatte, aber ich fand nach wie vor, sie hätte das freundlicher tun können, und im Moment war ich ohnehin nicht in der Stimmung, mich zu bedanken.


  Sie legte den silberweißen Kopf ein wenig zurück und musterte mich verblüfft. »Wer bist du?«, stieß sie hervor.


  »Was meinen Sie damit?«, gab ich ungehalten zurück. »Wieso verfolgen Sie mich, wenn Sie nicht einmal wissen, wer ich bin? Gehört es etwa zu Ihren Gewohnheiten, Fremden nachzulaufen?«


  »Ich war im Museum«, sagte sie. »Ich hab gesehen, was du getan hast! Heilige Maria Mutter Gottes, wer bist du, Mädchen?«


  Ich war so sauer auf die Menschen im Allgemeinen, dass ich brüllte: »Sie haben gesehen, was mir das Ding antun wollte, und nicht versucht, mir zu helfen? Wenn es mich vergewaltigt hätte, dann hätten Sie daneben gestanden und zugesehen? Vielen Dank. Großartig. Ich komme allmählich an den Punkt, an dem ich mich ernsthaft frage, wer die größeren Ungeheuer sind– wir oder sie.« Ich machte eine scharfe Wende und versuchte wegzugehen, aber sie hielt mich mit erstaunlicher Kraft am Arm fest.


  »Ich konnte dir nicht helfen, und das weißt du«, gab sie zurück. »Du kennst die Regeln.«


  Ich schüttelte ihre Hand ab. »Zufällig nicht. Alle anderen scheinen diese Regeln zu kennen, nur ich nicht.«


  »Wenn man sich verrät, ist man tot«, sagte die Alte streng. »Verraten sich zwei, sind alle beide tot. Wir schätzen jeden unserer Art, und das nie zuvor mehr als in der heutigen Zeit. Wir dürfen nicht riskieren, dass noch mehr von uns entlarvt werden. Insbesondere ich muss auf der Hut sein. Außerdem hast du dich auf eine Art gewehrt, wie ich es noch nie gesehen habe– und das gegen einen Prinzen! Lieber Himmel, wie hast du das gemacht? Was bist du?« Ihr wacher Blick zuckte zwischen meinen Augen hin und her. »Erst hat mich dein Haar genarrt, aber dann wusste ich, dass du das Mädchen aus dem Pub bist. Diese Haut, diese Augen und dieser Gang– oh, genau wie Patrona! Aber du kannst nicht Patronas Tochter sein, das würde ich wissen. Von welcher O’Connor-Linie stammst du ab? Wer ist deine Mutter?«, wollte sie wissen.


  Ich warf ungehalten den Kopf zurück. »Hören Sie, Ma’am, ich habe Ihnen schon neulich in der Bar gesagt, dass ich keine O’Connor bin. Mein Name ist Lane. Ich bin MacKayla Lane aus Georgia. Meine Mutter ist Rainey Lane, geborene Frye. So, jetzt wissen Sie’s. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber in meiner Familie gibt es keinen einzigen O’Connor.«


  »Dann wurdest du adoptiert«, hauchte die Alte tonlos.


  Ich schnappte nach Luft. »Ich wurde nicht adoptiert!«


  »Unsinn!«, zischte die alte Frau. »Obschon mir nicht klar ist, was vorgefallen ist, sehe ich, dass du durch und durch eine O’Connor bist.«


  »Frechheit!«, explodierte ich. »Wie können Sie es wagen, mich aufzuhalten und mir zu sagen, ich wüsste nicht, wer ich bin? Ich bin MacKayla Lane und wurde im Christ Hospital geboren, genau wie meine Schwester. Und mein Dad war bei der Geburt dabei. Ich wurde nicht adoptiert und Sie wissen nicht das Geringste über mich und meine Familie!«


  »Offensichtlich«, erwiderte die Alte, »weißt du auch nicht mehr.«


  Ich öffnete den Mund, besann mich jedoch eines anderen, machte kehrt und ging weg. Ich würde den Wahnvorstellungen der Alten nur noch mehr Bedeutung verleihen, wenn ich mich dagegen wehrte. Ich wurde nicht adoptiert, das wusste ich so sicher, wie ich wusste, dass sie eine verrückte alte Frau war.


  »Wohin gehst du?«, rief sie mir nach. »Es gibt einiges, was ich von dir erfahren muss. Wer du bist, ob wir dir trauen können und wie du, bei allen Heiligen, eines ihrer Heiligtümer in die Hände bekommen hast. Damals in der Bar hielt ich dich für eine Pri-ya -«, sie spie das Wort aus wie die schlimmste Beschimpfung–, »wegen deines faszinierten Blicks, mit dem du das Ding angestarrt hast. Jetzt bin ich ratlos und weiß nicht, was du bist. Du musst gleich jetzt mit mir kommen. Bleib sofort stehen, O’Connor!« Ihr Tonfall hätte mich vor noch gar nicht langer Zeit innehalten lassen und ich hätte mich umgedreht, rein aus Respekt vor älteren Menschen, aber dieses Mädchen war ich nicht mehr. Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht einmal mehr, wer dieses Mädchen in Wirklichkeit war. Als wäre die Mac-VDAP– vor dem Anruf am Pool– nicht real und nur eine leere, hübsche Mischung aus modischen Klamotten, fröhlicher Musik und übermütigen Träumen gewesen.


  »Hören Sie auf, mich mit diesem Namen anzusprechen«, fauchte ich über die Schulter, »und bleiben Sie mir vom Leibe, alte Frau.« Ich sprintete los, war jedoch nicht schnell genug, um ihren nächsten Worten zu entkommen. Und ich wusste schon in dem Moment, in dem sie sie aussprach, dass sie mich piesacken würden wie spitze Steinchen im Schuh.


  »Dann frag sie«, forderte mich die Alte heraus. »Wenn du so sicher bist, dass du nicht adoptiert wurdest, MacKayla Lane, dann sprich mit deiner Mutter und frag sie.«


  Neunzehn


  »Was steht heute Abend auf dem Programm?«, fragte ich Barrons, sobald er in den Laden kam. Ich war vor der Ladentür auf- und abgegangen– sowohl draußen wie drinnen brannten alle Lichter– und hatte beobachtet, wie es um die hell angestrahlte Festung herum dunkel wurde.


  Ich schätze, meine Stimme war ein bisschen angespannt, denn er hob eine Augenbraue und sah mich streng an. »Stimmt etwas nicht, Miss Lane?«


  »Aber nein. Alles bestens. Mir geht’s gut. Ich will nur wissen, worauf ich mich heute Nacht freuen kann«, sagte ich. »Rauben wir jemanden aus, den wir am Leben lassen, oder jemanden, den wir töten müssen?« Das klang selbst in meinen Ohren schneidend, aber mich interessierte eben, ein wie viel schlechterer Mensch ich morgen sein würde. Jeden Tag, wenn ich in den Spiegel schaute, wurde es schwieriger für mich, die Frau, die mir entgegenblickte, zu erkennen.


  Barrons umrundete mich nachdenklich. »Sind Sie sicher, dass alles mit Ihnen in Ordnung ist, Miss Lane? Sie scheinen ein wenig nervös zu sein.«


  Ich wich zur Mitte des Raumes zurück und drehte mich mit Barrons. »Ich bin nur ein süßes Mädchen.«


  Seine Augen wurden schmal. »Haben Sie etwas im Museum gefunden?«


  »Nein.«


  »Haben Sie alle Ausstellungsräume abgesucht?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Mir war nicht danach«, sagte ich.


  »Ihnen war nicht danach?« Für einen Moment war Barrons fassungslos. Allein die Idee, dass jemand seinen Anweisungen nicht nachkam, nur weil »ihm nicht danach war«, war für ihn mindestens so unbegreiflich wie menschliches Leben auf dem Mars.


  »Ich bin nicht Ihr Arbeitspferd«, machte ich ihm klar. »Ich habe auch ein Leben. Wenigstens hatte ich eins. Ich habe ganz normale Dinge getan, mich mit Freunden verabredet, bin zum Essen oder ins Kino gegangen und habe kein einziges Mal über Vampire, Monster oder Gangster nachgedacht. Also nörgeln Sie nicht an mir herum, weil Sie glauben, ich würde Ihren Anforderungen nicht genügen. Ich verplane Ihre Tage auch nicht, oder? Selbst ein Feenobjekt-Detektor braucht ab und zu eine Pause.« Ich bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Sie können sich glücklich schätzen, dass ich Ihnen überhaupt helfe, Barrons.«


  Er kam auf mich zu und blieb erst stehen, als ich die Hitze spürte, die sein großer, gestählter Körper ausstrahlte. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen, und als ich das tat, erschrak ich über das Funkeln in den mitternachtsschwarzen Augen, über die samtgoldene Haut, den sinnlich geschwungenen Mund mit der volleren Unterlippe, die auf fleischliche Gelüste hindeutete, und der Oberlippe, die auf Selbstbeherrschung und vielleicht ein wenig Grausamkeit schließen ließ– bei diesem Anblick fragte ich mich unwillkürlich, wie es wohl wäre…


  Guter Gott! Ich schüttelte vehement den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren. Nach meinen beiden kurzen Begegnungen mit V’lane wusste ich, dass allein bei Anwesenheit eines Tod-durch-Sex-Feenwesens die Hormone einer Frau verrückt spielten und sich dieser Zustand nicht besserte, bis sie irgendwie Erlösung gefunden hatte. Nach allem, was V’lane mir heute angetan hatte, war ich in fürchterlicher eisiger Erregung zurückgeblieben, die ich nur durch mehr Orgasmen, als ich je für möglich gehalten hätte, und eine lange kalte Dusche losgeworden war. Und jetzt schien es, als hätte ich doch nicht genug getan, denn noch immer litt ich unter Nachwirkungen. Eine andere Erklärung gab es nicht dafür, dass ich mitten im Buchladen stand und mich fragte, wie es wohl sein würde, Jericho Barrons zu küssen.


  Zum Glück hatte er gerade diesen Moment gewählt, um den Mund, den ich so beunruhigend sexy fand, zu öffnen und zu sprechen. Seine Worte rückten augenblicklich meine Perspektive zurecht.


  »Sie glauben immer noch, Sie könnten dem allen hier den Rücken kehren, hab ich recht, Miss Lane?«, sagte er kühl. »Sie meinen, es geht nur darum, ein Buch zu finden und in Erfahrung zu bringen, wer Ihre Schwester getötet hat– aber die Wahrheit ist, Ihre Welt ist im Begriff, in Windeseile vor die Hunde zu gehen, und Sie sind eine der wenigen, die etwas dagegen unternehmen können: Wenn die falschen Personen oder Wesen das Sinsar Dubh in die Hände bekommen, dann haben Sie nicht nur den Verlust Ihrer kleinen regenbogenfarbenen, hübsch manikürten Welt zu beklagen, sondern auch das Ende des gesamten menschlichen Lebens, wie Sie es kennen. Was meinen Sie, wie lange Sie bestehen, wenn jemand wie Mallucé, der seine Unseelie-Wachhunde, diese Rhino-Boys, in der ganzen Stadt positioniert hat, das Dunkle Buch an sich bringt? Was glauben Sie, wie lange Sie dann noch leben wollen? Hier geht es nicht um Spaß und Spiele, Miss Lane. Es geht nicht einmal nur um Leben und Tod. Es geht um Gefahren, die weit schlimmer sind als der Tod.«


  »Denken Sie allen Ernstes, das weiß ich nicht?«, gab ich ungehalten zurück. Vielleicht hatte ich nicht über diese Dinge gesprochen, aber selbstverständlich hatte ich darüber nachgedacht. Ich wusste, dass da draußen etwas viel Größeres im Gange sein musste als das, was mir in meinem kleinen Dunstkreis passiert war. Ich hatte in Ketchup aufgeweichte Pommes in mich hineingestopft, während der Graue Mann eine hilflose Frau zerstört hatte, und fragte mich seither jede Nacht, wer ihm heute zum Opfer fiel. Ich hatte das vielmündige Monster aus nächster Nähe gesehen und wusste, dass es sich da draußen auf den Straßen herumtrieb und jemanden fraß. Und ich stellte mir vor, wie Dublin in einem oder zwei Jahren aussehen würde. Zweifellos vergrößerte sich auch jetzt, während Barrons und ich miteinander sprachen, dieser dunkle Bereich der Stadt stetig– jedes Mal, wenn eine Straßenlaterne mit einem letzten Flackern den Geist aufgab, huschten die Schatten herbei und morgen würde sich die Stadt, wenn man Barrons Glauben schenken konnte, nicht einmal mehr daran erinnern, dass es diesen Straßenzug jemals gegeben hatte.


  Diese Sorgen beschäftigten mich nicht nur im Wachzustand, sie durchdrangen auch meine Träume. Letzte Nacht hatte ich einen Alptraum, in dem ich über das stockfinstere Dublin schwebte und nur noch eine einzige vierstöckige Festung war beleuchtet. In der surrealen Art, wie sie nur Träume zuließen, war ich sowohl über der Stadt als auch im Buchladen und sah durch die verglaste Ladentür. Ich wusste, dass so große Teile von Dublin in Finsternis gefallen waren, dass ich, wenn ich morgens beim ersten Sonnenstrahl losgehen, bis zum Einbruch der Nacht keinen sicheren Zufluchtsort finden würde. Ich wusste, dass ich für den Rest meines Lebens in BARRONS BOOKS AND BAUBLES gefangen war.


  Beim Aufwachen hatte ich über Dinge wie prophetische Träume und die Apokalypse nachgedacht, statt mir wie sonst am Morgen zu überlegen, was ich essen und für welches hübsche Outfit ich mich heute entscheiden würde.


  O ja, ich wusste, dass es um Schlimmeres als den Tod ging. Es ging unter anderem auch darum, dass alle von mir erwarteten, mein Leben nach dem Tod meiner Schwester weiterzuführen. Darum, dass ich zusehen musste, wie sich alles, was ich über mich und die Welt im Allgemeinen zu wissen geglaubt hatte, nach und nach als riesengroße Lüge entpuppte. Aber das große Ganze war nicht mein unmittelbares Problem. Ich war nach Dublin gekommen, um Alinas Mörder zu suchen und ihn, so gut ich konnte, für seine Tat zur Rechenschaft zu ziehen, anschließend wollte ich wieder nach Hause fliegen– und genau das hatte ich immer noch vor. O’Bannion stellte keine Bedrohung mehr dar und vielleicht galt bei Mallucé das Prinzip: aus den Augen, aus dem Sinn. Möglicherweise konnte Barrons die Stadt vor den Feenwesen retten. Oder die Seelie-Königin– falls irgendetwas von dem stimmte, was V’lane gesagt hatte– fand das Sinsar Dubh ohne meine Hilfe und konnte die Unseelie wieder zurück in ihr Gefängnis schicken, somit unsere Welt retten. Denkbar wäre auch, dass sich die Bösen gegenseitig die Köpfe im Kampf um das Sinsar Dubh einschlugen. Es gab sehr viele Möglichkeiten und in keine davon war ich involviert. Ich hatte diese Stadt satt. Ich wollte weg, bevor sich noch ein Stück Realität vor meinen Augen in Nichts auflöste.


  »Warum dann dieses Verhalten?«, wollte Barrons wissen, »und wieso haben Sie das Museum nicht vollständig abgesucht?«


  »Ich hatte einen schlechten Tag, okay?«, entgegnete ich kühl, obwohl ich mich wie ein Vulkan fühlte, der jeden Moment ausbrechen könnte. »Darf den nicht jeder hin und wieder haben?«


  Er forschte lange in meinem Gesicht, dann zuckte er mit den Schultern. »Gut. Erledigen Sie morgen den Rest.«


  Ich verdrehte die Augen. »Und was machen wir heute Abend?«


  Er schenkte mir den Hauch eines Lächelns. »Heute Abend, Miss Lane, lernen Sie zu töten.«


  Ich weiß, was Sie sich fragen; ich hatte mir auch lange Gedanken darüber gemacht. Sie möchten wissen, ob ich meine Mom angerufen hatte.


  Ich bin weder so töricht noch so unsensibel. Sie war nach Alinas Tod immer noch im Schock und ich beabsichtigte nicht, sie noch mehr aufzuregen,


  Trotzdem musste ich beweisen, dass sich die alte Krähe irrte, deshalb lief ich, nachdem ich das Museum verlassen und in einem Eisenwarenladen einen Vorrat an Taschenlampen erstanden hatte, schnurstracks zu BARRONS BOOKS AND BAUBLES, um in der Klinik, in der ich geboren worden war, anzurufen und die Behauptung der Alten ad absurdum zu führen.


  Das Großartige an Kleinstädten ist, dass die Menschen dort viel hilfsbereiter sind als die einer Großstadt. Immerhin könnte man der Person, mit der man gerade telefonierte, dienstags beim Softball-Training der Kinder oder am Mittwochabend in der Bowling-Liga, bei den vielen Kirchenpicknicks und Festen in die Arme laufen.


  Nachdem ich ein halbes Dutzend Mal weiterverbunden wurde und mir ebenso oft in der Warteschleife Musik anhören musste, wurde ich endlich zu einer Frau durchgestellt, die die Akten und Archive verwaltete– Eugenia Patsy Bell–, und sie war sehr, sehr nett. Wir plauderten ein bisschen und ich erfuhr, dass ich mit ihrer Nichte Chandra Bell in einer Klasse gewesen war.


  Ich erklärte ihr, wonach ich suchte, und sie bestätigte mir– ja, es gab sowohl handschriftliche Verzeichnisse als auch elektronisch gespeicherte Akten über alle Geburten, die im Christ Hospital stattgefunden hatten. Ich fragte, ob sie so freundlich sein könne, den Eintrag über meine Geburt herauszusuchen und mir am Telefon vorzulesen. Doch sie lehnte mit dem größten Bedauern ab, da ihr die telefonische Weitergabe von Informationen untersagt sei. Aber sie könne, wenn ich meine Daten bestätige, den Auszug sofort im Computer abrufen, ausdrucken und in die Nachmittagspost geben.


  Ich gab ihr Barrons’ Adresse durch und wollte gerade auflegen, als sie mich bat, noch einen Moment dranzubleiben. Ich saß in einem anderen Kontinent und hörte durchs Telefon, dass sie etwas in die Tastatur tippte. Sie fragte noch zweimal nach meinem Geburtsdatum und den Namen meiner Eltern und ich antwortete ihr mit wachsender Besorgnis. Dann erkundigte sie sich, ob ich noch ein wenig länger in der Leitung bleiben könne, während sie schnell in den handschriftlichen Akten nachsah. Ich musste lange warten und war froh, vom Apparat im Buchladen aus angerufen zu haben.


  Schließlich kam Eugenia zurück an den Apparat und übermittelte mir die fürchterlichste Nachricht, die ich mir in diesem Zusammenhang vorstellen konnte. Sie könne es sich selbst nicht erklären, weil sie mit Gewissheit sagen könne, dass die Aufzeichnungen und Register vollständig waren. Die Geburtenverzeichnisse der Klinik reichten zurück bis zum Anfang des neunzehnten Jahrhunderts und wurden mit äußerster Sorgfalt geführt und aufbewahrt– in den letzten Jahrzehnten sei sie schließlich persönlich dafür verantwortlich gewesen.


  Und es tat ihr leid, dass sie mir nicht weiterhelfen konnte, aber es gab absolut keinen Eintrag darüber, dass eine MacKayla Lane vor zweiundzwanzig Jahren im Christ Hospital auf die Welt gekommen sei. Und als ich nach Alina Lane fragte, verneinte sie ebenfalls, auch die Geburt eines Kindes mit dem Namen Alina Lane war nirgendwo verzeichnet. Tatsächlich gab es in den letzten fünfzig Jahren überhaupt keinen Eintrag über eine Lane-Geburt.


  Wir fanden keinen einzigen Unseelie.


  Wir gingen Straße für Straße ab, sahen uns in einem Pub nach dem anderen um. Nichts.


  Da war ich nun, bewaffnet mit einem Speer, der Feen töten konnte, und beträchtlicher Wut im Bauch, und jetzt wurde mir die Chance gegeben, an einem der Monster, die verantwortlich für das Chaos in meinem Leben waren, Dampf abzulassen.


  Dabei wusste ich nicht einmal, ob ich imstande wäre, einem von ihnen das Lebenslicht auszublasen. Oh, ich war in der richtigen Gemütsverfassung für so was. Ich wusste nur nicht, ob mein Körper sich so benehmen würde, wie er sollte. Ich vermutete stark, dass ich dasselbe fühlte wie ein Kerl, kurz bevor er sich in seinem ersten Faustkampf beweisen musste: Er fragte sich, was nötig war, um den Gegner auszuknocken, oder ob er sich blamieren würde, weil er sich bewegte wie ein Mädchen oder, schlimmer noch, vollkommen danebenschlug.


  »Deshalb habe ich Sie heute hergebracht, Miss Lane«, sagte Barrons, als ich ihm von meinen Befürchtungen erzählte. »Mir ist lieber, Sie vermasseln es, solange ich dabei bin und die Situation retten kann, als dass Sie den ersten Versuch allein machen müssen und womöglich selbst ums Leben kommen, wenn er fehlschlägt.«


  Zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, dass sich seine Worte als prophetisch erweisen sollten. »Für Sie ist das nur harte Nachtarbeit, mit der Sie Ihre Investition schützen wollen, wie?«, sagte ich trocken, als wir einen Pub verließen, in dem sich lediglich Menschen, keine Monster aufhielten. Aber Sarkasmus beiseite– ich war froh, dass er da war, um mich zu retten, wenn es nötig wurde. Ich mochte Barrons nicht über den Weg trauen, aber ich hatte einen gesunden Respekt vor seiner Fähigkeit, »Situationen zu bereinigen«, entwickelt. »Also, wie soll ich vorgehen?«, fragte ich. »Gibt es irgendwelche Tricks?«


  »Lähmen Sie es einfach mit der Hand und stechen Sie zu, Miss Lane. Aber Sie müssen schnell sein. Wenn es Sie an einen anderen Ort transportiert, dann kann ich nichts mehr für Sie tun.«


  »Gibt es eine bestimmte Körperstelle, die ich treffen muss? Vorausgesetzt natürlich, uns läuft ein Wesen über den Weg, das einen einigermaßen menschlichen Körperbau hat.« Waren sie wie Vampire? Musste man ihnen das Herz durchbohren? Hatten sie überhaupt ein Herz?


  »Die Eingeweide sind immer gut.«


  Ich sah an meinem lavendelfarbenen Shirt und dem kurzen violett geblümten Rock herunter. Das Outfit passte wunderbar zu meinen neuen dunklen Haaren. »Bluten sie?«


  »Einige verströmen so etwas wie Blut, Miss Lane.« Er blitzte mich mit einem Lächeln an, das alles andere als freundlich war, und ich wusste sofort, dass mir das, was aus einer Unseelie-Wunde sprudelte, den Magen umdrehen würde. »Vielleicht tragen Sie das nächste Mal etwas Schwarzes. Allerdings können wir Sie ja auch in der Garage einfach mit dem Schlauch abspritzen.«


  Ich funkelte ihn düster an, als wir den vierzehnten Pub des Abends betraten. »Machen nicht wenigstens manche nur puff}« War das nicht bei allen Monstern so, wenn sie getötet wurden? Sie zerfielen zu einem Häufchen Staub, das von einem Windstoß, der zur rechten Zeit kam, in alle Richtungen verstreut wurde.


  »Puff, Miss Lane?«


  In der Bar, in die wir gerade kamen, spielte heute Abend eine Live-Band; es war proppenvoll. Ich zwängte mich durch die Menge und folgte Barrons’ breitem Rücken. »Sie wissen, was ich damit meine. Einfach verschwinden und der Nachwelt die Mühe ersparen, die Sauerei beseitigen und erklären zu müssen, warum hier so eigenartige Leichen herumliegen«, erläuterte ich.


  Er drehte den Kopf zu mir und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Woher haben Sie nur solche Ideen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Aus Büchern und Filmen. Man schlägt einem Vampir einen Pflock ins Herz, und puff. Er ist verschwunden.«


  »Tatsächlich?« Er schnaubte. »Im Leben geht es selten so praktisch zu. Die wirkliche Welt ist weitaus schmutziger.« Er ging weiter und zischte mir über die Schulter zu: »Und vertrauen Sie nicht darauf, dass ein Pflock einen Vampir endgültig ins Jenseits befördert, Miss Lane. Sie würden eine schmerzhafte Enttäuschung erleben und schneller sterben, als Ihnen lieb sein kann.«


  »Und wie tötet man dann einen Vampir?« Mir blieb nichts anderes übrig, als seinen Rücken anzusprechen.


  »Gute Frage.«


  Eine typische Barrons-Antwort, nämlich gar keine Antwort. Irgendwann würde ich ihn mit Fragen in die Enge treiben und ihn nicht vom Haken lassen– eines Tages, wenn ich nicht so viel anderes um die Ohren hatte. Ich schüttelte den Kopf und sah mir die Gesichter der umstehenden Leute an und suchte nach einem, das beben und zerlaufen würde wie Kerzenwachs, ehe das Monster sichtbar wurde.


  Diesmal hatten wir Glück. Barrons entdeckte es im selben Moment wie ich. »Drüben neben dem Kamin«, raunte er mir zu.


  Ich kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. O ja, dieses Ungeheuer würde ich sehr gern töten. Das würde einigen meiner Alpträume ein Ende setzen. »Ich sehe es«, erwiderte ich. »Was soll ich tun?«


  »Warten, bis es geht. Wir fechten unsere Schlachten nicht in der Öffentlichkeit aus. Im Tode verliert es den Glamour. Die ganze Bar würde seine wahre Gestalt sehen.«


  »Nun, vielleicht sollte die ganze Bar die wahre Gestalt sehen«, sagte ich. »Vielleicht wäre es gut, wenn die Menschen erfahren, was in dieser Stadt vor sich geht und was auf den Straßen lauert.«


  Barrons sah mich an. »Warum? Damit sie sich vor Wesen fürchten, gegen die sie sich nicht verteidigen können? Damit sie Alpträume von Monstern haben, die sie nicht sehen können? Menschen sind in diesem Kampf nicht von Nutzen.«


  Ich presste die Hand auf den Mund und konzentrierte mich darauf, mein Abendessen– Popcorn aus der Mikrowelle– im Magen zu behalten. Ich hatte das Gefühl, als würden die Maiskörner in meinem Bauch noch einmal aufplatzen und herumhüpfen und mein Magen jeden Augenblick explodieren. »Ich kann nicht hier stehen bleiben und das Ding beobachten«, sagte ich. Mir war nicht klar, ob die Übelkeit eine Reaktion auf den Unseelie war oder auf den Anblick seines Opfers.


  »Es ist gleich vorbei, Miss Lane. Er ist fast fertig. Für den Fall, dass Sie das nicht selbst erkennen.«


  Oh, das erkannte ich sehr wohl. Auf den ersten Blick hatte ich gesehen, dass der Graue Mann sehr bald mit seiner Begleiterin am Ende war. Der Frau, an dem sich das hagere, zwei Meter siebzig große Monster labte, sah man noch an, dass sie eine gute Knochenstruktur hatte. Knochen, die den Unterschied zwischen Modelqualitäten und einem nur hübschen Gesicht machten. Ich selbst hatte nur ein hübsches Gesicht. Diese Frau hingegen musste einmal eine Schönheit gewesen sein.


  Aber jetzt waren nur noch die bloßen Knochen unter einer dünnen Schicht bleichen schlaffen Fleisches übrig. Und dennoch himmelte die zerstörte Frau den widerlichen Unseelie schmachtend an. Selbst aus der Entfernung konnte ich ihre blutunterlaufenen Augen sehen, in denen tausend Kapillare geplatzt sein mussten. Bestimmt waren ihre Zähne einmal perlweiß gewesen, jetzt jedoch waren sie grau und, wie es schien, brüchig. Sie hatte eine kleine eitrige Wunde im Mundwinkel und noch eine auf der Stirn. Als sie den Kopf nach hinten warf und ihren Zerstörer kokett anlächelte– in ihren Augen war er ein atemberaubender blonder Schönling–, fielen ihr zwei Haarbüschel aus, das eine landete auf dem Boden, das andere auf dem Schuh des Mannes, der hinter ihr stand. Der Mann senkte den Blick, sah das Haarbüschel, an dem ein Stück Kopfhaut klebte, und kickte es schaudernd von seinem Schuh. Er warf einen Blick auf das Opfer des Grauen Mannes, packte die Hand seiner Freundin und zerrte sie durch die Menge, als müsste er vor dem schwarzen Tod fliehen.


  Ich wandte mich ab– das konnte ich mir nicht ansehen. »Ich dachte, es macht sie nur hässlich; ich hatte ja keine Ahnung, dass es die Frauen auslaugt, bis sie sterben.«


  »Normalerweise macht es das auch nicht.«


  »Es tötet sie, Barrons! Wir müssen das verhindern!« Selbst ich hörte, dass meine Stimme hysterisch schrill war.


  Barrons packte mich bei den Schultern und schüttelte mich. Seine Berührung durchfuhr mich wie ein Blitz. »Reißen Sie sich zusammen, Miss Lane! Es ist zu spät. Wir können nichts mehr für sie tun. Für diese Frau gibt es keine Hoffnung, sich je wieder von dem zu erholen, was es ihr angetan hat. Sie wird sterben. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Heute durch den Grauen Mann, morgen durch ihre eigene Hand oder in ein paar Wochen an einer ernsten, auszehrenden Krankheit, die die Ärzte nicht diagnostizieren können.«


  Ich starrte ihn an. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Sie meinen, selbst wenn das Opfer versucht, so gut es kann, weiterzuleben, stirbt es mit der Zeit doch?«


  »Wenn der Graue Mann es so weit treibt wie mit dieser Frau, dann ja. Wie gesagt, normalerweise tut dieses Monster das nicht. Gewöhnlich lässt es seine Opfer am Leben, damit es sie wieder besuchen und ihren Schmerz lange genießen kann. Gelegentlich jedoch, wenn es eine Frau so schön findet, scheint es ihre bloße Existenz nicht ertragen zu können, und tötet sie sofort. Wenigstens muss sie sich dann nie im Spiegel sehen, Miss Lane, und ihr Aufenthalt in der Hölle ist nur kurz.«


  »Und das soll ein Trost sein?«, rief ich. »Dass die Qual nur kurz ist?«


  »Sie unterschätzen die Kostbarkeit der Kürze, Miss Lane.« Sein Blick war wie Eis, das Lächeln noch kälter. »Wie alt sind Sie– einundzwanzig, zweiundzwanzig?«


  Glas klirrte, ein dumpfes Poltern, als würde jemand umfallen, folgte. Hinter mir schnappten alle nach Luft. Barrons spähte über meine Schulter. Sein künstliches Lächeln verblasste.


  »O Gott, ist sie tot?«, kreischte eine Frau.


  »Es sieht aus, als würde ihr Gesicht verfaulen!«, rief ein Mann voller Entsetzen aus.


  »Jetzt, Miss Lane«, befahl Barrons. »Es setzt sich in Bewegung, steuert die Tür an. Gehen Sie ihm nach. Ich bleibe dicht hinter Ihnen.«


  Ich versuchte zurückzublicken. Mir war selbst nicht bewusst, ob ich mich nur vergewissern wollte, dass die Frau wirklich tot war, oder ob es einen Instinkt gab, der allen Menschen innewohnt und sie dazu trieb, tote Menschen zu betrachten– das würde sicherlich die Gepflogenheiten bei Begräbnissen erklären, ganz abgesehen von den Schaulustigen, die die Straßen verstopften, sobald es einen Unfall gegeben hatte. Barrons umfasste mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Tun Sie das nicht«, herrschte er mich an. »Die Toten bleiben Ihnen im Gedächtnis haften. Gehen Sie und töten Sie den Bastard, der ihr das angetan hat.«


  Das klang wie ein guter Rat. Wir verließen den Pub.


  Ich folgte dem Grauen Mann und Barrons folgte mir im Abstand von etwa zwölf Schritten. Das letzte Mal, als ich dieses Feenwesen gesehen hatte, hatte ich langes blondes Haar gehabt. Ich bezweifelte, dass es mich in meinem neuen Look erkannte. Und es wusste nicht, dass ich eine Sidhe-Seherin oder eine Lun und im Besitz des Speers war, deshalb schätzte ich meine Chancen, es töten zu können, ziemlich hoch ein, wenn ich nur nahe genug herankam.


  Nahe heranzukommen erwies sich allerdings als Problem. Dieses Ungetüm war riesig groß und ungeheuer schnell. Ich lief schon, um mit ihm Schritt zu halten. Um es einzuholen, müsste ich rennen. Es ist nicht ganz leicht, sich im vollen Galopp mit hohen Absätzen an einen Feind anzuschleichen.


  »Es entkommt, Miss Lane«, knurrte Barrons hinter mir.


  »Denken Sie, das weiß ich nicht?«, fauchte ich zurück. Es hatte schon den halben Block hinter sich gebracht und schien plötzlich den Schleier verstärkt zu haben, mit dem es sich die Menschen vom Leibe hielt; die Fußgänger hinter ihm zerstreuten sich, machten einen weiten Bogen. Mit einem Mal hatte ich einen ungehinderten Blick auf das Unwesen. Ohne Deckung konnte ich mich kaum anschleichen. Wohl oder übel musste ich mich richtig sputen.


  Es blieb stehen, drehte sich um und sah mich direkt an.


  Ich erstarrte. Mir war schleierhaft, wieso es mich durchschaut hatte, aber es wusste, dass ich es als das erkannt hatte, was es war, und es hatte keinen Sinn mehr, Theater zu spielen.


  »Verdammte Hölle!«, hörte ich Barrons leise fluchen, dann ein Kratzen von Stahl auf Stein, das Rascheln von Stoff, dann nichts mehr.


  Wir starrten uns an, der Graue Mann und ich. Dann lächelte es mit diesem scheußlichen Mund, der die Hälfte seines langen, dünnen Gesichts einnahm. »Ich sehe dich, 5/^e-Seherin«, sagte es. Sein Lachen klang, als würden Kakerlaken über trockenes Laub huschen. »Ich hab dich schon in der Bar gesehen. Wie willst du sterben?« Es lachte wieder. »Langsam oder noch langsamer?«


  Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, Barrons zu fragen, ob mein Verdacht, was die Bedeutung des Wortes anging, das die alte Frau heute benutzt hatte, korrekt war. Ich war sicher, im Kontext dessen, was sie gesagt hatte, den Sinn verstanden zu haben, aber es gab nur eine Möglichkeit, mir Gewissheit zu verschaffen. Ich leckte mir über die Lippen, klimperte mit den Wimpern und betete, richtig zu liegen, als ich atemlos sagte: »Was immer du wünschst, Meister. Ich bin eine Pri-ya.«


  Der Graue Mann sog lange und zischend die Luft ein, zeigte dabei seine Haifischzähne im lippenlosen Mund. Seine gespielte Belustigung verflog und in den schwarzen Augen glomm Interesse auf, in dem sich sexuelle Erregung mit mörderischem Sadismus paarte. Mich fröstelte bis ins Mark.


  Ich biss mir auf die Zunge, um meinen Ekel nicht zu zeigen. Ich hatte recht. Pri-ya hieß so etwas wie Feen-Süchtige oder Feen-Hure. Wenn das hier vorbei war, würde ich Barrons nach der genauen Bedeutung fragen. Im Augenblick musste ich zusehen, dass ich näher herankam. Der Graue Mann mochte an meinen beobachtenden Blicken die Sidhe-Seherin in mir erkannt haben, aber es wusste nicht, dass ich eine Lun war oder dass ich eine Waffe bei mir hatte, die es töten konnte.


  Es war nicht zu übersehen, dass es das wollte, was ich glaubte, ihm angeboten zu haben, und es gierte genügend danach, um mich für echt zu halten. Das war seine Schwäche, seine Achillesferse. Es konnte Schönheit stehlen, sich als Sex-Gott tarnen, dem die meisten schönen Menschenfrauen zu Füßen liegen würden, aber in seiner wahren Gestalt war es alles andere als begehrenswert, und das wusste es.


  Es sei denn… vielleicht… von einer Pri-ya. Einer Frau, die hin und weg von Feenwesen war, blind in ihrer Begeisterung, eine Hure für Seelie und Unseelie. Eine solche kranke Ergebenheit wäre das, was für dieses Monster der wahren Attraktion am nächsten käme. Mehr würde es niemals bekommen.


  Es rieb sich die schwieligen, von Geschwüren übersäten Hände und grinste lüstern. Wenigstens hatte es im Gegensatz zu dem vielmündigen Monster nur einen Mund, mit dem es vor Gier geiferte. »Auf die Knie, Pri-ya«, sagte es.


  Ich fragte mich, warum die Feenwesen Frauen immer auf den Knien sehen wollten. Wollten sie alle verehrt und angebetet werden? Ich brachte ein Lächeln auf meine Lippen, wie das, das ich auf dem absolut leeren Gesicht der Gothic-Mädchen bei Mallucé gesehen hatte, und sank auf dem Gehsteig mit bloßen Knien auf den kalten Stein. Ich hörte Barrons nicht mehr hinter mir– und auch sonst nichts. Keine Ahnung, wo die ganzen Menschen abgeblieben waren. Wie es schien, konnte der Graue Mann die Dinge genauso gut verschleiern wie V’lane.


  Der Reißverschluss meiner Handtasche war offen, meine Hände zum Zuschlagen bereit. Wenn das Ding nur so lange in der Erstarrung bliebe wie das vielmündige Monster, dann hätte ich genügend Zeit, es zu töten. Sobald es näher kam, war es tot.


  So hätte es funktionieren können, es hätte funktionieren müssen, aber ich beging einen entscheidenden Fehler. Was kann ich sagen? Es war mein erstes Mal. Meine Erwartungen deckten sich nicht mit der Wirklichkeit. Es war die Straße hinuntergelaufen und ich rechnete damit, dass es zu mir zurückging.


  Das tat es nicht.


  Es war ganz plötzlich da und krallte eine Hand mit den gelben Klauen in mein Haar, ehe ich begriff, was geschehen war. Mit seiner übermenschlichen Kraft zerrte es mich hoch, die graue Hand fest um meinen Schädel.


  Glücklicherweise wurden meine Sidhe-Seher-Instinkte wach und ich schlug beide Hände gegen seine Brust, als es mich hochhob.


  Unglücklicherweise erstarrte es genau in dieser Haltung, mit der Hand in meinem Haar, und ich baumelte in der Luft. Fakten, die in dieser Situation sehr bedeutend waren: Ich hatte normal lange Arme. Der Speer war in meiner Tasche. Meine Tasche lag auf dem Gehsteig dreißig Zentimeter unter meinen Füßen.


  »Barrons«, zischte ich verzweifelt. »Wo sind Sie?«


  »Unglaublich«, ertönte eine ungerührte Stimme über mir. »Ich hatte mir alle möglichen Szenarien vorgestellt, doch dieses war nicht dabei.«


  Ich versuchte aufzusehen, gab den schmerzhaften Versuch jedoch auf und presste stattdessen beide Hände an den Kopf. Was trieb Barrons auf dem Dach? Und wie war er überhaupt da hingelangt? Ich erinnerte mich nicht, an irgendeiner Leiter vorbeigekommen zu sein. Und war das Haus nicht zwei Stockwerke hoch? »Beeilen Sie sich, das tut weh!«, schrie ich. Ich hatte wirklich Glück, dass er hier war. Wäre ich ohne seine Begleitung in diese missliche Lage geraten, müsste ich mir selbst die Haare ausreißen, um mich zu befreien, und ehrlich gesagt, ich war nicht sicher, ob das überhaupt ging. Ich habe wirklich kräftiges Haar und das Monster umklammerte ein dickes Büschel. »Kommen Sie, schnell! Nehmen Sie meine Tasche. Ich weiß nicht, wie lange es starr bleibt.«


  Barrons ließ sich mit einem leisen Geräusch vor mir auf das Pflaster fallen; sein langer schwarzer Mantel bauschte sich um ihn. »Daran hätten Sie vielleicht denken sollen, bevor Sie es gelähmt haben, Miss Lane«, meinte er ungerührt.


  In der Luft hängend, war ich in Augenhöhe mit ihm. Ich nahm die Hände vom Kopf und packte den reglosen Arm des Grauen Mannes und setzte all meine Kraft ein, um meine Haare von dem Gewicht zu entlasten. »Können wir das besprechen, nachdem Sie mich befreit haben?«, stieß ich zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Barrons verschränkte die Arme vor der Brust. »Es würde kein Nachdem für Sie geben, wenn ich nicht hier wäre, um Sie zu retten. Lassen Sie uns darüber reden, was Sie falsch gemacht haben, ja?«


  Das war keine Frage, ich antwortete trotzdem. »Das würde ich lieber nicht gerade jetzt tun.«


  »Erstens: Es war offensichtlich, dass Sie nicht auf den raschen Ortswechsel gefasst waren, und daher waren Sie nicht vorbereitet. Der Speer war auf dem Boden an Ihrer Seite. Sie hätten die Tasche in einer Hand halten müssen, um jederzeit zustechen zu können.«


  »Okay, ich hab’s vermasselt. Können Sie mir die Handtasche jetzt reichen?«


  »Zweitens: Sie haben Ihre Waffe losgelassen. Das darf niemals passieren. Es ist mir gleichgültig, ob Sie weite Kleider anziehen und sich den Speer darunter an den Körper binden. Geben Sie nie die Waffe aus der Hand.«


  Ich nickte, aber eigentlich doch nicht, weil ich meinen Kopf nicht so stark bewegen konnte. »Verstanden. Es genügt, wenn Sie mir alles nur einmal sagen. Kann ich jetzt meine Tasche haben?«


  »Drittens: Sie haben nicht nachgedacht, bevor Sie handelten. Ihr größter Vorteil im persönlichen Kampf gegen ein Feenwesen ist folgender: Es weiß nicht, dass Sie eine Lun sind. Leider weiß es jetzt dieses hier.« Er hob meine Handtasche auf– endlich– und ich griff mit beiden Händen danach, aber er hielt sie so, dass ich nicht drankam. Ich klammerte mich wieder an den Arm des Grauen Mannes. Allmählich bekam ich höllische Kopfschmerzen. Ich versuchte, nach Barrons zu treten, aber er wich mir behände aus. Jericho Barrons hatte die schnellen Reflexe, die ich bisher nur bei professionellen Sportlern beobachtet hatte. Oder bei Tieren.


  »Lähmen Sie niemals ein Feenwesen, Miss Lane, wenn Sie sich nicht absolut, hundertprozentig sicher sind, dass Sie es töten können, bevor es wieder bewegungsfähig ist. Denn dieses hier–«, er tippte dem starren Unseelie auf den Arm, an dem ich hing, »– ist bei absolutem Bewusstsein, auch wenn es sich nicht rühren kann, und in dem Moment, in dem sich die Erstarrung löst, wird es Sie an einen anderen Ort transferieren. Und Sie sind weg, noch ehe Ihr Verstand registriert hat, dass es sich wieder bewegen kann. Ganz gleichgültig, wohin es Sie letztendlich bringt– vielleicht materialisieren Sie sich umringt von einem Dutzend seiner Art wieder–, Ihr Speer wird hier sein und Sie dort und ich hätte nicht den geringsten Hinweis, wo ich nach Ihnen suchen sollte…«


  »Oh, um Gottes willen, Barrons«, explodierte ich und trat wild um mich, »es reicht! Können Sie jetzt endlich den Mund halten und mir die Handtasche geben?«


  Barrons warf einen Blick auf den Speer, der halb aus der Tasche ragte, und nahm die Folie von der tödlichen Spitze. Dann neigte er sich dicht zu mir und hielt mir die Tasche vor die Nase. Aus dieser Nähe sah ich, wie wütend er auf mich war. Seine Mundwinkel und die Ränder der Nasenflügel waren weiß. »Trennen Sie sich nie wieder von diesem Ding. Haben Sie mich verstanden, Miss Lane? Sie werden damit essen, damit duschen, damit vögeln.«


  Ich öffnete den Mund, um ihm klarzumachen, dass ich gegenwärtig niemanden hatte, mit dem ich Letzteres tun könnte, und dass ich es nie so genannt hatte und es auch nicht schätzte, wenn er solche Ausdrücke gebrauchte. Aber plötzlich änderte sich urplötzlich meine Perspektive. Ich weiß nicht, ob sich der Graue Mann bewegte, bevor Barrons in seine Gedärme stach, oder danach. Jedenfalls spritzte etwas Nasses auf mich und das ekelhafte Wesen ließ meine Haare los. Ich fiel auf die Knie und mit dem Gesicht auf die Pflastersteine.


  Der Graue Mann sackte neben mir zusammen. Ich wich augenblicklich auf allen vieren zurück. Aus einer tiefen Wunde in seinem Bauch quoll eine grau-grüne Masse und dasselbe widerliche Zeug hatte ich auf dem Shirt, dem Rock und meinen nackten Beinen. Der Unseelie sah von Barrons zu der Speerspitze, die halb in dem steckte, was einmal meine Lieblingshandtasche gewesen war und es vielleicht noch wäre, würde nicht widerlicher Schleim von ihr tropfen. Die schwarzen Augen blitzten ungläubig und hasserfüllt.


  Obwohl sich sein ganzer Zorn auf Barrons richtete, drehte es den Kopf und seine letzten Worte galten mir. »Der Lord Master ist zurück, du dummes Miststück, und er wird mit dir dasselbe machen wie mit der letzten hübschen kleinen Sidhe-Seherin. Du wirst dir noch wünschen, durch meine Hand gestorben zu sein. Du wirst um deinen Tod flehen, wie sie es getan hat.«


  Ein paar Sekunden später, als Barrons mir die Handtasche gab, nahm ich die Speerspitze heraus und stach, obwohl ich wusste, dass das Wesen bereits tot war, noch einmal zu.


  Zwanzig


  Ein Jahr nach dem Tag, an dem ich, fest entschlossen, den Mörder meiner Schwester zu finden und seiner Bestrafung zuzuführen, im Flugzeug nach Dublin gesessen hatte, habe ich gelernt, dass man aus dem, was die Menschen nicht aussprechen, so viel erfährt wie aus dem, was sie sagen.


  Es reicht nicht, ihren Worten zuzuhören. Man muss auch in ihrem Schweigen nach Antworten suchen. Oft nehmen wir bei Lügen Abstand davon, zu viel zu sagen, und so wird die Wahrheit hörbar.


  Barrons entsorgte den Kadaver des Grauen Mannes in dieser Nacht– ich fragte ihn nicht, wie. Ich ging einfach in den Buchladen zurück, nahm die längste, heißeste Dusche meines Lebens und wusch mir dreimal die Haare. Ja, ich nahm den Speer mit unter die Dusche. Ich hatte meine Lektion gelernt.


  Am nächsten Tag beendete ich meine Suche im Museum ohne Zwischenfälle. Kein V’lane, keine alte Frau, nicht ein einziges Feenobjekt im ganzen Gebäude.


  Zum ersten Mal, seit ich in den Buchladen gezogen war, ließ sich Barrons abends nicht blicken. Ich vermutete, er hatte das Haus verlassen, als ich oben in meinem Zimmer war und auf meinem Laptop E-Mails beantwortete. Es war ein Samstag, deshalb dachte ich, er hätte vielleicht eine Verabredung, und überlegte, wohin ein Mann wie er ging. Den üblichen Kino- und anschließenden Restaurantbesuch konnte ich mir bei ihm nicht vorstellen. Mit was für Frauen er sich wohl abgab? Mir fiel die eine wieder ein, der wir in der Casa Blanc begegnet waren. Aus reiner Langeweile malte ich mir aus, wie die beiden Sex miteinander hatten, doch als die Frau mehr und mehr wie ich selbst aussah, entschied ich, dass es intelligentere Methoden geben musste, sich die Zeit zu vertreiben.


  Ich verbrachte den Abend damit, mir alte Filme auf dem kleinen Fernseher anzusehen, den Fiona hinter der Ladentheke stehen hatte, und mich davon abzuhalten, aufs Telefon zu starren oder zu viel nachzudenken.


  Am Sonntagmorgen war ich ein Wrack nach der langen Zeit allein mit zu vielen Fragen, die ich niemandem stellen konnte. Und ich tat das, was ich mir geschworen hatte, nicht zu tun.


  Ich rief zu Hause an. Dad meldete sich wie bisher jedes Mal, wenn ich aus Irland anrief. »Hi«, begrüßte ich ihn munter, schlug die Beine übereinander und wickelte das Telefonkabel um meinen Finger. Ich saß auf meiner inzwischen angestammten Couch im hinteren Teil des Buchladens. »Wie geht’s euch?«


  Wir plauderten einige Minuten über Belangloses– über das Wetter in Georgia und das Wetter in Dublin, über den Unterschied zwischen dem Essen in Georgia und dem in Dublin, dann erörterten wir, wie sich die klimatischen Verhältnisse mit starken Regenfällen auf die Persönlichkeit der Menschen auswirkten. Gerade, als ich dachte, ihm wären die Plattitüden ausgegangen und wir könnten ein richtiges Gespräch beginnen, schnitt er eines seiner Lieblingsthemen an, über das er, wie ich wusste, Stunden schwadronieren konnte: die steigenden Ölpreise in Amerika und die Rolle des Präsidenten in der gegenwärtigen Wirtschaftsflaute.


  Mir war zum Heulen zumute.


  Das war aus uns geworden? Zwei Fremde, die sich nur noch über Nichtigkeiten unterhielten? Zweiundzwanzig Jahre lang war dieser Mann mein Fels in der Brandung gewesen; er hatte auf meine aufgeschlagenen Knie gepustet, um den Schmerz zu lindern, war mein sportlicher Trainer, mein Kumpel, der sich genau wie ich für schnelle Autos begeisterte, und mein Lehrer gewesen; und ich hoffte, dass ich ihm, auch wenn ich nie besonders ehrgeizig und zielstrebig gewesen war, Grund zur Freude gegeben hatte und er ein bisschen stolz auf mich sein konnte. Er hatte eine Tochter, ich eine Schwester verloren; konnten wir es nicht irgendwie fertig bringen, uns gegenseitig zu trösten? Ich fummelte am Telefonkabel herum und betete, dass Dads Redefluss bald versiegte, aber er hörte nicht auf. Und ich konnte nicht länger warten. Von ihm würde ich nichts erfahren. »Dad, kann ich mit Mom sprechen?«, unterbrach ich ihn.


  Ich bekam die übliche Antwort: Sie schlief und er wollte sie nicht stören, weil sie sich nachts trotz der Schlafmittel immer nur im Bett wälzte und herumwarf und der Doktor meinte, dass Einzige, was ihr helfen könnte, wäre Schlaf und viel Ruhe und er wollte seine Frau wiederhaben. Wollte ich nicht auch, dass Mom wieder die Alte wurde? Deshalb sollten wir beide ihr die Ruhe gönnen.


  »Ich muss mit Mom sprechen«, beharrte ich.


  Er ließ sich nicht erweichen. Ich glaube, ich habe meine Sturheit von ihm. Wie beide bohrten die Hacken in den Boden und schlugen Wurzeln, wenn jemand versuchte, uns zu etwas zu bewegen, was wir nicht wollten. »Ist etwas mit ihr, was du mir verschweigst?«, wollte ich wissen.


  Er seufzte. Dieses Seufzen klang so traurig und erschöpft, dass ich ihn plötzlich vor mir sah– um zehn Jahre gealtert in den zwei Wochen seit meiner Abreise. »Sie ist ein wenig verwirrt, Mac. Sie gibt sich die Schuld an dem, was Alina passiert ist, und niemand kann ihr das ausreden«, sagte er.


  »Wie sollte sie Alinas Tod verschuldet haben?«, rief ich aus.


  »Indem sie sie überhaupt nach Irland hatte fahren lassen«, antwortete Dad müde und ich ahnte, dass er mit Mom diese Diskussion unzählige Male geführt und nichts erreicht hatte. Vielleicht habe ich meine Sturheit von beiden. Mom kann auch ganz schön hartnäckig sein.


  »Das ist lächerlich. Wenn ich ein Taxi nehme und das Taxi verunglückt, dann wäre das auch nicht eure Schuld. Ich hätte mich entschieden, in dieses Taxi zu steigen. Du konntest nicht wissen, dass etwas passiert, und Mom auch nicht.«


  »Wenn uns nur nicht jemand vorher gewarnt hätte«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstand und nicht sicher sein konnte, ob ich richtig gehört hatte.


  »Wie?«, fragte ich. »Was hast du gesagt? Hat euch jemand davon abgeraten, Alina nach Irland zu lassen? O Dad, die Menschen sehen doch immer schwarz. Und im Nachhinein sind alle klüger. Ihr dürft nicht auf sie hören!« Ich liebte Ashford, aber auch dort gab es Wichtigtuer, die alles besser wussten, und bestimmt klatschten die Neugierigen und weniger netten Stadtbewohner im Lebensmittelladen über unsere Familie. Und sicher hielten sie nicht den Mund, wenn meine Eltern in der Nähe waren, machten bissige Bemerkungen wie: Na ja, was hatten die erwartet, wenn sie ihre Tochter viertausend Meilen weit wegschicken?


  Wie aufs Stichwort sagte Dad: »Was sind das für Eltern, die ihre Tochter ganz allein viertausend Meilen von zu Hause weglassen?«


  »Jede Menge Eltern lassen ihre Kinder im Ausland studieren«, protestierte ich. »Ihr dürft euch keine Vorwürfe machen.«


  »Und jetzt bist du auch weg. Komm heim, Mac. Gefällt es dir hier nicht mehr? War es nicht schön? Wir dachten immer, ihr seid hier glücklich, du und deine Schwester«, sagte er.


  »Das waren wir!«, rief ich. »Ich war es. Dann wurde Alina ermordet.«


  Bleiernes Schweigen entstand und ich wünschte, ich hätte meinen großen Mund gehalten. Dann sagte Dad: »Lass es sein, Mac. Geh einfach weg von dort. Lass es sein.«


  »Was?« Ich war perplex. Wie konnte er so was sagen? »Du meinst, ich soll nach Hause fahren und das Ungeheuer, das Alina das angetan hat, ungeschoren davonkommen lassen? Damit er frei herumlaufen und die Töchter von anderen Eltern auf dieselbe Weise umbringen kann?«


  »Die Töchter von anderen Leuten sind mir, verdammt noch mal, scheißegall«


  Ich zuckte zusammen. In meinem ganzen Leben hatte ich nie Kraftausdrücke aus dem Mund meines Vaters gehört. Wenn er sie überhaupt benutzte, dann nur für sich selbst oder im Flüsterton.


  »Mir ist nur meine wichtig. Alina ist tot. Du nicht. Deine Mutter braucht dich. Ich brauche dich. Setz dich in ein Flugzeug. Pack gleich jetzt deine Sachen und komm heim, Mac.«


  Ich schwöre, ich habe mir tausend Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen, wie ich mich der entscheidenden Frage nähern könnte; angefangen von unterschiedlichen einleitenden Sätzen über fünf Minuten lange Erklärungen bis hin zu einer ausführlichen Entschuldigung dafür, dass ich ihm jetzt eine eigenartige Frage stellen müsse. Nichts davon kam über meine Lippen. Ich öffnete den Mund und er blieb offen. Es gelang mir lediglich, ins Telefon zu atmen, während ich über die Dinge nachdachte, die ich sagen könnte, sagen müsste– und auch darüber, ob ich einfach den Mund halten und die Frage nie stellen sollte.


  In der sechsten Klasse hatte ich so manches über die Vererbung von Haar- und Augenfarben, von dominanten und rezessiven Genen gelernt und erfahren, wie die Kinder von bestimmten Eltern nach der Vererbungslehre aussehen müssten. Als ich nach dieser Unterrichtsstunde nach Hause kam, sah ich mir Mom und Dad ganz genau an. Ich hatte nichts gesagt, weil Alina grüne Augen wie ich hatte und wir offensichtlich verwandt waren; außerdem betrieb ich, wenn’s unangenehm wurde, gern die Vogel-Strauß-Politik– wenn ich es schaffte, den Kopf tief genug in den Sand zu stecken, und nicht mehr sah, was mir förmlich ins Gesicht sprang, dann konnte es mich auch nicht mehr sehen. Und gleichgültig, wie sehr das bestritten wird: Wahrnehmung ist Realität. Das, woran man sich zu glauben entscheidet, macht einen zu dem Menschen, der man ist. Vor elf Jahren entschied ich mich, eine glückliche Tochter in einer glücklichen Familie zu sein. Ich beschloss, mich anzupassen, dazuzugehören, mich geborgen und bis tief in meine starken, stolzen Südstaaten-Wurzeln geliebt zu fühlen. Ich hatte mich entschieden zu glauben, dass die Vererbungslehre fehlerhaft war, Lehrer nicht immer wussten, wovon sie sprachen, und Wissenschaftler vielleicht auch nicht alles, was es über die Komplexität der menschlichen Physiognomie zu wissen gab, verstanden. Ich hatte nie mit jemandem darüber gesprochen. Es war nicht nötig. Ich wusste, was ich dachte, und das reichte mir. Ich war in Biologie immer nur gerade mit einer Vier im Zeugnis durchgerutscht und hatte mich nach der Highschool nie wieder damit befasst.


  »Dad, bin ich adoptiert?«, fragte ich.


  Am anderen Ende der Leitung stieß Dad heftig die Luft aus, als hätte ihm jemand mit einem Baseballschläger einen Magenschwinger verpasst.


  Sag nein, Daddy, bitte sag nein.


  Die Stille wurde unerträglich.


  Ich kniff die Augen fest zu, um die brennenden Tränen zurückzuhalten. »Bitte, sag was.«


  Wieder dieses fürchterliche, lange Schweigen, dann ein abgrundtiefer Seufzer. »Mac, ich kann deine Mutter gerade jetzt nicht allein lassen, um dich zu holen. Sie kommt ohne mich nicht zurecht. Sie nimmt sehr starke Medikamente und ist instabil. Nachdem du das Haus verlassen hattest, um nach Dublin zu fliegen, ist sie regelrecht… na ja, sie ist zusammengebrochen. Das Beste, was du für uns alle tun kannst, ist, nach Hause zu kommen. Sofort. Noch heute.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er behutsam hinzu: »Kleines, du bist unsere Tochter– in jeder Hinsicht.«


  »Wirklich?« Ich brachte nur ein Quietschen zustande. »Durch die Geburt? Auch in dieser Hinsicht, Daddy?« Ich schlug die Augen auf, aber ich sah alles nur verschwommen.


  »Hör auf damit, Mac! Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Was denkst du dir dabei, dieses Thema gerade jetzt und übers Telefon zur Sprache zu bringen? Komm heim!«


  »Es spielt keine Rolle, wie ich darauf komme. Wichtig ist, wohin es führt. Sag mir, ob ihr Alina und mich adoptiert habt, Daddy«, insistierte ich. »Sag es mir. Dann reden wir nie wieder ein Wort darüber. Du brauchst nur zu sagen, dass ihr Alina und mich nicht adoptiert habt. Sag es. Es sei denn, du kannst es nicht.«


  Wieder diese unerträgliche Stille. Dann sagte er: »Mac, Kleines, wir lieben dich. Komm heim.« Seine tiefe, sonst so kräftige Stimme brach beim letzten Wort. Er räusperte sich, und als er das Wort erneut ergriff, klang seine Stimme wieder kontrolliert wie die eines Steueranwalts, der seinem Gegenüber vermittelte, dass man ihm vertrauen konnte. Dies war die ruhige, zuversichtliche, kraftvolle Stimme eines selbstbewussten, starken Einsachtundachtzig-Mannes aus dem Süden, die ihre Wirkung auf mich bisher nie verfehlt hatte. »Hör zu, ich buche gleich, wenn wir aufgelegt haben, einen Rückflug für dich, Mac. Pack deine Sachen und fahr zum Flughafen. Über alles andere brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Du musst nicht einmal in deinem Hotel auschecken. Ich kümmere mich telefonisch darum, dass alle Rechnungen beglichen werden. Hast du mich verstanden? Ich rufe dich auf dem Handy an und sag dir Bescheid, wann dein Flugzeug geht. Pack deine Sachen und fahr los. Hast du gehört?«


  Ich starrte aus dem Fenster. Regen hatte eingesetzt. Da war sie– die Lüge, die er nicht aussprechen konnte. Wären Alina und ich nicht adoptiert, hätte Dad meine Frage, ohne zu zögern, verneint. Er hätte wahrscheinlich gelacht und gesagt: »Selbstverständlich haben wir euch nicht adoptiert, Dummerchen.« Und wir beide hätten uns darüber amüsiert, dass ich auf so dämliche Gedanken komme. Aber er konnte nicht so antworten. »Guter Gott, Daddy, wer bin ich?« Jetzt war meine Stimme nur noch ein Krächzen.


  »Meine Tochter«, erwiderte er vehement. »Das bist du. Rainey und Jack Lanes kleines Mädchen!«


  Aber das stimmte nicht. Ich war nicht ihr leibliches Kind. Wir wussten das beide. Und ich schätze, irgendwie hatte ich das immer geahnt.


  
    1.Es gibt Feen.


    2.Vampire sind real.


    3.Ein Gangsterboss und fünfzehn seiner Handlanger sind meinetwegen gestorben.


    4.Ich bin adoptiert worden.

  


  Ich sah auf das Tagebuch, das bald voll sein würde, und achtete nicht darauf, dass Tränen darauf tropften und das Geschriebene verwischten.


  Von den vier Punkten, die ich notiert hatte, konnte mich nur einer von den Füßen reißen. Mit allem anderen konnte ich mich irgendwie abfinden, nur eben mit dem einen nicht.


  Meine Eltern haben mich adoptiert.


  Mit Feenwesen, Vampiren und dem Blut an meinen Händen könnte ich leben, solange ich stolz und aufrichtig sagen könnte: Ich bin MacKayla Lane, Tochter der Frye-Lanes aus Ashford, Georgia. Und ich trage dasselbe genetische Muster in mir wie alle in meiner Familie. Wir sind Sandkuchen mit Schokoladeglasur, wir alle– von meinen Urgroßeltern bis hin zum kleinsten Kind. Ich bin genau so. Ich gehöre dazu.


  Man ahnt nicht, wie wichtig das ist, wie beruhigend, bis man diese Sicherheit verliert. Bis zu diesem Moment hatte mich mein ganzes Leben lang eine warme, beschützende Decke eingehüllt, die von Tanten und Onkeln, Cousinen und Cousins ersten, zweiten, dritten Grades, Großeltern und Urgroßeltern fest gewoben wurde.


  Diese Decke war von mir abgefallen. Ich fühlte mich verloren und allein in der Kälte.


  O’Connor, so hatte mich die alte Frau angesprochen und behauptet, ich hätte die Haut und die Augen der O’Connors. Sie hatte einen Namen erwähnt, einen eigenartigen Namen: Patrona. War ich eine O’Connor? Hatte ich Verwandte in Irland? Warum hatten sie mich nicht behalten? Wieso haben sie mich und Alina weggegeben? Wie hatten Mom und Dad uns bekommen? Wann? Und wie war es gelungen, dass all meine redseligen, geschwätzigen, klatschsüchtigen Tanten, Onkel und Großeltern eisern geschwiegen hatten? Nicht einer aus der Familie hatte sich jemals verplappert. Wie alt waren wir bei der Adoption? Ich muss gerade erst geboren gewesen sein, denn ich hatte keinerlei Erinnerung an ein anderes Leben und Alina hatte auch nie etwas erwähnt. Da sie zwei Jahre älter als ich gewesen war, hätte sie diejenige sein müssen, der noch etwas anderes im Gedächtnis haften geblieben war. Oder waren ihre Erinnerungen an das andere Leben von all dem Neuen überlagert und mit der Zeit vollkommen verdrängt worden?


  Ich wurde adoptiert. Dieser Gedanke wirbelte wie ein Tornado durch meinen Kopf und dennoch war das noch nicht das Schlimmste.


  Das, was mich wirklich tief traf und nicht mehr losließ, war das Bewusstsein, dass die einzige Person, mit der ich wirklich verwandt war, nicht mehr lebte. Meine Schwester. Alina. Meine einzige Blutsverwandte war tot.


  Eine schreckliche Vorstellung plagte mich: Hatte Alina davon gewusst? Hatte sie herausgefunden, dass wir adoptiert wurden, und mir nichts davon gesagt? Hatte sie das gemeint, als sie sagte: Es gibt so viele Dinge, die ich dir hätte erzählen sollen?


  Hatte sie hier in Dublin gesessen wie ich gerade jetzt und sich genauso durcheinander und entwurzelt gefühlt?


  »O Gott«, sagte ich und schluchzte hemmungslos. Ich weinte um mich, um meine Schwester, um all die Dinge, die ich nicht in Worte fassen und wahrscheinlich niemals erklären konnte. Ich kann nur ein Gefühl beschreiben: Früher war ich auf zwei Füßen durchs Leben gegangen, jetzt konnte ich nur noch kriechen. Und ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis ich wieder auf die Beine kommen und das Gleichgewicht halten konnte. Zudem schwante mir, dass ich nie wieder so selbstbewusst wie vorher auftreten konnte.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dagesessen und geweint hatte, aber irgendwann pochte mein Schädel so sehr, dass ich nicht mehr weinen konnte.


  Am Anfang dieser Geschichte erwähnte ich, dass Alinas Leiche Meilen entfernt vom Clarin House in einer verdreckten Gasse jenseits des Flusses Liffey gefunden wurde. Und dass ich das so genau wusste, weil ich die Fotos vom Fundort gesehen hatte und in diese Gasse gehen würde, um richtig von Alina Abschied zu nehmen, bevor ich Irland verließ.


  Ich hievte mich von der Couch, ging in mein Zimmer, stopfte Geld und meinen Reisepass in die Jeanstasche, damit mich nichts daran hinderte, den Speer schnell ziehen zu können, wenn es nötig werden sollte. Dann schlang ich den Riemen der Tasche über die Schulter und zog mir eine Baseballkappe tief ins Gesicht, setzte meine Sonnenbrille auf und verließ das Haus, um auf der Straße ein Taxi anzuhalten.


  Es war an der Zeit, diese finstere Gasse aufzusuchen. Aber nicht um Abschied zu nehmen, sondern um eine Schwester zu begrüßen, die ich nie wirklich gekannt hatte und nie kennenlernen würde: Alina, meine einzige Blutsverwandte, die in Dublins Schmiede geformt worden war, ihre eigenen grausamen Lektionen gelernt und schwere Entscheidungen getroffen hatte. Wenn sie in all den Monaten hier nur halb so viel erlebt hatte wie ich, dann verstand ich, warum sie so und nicht anders gehandelt hatte.


  Ich erinnere mich, dass Dad und Mom sie zweimal hier besuchen wollten. Beide Male hatte Alina sie überzeugend davon abgehalten. Beim ersten Mal schützte sie eine Krankheit vor, deretwegen sie viel von ihrem Lernstoff versäumt habe, den sie jetzt nachholen müsse. Beim zweiten Mal waren Nachprüfungen der Vorwand. Mich lud sie gar nicht erst nach Dublin ein und als ich ihr erzählte, dass ich Geld für einen Flug sparen würde, riet sie mir, es lieber für hübsche Klamotten, gute Musik und beim Ausgehen auszugeben und beim Tanzen an sie zu denken– wir hatten oft zusammen getanzt–, und ehe ich mich’s versah, wäre sie wieder zu Hause.


  Jetzt begriff ich, wie schwer ihr diese Absagen gefallen sein mussten.


  Würde ich, die wusste, was auf den Straßen Dublins lauerte, irgendjemandem, den ich liebte, erlauben, mich hier zu besuchen?


  Niemals. Ich hätte auch nach Strich und Faden gelogen, um alle von Dublin fernzuhalten.


  Wüsste ich eine kleine Schwester, meine einzige echte Verwandte, zu Hause in Sicherheit, würde ich ihr dann von alldem, was hier vor sich ging, erzählen und riskieren, sie in dieses Grauen mit hineinzuziehen? Nein. Ich würde genau das tun, was Alina auch getan hatte: meine Schwester bis zum letzten Atemzug beschützen. Dafür sorgen, dass sie so lange wie nur möglich glücklich und unbehelligt bliebe.


  Ich hatte immer zu meiner Schwester aufgeschaut, aber jetzt schätzte ich sie noch mehr. Ich war gerührt von ihrer Fürsorge und hatte das Bedürfnis, an einem Ort zu sein, an dem sie gewesen war. An einem Ort, den sie geprägt hatte, und ihre Wohnung erfüllte diesen Zweck nicht. Abgesehen von dem Duft der Pfirsichkerzen und des Beautiful Parfüms, hatte ich dort ihre Präsenz kaum gespürt. Ich vermutete, dass sie nicht viel Zeit in ihrem Apartment verbracht hatte und vielleicht nur dort gewesen war, um zu schlafen oder mich anzurufen. Auch auf dem Campus konnte ich sie nicht spüren und mir fiel nur ein Ort ein, an dem ich sie intensiv fühlen würde.


  Ich musste dorthin, wo sie nur vier Stunden, nachdem sie mir auf die Mailbox gesprochen hatte, gestorben war. Ich musste mich der letzten überwältigenden Trauer stellen und mir die Stelle auf dem Kopfsteinpflaster ansehen, an der sie ihr Leben ausgehaucht und die Augen für immer geschlossen hatte.


  Makaber– vielleicht–, aber wenn Sie eine Schwester verloren und gerade erfahren hätten, dass Ihre Eltern nicht Ihre leiblichen Eltern sind– wer weiß, wozu es Sie drängen würde. Beschuldigen Sie mich nicht, morbide Anwandlungen zu haben– ich bin nämlich nur das Produkt einer Kultur, die die sterblichen Überreste und Gebeine ihrer Lieben in hübschen kleinen Blumengärtchen begräbt, um sie in der Nähe zu haben und mit ihnen zu sprechen, wann immer man Sorgen hat oder traurig ist. Das nenne ich morbid. Sogar bizarr. Hunde vergraben auch Knochen.


  Jetzt sehe ich die Demarkationslinien, wo immer ich gehe und stehe. Der Liffey ist eine von ihnen; er teilt die Stadt nicht nur in eine Nord- und eine Südhälfte, sondern bildet auch eine soziale und wirtschaftliche Grenze.


  Der Süden mit dem Tempel-Bar-Bezirk, dem Trinity College, dem National Museum und dem Leinster House, um nur einige von den vielen Sehenswürdigkeiten zu nennen, ist die Hälfte, in der ich mich bis dahin aufgehalten habe, und gilt allgemein als der Teil, in dem sich die Reichen, die Snobs und die Freizügigen wohlfühlen.


  Die Nordhälfte hat die O’Connell Street mit den wunderbaren Statuen und Monumenten, den Moore Street Market, St. Mary’s Pro-Cathedral, das Custom House am Liffey– hier wohnen die Arbeiter und die Armen.


  Wie bei den meisten Grenzen verwischt sich auch hier manches. Es gibt Nischen und Winkel auf beiden Seiten des Flusses: Wohlstand und Luxus im Norden, Armut und Verfall im Süden; dennoch wird niemand abstreiten, dass im Süden ein anderes Lebensgefühl vorherrscht als im Norden. Jemandem, der nie auf beiden Seiten des Liffey war und mitbekommen hat, wie die Menschen dort reden und sich bewegen, ist das schwer zu vermitteln.


  Der Taxifahrer, der mich in die Nordhälfte fuhr, schien keineswegs begeistert zu sein, dass ich in der Allen Street abgesetzt und allein gelassen werden wollte, aber ich steckte ihm ein großzügiges Trinkgeld zu und er fuhr weg. In den letzten Tagen hatte ich zu viel Schockierendes in den heruntergekommenen Stadtvierteln gesehen, um mich von diesem allzu sehr beeindrucken zu lassen– zumindest nicht am Tage.


  Die Sackgasse, in der Alinas Leichnam gefunden worden war, hatte nicht einmal einen Namen. Sie war mit Kopfsteinen gepflastert, die im Laufe einer langen Zeit uneben und rissig geworden waren, und einige hundert Meter lang. Auf der rechten Seite standen Mülltonnen und Container zwischen fensterlosen Ziegelmauern von schäbigen Mietshäusern, auf der linken befand sich ein Lagerhaus, dessen Fenster und Türen mit Brettern vernagelt waren. Alte Zeitungen, Pappkartons, Bierflaschen und Abfall lagen überall herum. Das Ambiente war dem des verlassenen Viertels ganz ähnlich. Und ich hatte nicht die Absicht, lange genug hierzubleiben, um zu sehen, ob die Straßenlaternen noch funktionierten.


  Dad wusste nicht, dass ich mir die Fotos von der Polizei angesehen hatte, die er unter einem blau-silbernen Schnellhefter mit dem Finanzplan für Miss Myrna Taylor-Hollingsworth versteckt hatte. Und um ehrlich zu sein, ich hatte keine Ahnung, wie er sie in die Hände bekommen hatte. Soweit ich wusste, gab die Polizei normalerweise solche Dinge nicht trauernden Eltern, insbesondere keine so drastischen, grausamen Fotos von einem Mordopfer. Die Leiche identifizieren zu müssen war schon schlimm genug gewesen.


  Ich hatte die Fotos am Tag vor meiner Abreise nach Irland gefunden, als ich in Dads Arbeitszimmer eine Handvoll Stifte stibitzt hatte.


  Als ich jetzt bis zum Ende der Gasse ging, hatte ich diese Fotos wieder vor Augen. Genau hier, zu meiner Rechten, hatte Alina gelegen– vor der Ziegelmauer, die die Straße abschnitt und eine weitere Flucht unmöglich gemacht hatte. Ich wollte nicht wissen, ob sie sich die Fingernägel abgebrochen hatte bei dem verzweifelten Versuch, die Mauer hochzuklettern und dem zu entkommen, was ihr auf den Fersen gewesen war, also senkte ich den Blick zu dem Fleck, auf dem sie gestorben war. Als sie gefunden wurde, hatte sie in sich zusammengesunken an der Mauer gelehnt. Ich erspare Ihnen die Details, von denen ich wünschte, ich wüsste sie selbst nicht.


  Getrieben von einer scheußlichen Leere und Dunkelheit in mir, sank ich auf das dreckige Pflaster genau in die Position, die meine tote Schwester eingenommen hatte. Auf den Fotos war Blut auf den Steinen und der Ziegelmauer zu sehen, aber der Regen hatte mittlerweile alle Zeichen ihres Kampfes weggewaschen. Hier hatte sie ihren letzten Atemzug getan. Hier waren alle Hoffnungen und Träume von Alina Lane gestorben.


  »Gott, du fehlst mir so sehr, Alina!« Ich fühlte mich so verletzlich und wieder flössen die Tränen. Ich schwor mir, heute zum letzten Mal zu weinen. Und ich hielt mich wirklich einige Zeit daran.


  Ich erinnere mich nicht mehr, wie lange ich so dasaß, bis ich das Kosmetiktäschchen, das Mom Alina zu Weihnachten geschenkt hatte, halb vergraben unter dem Abfall, entdeckte. Es sah aus wie das, das ich bei Mallucé zurückgelassen hatte, nur war bei diesem hier der goldene Stoff verschlissen, vom Regen durchweicht und von der Sonne ausgebleicht. Ich schob die alten Zeitungen beiseite, hob das Täschchen auf und hielt es liebevoll in den Händen.


  Ich weiß, was Sie jetzt denken. Ich kam auch auf den Gedanken, dass es einen Hinweis enthielt. Dass Alina einen geschickt ausgewählten Auszug aus ihrem Tagebuch oder einen kleinen Computer-Chip, der alle Informationen enthielt, die ich brauchte, in das Täschchen gesteckt hatte. Und dass die Dubliner Polizei diesen wertvollen Hinweis rätselhafterweise übersehen und mich der Zufall genau im richtigen Moment in diese Gasse geführt hatte.


  Das Leben ist selten so praktisch, wie es Barrons ausdrücken würde. Ich würde sagen, wir haben alle zu viele Filme gesehen.


  In dem Täschchen waren nur die Sachen, die Mom für uns ausgesucht hatte. Lediglich die kleine Nagelfeile fehlte. Nichts war im Futter, in der Puderdose oder im Lippenstift versteckt. Ich weiß das, weil ich alles auseinandernahm, um nachzusehen.


  Ich werde Sie nicht mit dem, was mir, während ich an dieser Stelle saß, durch den Kopf ging, mit meinen Gedanken an Alina oder meiner Trauer belästigen. Wenn Sie jemals einen heißgeliebten Menschen verloren haben, dann wissen Sie, wie man in solchen Augenblicken empfindet, und müssen nicht von mir daran erinnert werden. Und falls Sie noch nie um jemanden getrauert haben– gut; ich hoffe, es vergeht noch eine Ewigkeit, bevor Sie diese Erfahrung machen müssen.


  Ich nahm Abschied und sagte Hallo und als ich mich aufstützte, um aufzustehen, fiel mir ein silbrig glänzendes Metall, das neben meinem Fuß lag, ins Auge. Es war die Spitze von Alinas Nagelfeile, sehr zerkratzt und verbeult. Ich bückte mich und schob den Abfall beiseite, um die Feile aufzuheben, weil ich kein Stückchen von Alina zurücklassen wollte. Ich sog scharf die Luft ein und starrte fassungslos auf die Feile.


  Ich hatte mich die ganze Zeit mit der Hoffnung getröstet, dass Alina schnell gestorben war. Dass sie nicht in dieser Gasse gelegen hatte und langsam verblutet war. Aber so schnell konnte sie nicht gestorben sein, denn sie hatte mit der Feile etwas in den Stein geritzt.


  Ich kniete mich aufs Pflaster, wischte den Dreck fort und blies den Staub und den Ruß weg.


  Ich war enttäuscht und gleichzeitig dankbar, dass sie nicht mehr geschrieben hatte. Enttäuscht, weil ich mehr Hilfe gebraucht hätte. Dankbar, weil es mir zeigte, dass sie innerhalb von Minuten, nicht erst nach Stunden gestorben war.


  1247 LARUHE, JR., stand auf dem Stein.


  Einundzwanzig


  »Inspector O’Duffy, bitte«, sagte ich energisch. Ich war direkt zum Telefon gerannt, nachdem ich in BARRONS BOOKS AND BAUBLES angekommen war, und hatte die Nummer des Polizeipräsidiums in der Pearse Street gewählt. »Ja, ja, ich bleibe dran.« Ich trommelte mit den Fingern ungeduldig auf die Ladentheke, während ich wartete, dass mich der diensthabende Officer mit dem Detective verband, der die Ermittlungen in Alinas Mordfall geleitet hatte. Ich hatte eine weitere Spur für ihn, und diese war in Stein geritzt: 1247 LaRuhe. Ich würde ihn zu dieser Adresse begleiten, wenn er hinfuhr, und falls er mir das nicht gestattete, würde ich ihm einfach folgen. Sicherlich hatte ich, nachdem ich in letzter Zeit Erfahrung in diesen Dingen gesammelt hatte, einiges Geschick entwickelt, mich relativ unauffällig zu verhalten.


  »Ja, Miss Lane?« Der Detective klang gehetzt, als er sich meldete, also erklärte ich ihm rasch, wo ich gewesen war und was ich dort gefunden hatte. »Wir haben das bereits überprüft«, sagte er, als ich fertig war.


  »Wer hat was überprüft?«, fragte ich.


  »Wir– die Adresse«, sagte er. »Erstens gibt es keinen Beweis, dass sie das in den Stein geritzt hat. Jeder hätte…«


  »Inspector, Alina hat mich ›Junior‹ genannt«, fiel ich ihm ins Wort. »Und ihre zerkratzte, verbeulte Feile lag neben dem Stein. Auch wenn Sie nicht wussten, was ›Jr.‹ bedeutet, erstaunt es mich doch, dass keiner Ihrer Leute die Feile gefunden und eins und eins zusammengezählt hat.« Ganz zu schweigen von dem Kosmetiktäschchen. Hatten die Cops den Fundort überhaupt untersucht?


  »Wir haben die Schrift in dem Stein gesehen, Miss Lane, aber als wir von dem Leichenfund unterrichtet wurden, hatten sich schon jede Menge Schaulustige dort herumgetrieben und eventuelle Spuren verwischt. Wenn Sie selbst gerade dort waren, dann haben Sie gesehen, wie viel Abfall in dieser Gasse herumliegt. Es war wohl kaum möglich, alles in Tüten zu stecken und zu katalogisieren. Wir konnten nicht wissen, ob irgendwas davon aus ihrer Handtasche gefallen war.«


  »Fanden Sie es nicht ein wenig eigenartig, dass direkt neben der Leiche eine Adresse in den Stein geritzt war?«, wollte ich wissen.


  »Natürlich ist uns das aufgefallen.«


  »Und? Haben Sie das nachgeprüft? Waren Sie dort?«, fragte ich ungeduldig.


  »Das ging nicht, Miss Lane. Es gibt diese Adresse nicht. Es existiert keine 1247 LaRuhe in Dublin. Keine Avenue, keine Straße, kein Boulevard, kein Weg mit diesem Namen.«


  Ich biss mir auf die Lippe und überlegte. »Vielleicht ist diese Straße außerhalb von Dublin. Möglicherweise in einer Stadt in der Nähe.«


  »Auch das haben wir versucht. Wir konnten eine solche Adresse nirgendwo in Irland finden. Wir haben sogar verschiedene Schreibweisen von Laroux bis hin zu dem schlichten La Rue versucht. Nirgendwo gibt es die Nummer 1247.«


  »Vielleicht ist sie in… London oder so«, beharrte ich. »Haben Sie es noch anderswo versucht?«


  Inspector O’Duffy seufzte tief und ich stellte mir vor, dass er den Kopf schüttelte. »Was meinen Sie, auf wie viele Länder wir unsere Suche ausdehnen sollten, Miss Lane?«, erkundigte er sich.


  Ich holte tief Luft, atmete langsam aus und verbiss mir eine Antwort wie: Auf so viele, wie eben nötig sind, um den Mörder meiner Schwester zu finden. Und wenn es tausend sind!


  Da ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Wir haben ihre Akte an Interpol geschickt. Hätten sie etwas gefunden, dann hätten sie uns benachrichtigt. Es tut mir leid, aber wir können nichts weiter tun.«


  Bewaffnet mit der Speerspitze und mehreren Taschenlampen lief ich durch die dunkel werdenden Straßen zu einem Cafe mit Geschenkekiosk im Temple-Bar-Bezirk, in dem es eine große Auswahl an Land- und Stadtkarten gab. Ich kaufte einen laminierten Stadtplan von Dublin in großem Maßstab, eine ganz genaue Karte von Irland und einen Autoatlas, zusätzlich Karten von England und Schottland, dann ging ich zurück in mein Zimmer und setzte mich, als die Nacht endgültig hereinbrach, im Schneidersitz auf mein Bett, um mit der Suche zu beginnen. Die irische Polizei konnte nicht halb so motiviert sein wie eine rachsüchtige Schwester.


  Es war fast Mitternacht, als ich aufhörte, und dann auch nur, weil aus dem Pochen in meinem Kopf ein Dröhnen von Presslufthämmern geworden war, nachdem ich fünf Stunden die winzige Schrift auf den Karten studiert hatte. Ich hatte etliche Variationen von LaRuhe, aber keine 1247, 1347, 1427 oder irgendeine Nummer gefunden, die so nahe dran war, dass Alina sie verwechselt haben könnte. Auch wenn ich kaum glaube, dass ihr ein Fehler unterlaufen war. Sie hatte mit dem Tod vor Augen eine Adresse in einen Pflasterstein geritzt und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie etwas falsch geschrieben hatte. Aber es war etwas da– ich sah es nur nicht.


  Ich massierte mir sanft die Schläfen. Ich habe nicht oft Kopfschmerzen, aber wenn doch, dann waren sie richtig schlimm und lähmten mich noch den folgenden Tag. Ich faltete die Karten zusammen und stapelte sie auf dem Boden neben meinem Bett. Barrons könnte etwas wissen, entschied ich. Barrons schien alles zu wissen. Ich würde ihn morgen fragen. Jetzt musste ich erst mal die Beine strecken und versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.


  Ich stand auf, dehnte vorsichtig meine Glieder, dann tapste ich zum Fenster, schob den Vorhang beiseite und starrte in die Nacht.


  Da war Dublin– ein Meer aus Dächern. In diesen Straßen gab es eine Welt, die ich mir nie hätte vorstellen können.


  Da war die Finsternis des verlassenen Viertels. Ich fragte mich, ob ich in einem Monat immer noch aus diesem Fenster sehen würde– Gott, hoffentlich nicht!–, und wenn ja, hatte sich die Finsternis dann weiter ausgebreitet?


  Drei der vier Wagen von O’Bannions Entourage standen auf der Straße. Den Maybach hatte jemand weggefahren und offenbar auch die Türen der anderen Autos geschlossen. Die sechzehn Kleiderhaufen waren unberührt. Ich musste wirklich etwas unternehmen. Für jemanden, der Bescheid wusste, war es, als würde er aus seinem Fenster sechzehn Leichen sehen.


  Die Schatten, diese todbringenden Bastarde, bewegten sich in der dunklen Zone, tasteten pulsierend die Ränder ab, als machte es sie wütend, dass Barrons sie mit der vernichtenden Lichtbarriere in Schach hielt.


  Ich schnappte erschrocken nach Luft.


  Und dort war Barrons– er betrat das verlassene Viertel, wechselte einfach von dem sicheren beleuchteten Bereich in die Finsternis.


  Und er hatte nicht einmal eine Taschenlampe!


  Ich hob die Hand, um an die Fensterscheibe zu klopfen. Keine Ahnung, was mir dabei durch den Kopf ging; vermutlich wollte ich seine Aufmerksamkeit auf mich ziehen und ihn zurückrufen, ehe er etwas Dummes machte.


  Doch ich hielt mitten in der Bewegung inne. Barrons war alles andere als dumm. Er tat nichts ohne triftigen Grund.


  Er war groß, dunkel und geschmeidig wie ein Panther, trug nur Schwarz unter dem langen schwarzen Mantel, und wenn er einen Schritt machte, sah ich das glitzernde Metall an seinen Stiefeln. Nach ein paar Sekunden war auch das nicht mehr zu erkennen. Es gab kein Licht mehr, das sich in den Metallteilen spiegeln konnte, und Barrons war nur noch als hellerer Schatten unter dunklen auszumachen.


  Miss Lane, Sie dürfen nie, niemals bei Nacht auch nur einen Fuß in dieses verlassene Viertel setzen, hatte er mir vor gar nicht allzu langer Zeit eingeschärft.


  Okay, warum tat er es dann? Was ging da vor sich? Ich schüttelte den Kopf und bezahlte augenblicklich für diese unbedachte Geste, als die winzigen Presslufthämmer wieder anfingen, sich sammelten und mit neuer Wucht loslegten. Ich drückte beide Hände an meinen Schädel und starrte benommen auf die Straße.


  Die Schatten schenkten Barrons nicht die geringste Beachtung. Wäre ich ein fantasiebegabtes Mädchen, würde ich sagen, die ölige Dunkelheit zog sich angewidert zurück, als Barrons vorbeiging.


  Ich hatte die Hüllen gesehen, die die Schatten als Beweis für ihren unersättlichen Appetit zurückließen. Das Einzige, was sie fürchteten, war Licht. Sie töten mit vampirischer Schnelligkeit, hatte Barrons mir erklärt. Und ich hatte diesen Satz in meinem Tagebuch notiert, weil mir die Formulierung gut gefiel.


  Ich beobachtete, wie er immer tiefer in die Dunkelheit vordrang– eine schwarze Gestalt in der Finsternis –, bis er ganz mit der Nacht verschmolz. Ich starrte noch lange hinunter auf die Gasse und versuchte zu begreifen, was ich gerade gesehen hatte.


  Mir fielen nur zwei mögliche Erklärungen ein: Entweder hatte mich Barrons belogen, was die Schatten anging, oder er hatte eine finstere Abmachung mit den Leben aussaugenden Feenwesen.


  Was immer es war, ich hatte endlich die Antwort auf die Frage, ob ich ihm trauen konnte.


  NEIN, auf keinen Fall.


  Schließlich wandte ich mich vom Fenster ab, putzte mir die Zähne und bearbeitete sie mit Zahnseide, wusch mir das Gesicht, cremte mich ein, fuhr mit der Bürste durch meine Haare, schlüpfte in mein Lieblingsnachthemd und das dazu passende Höschen und kroch ins Bett. Ich hatte nicht viel Ahnung, aber eines wusste ich ganz sicher: Ich würde Barrons morgen keine einzige Frage nach irgendwelchen Adressen stellen.


  Am nächsten Morgen wachte ich mit einer Antwort auf, die sich förmlich in mein Gehirn gebrannt hatte.


  Vor ein paar Jahren hatte ich ein Buch gelesen, in dem der Autor das menschliche Bewusstsein mit einem Computer vergleicht und erklärt, dass der Schlaf eine Auszeit sei, in der das Gehirn neue Informationen abspeichert, einen Backup vollzieht, die Festplatte neu konfiguriert und unwichtige Details aussondert, damit wir morgens neu starten können.


  Während ich in dieser Nacht schlief, hatte sich mein Unterbewusstsein mit dem Bewusstsein kurzgeschlossen und die Spreu vom Weizen getrennt, die Daten entsprechend platziert und mir einen Blick auf das gestattet, was ich schon viel früher gesehen hätte, wenn mich das innerliche Chaos nicht blind gegen alles gemacht hätte. Am liebsten hätte ich mit der Hand an meine Stirn geschlagen, hätte ich mich nicht in dem empfindlichen Zustand nach einem heftigen Kopfschmerzanfall befunden.


  Ich kletterte aus dem Bett– Licht brauchte ich nicht anzuknipsen, ich schlief sowieso bei voller Beleuchtung und sollte das auch in den folgenden Jahren tun– und nahm eine Karte nach der anderen zur Hand, um mir das Copyright-Datum anzusehen. Alle waren ganz neu herausgekommen, wie es sich für eine gute Touristenkarte gehörte, und basierten auf Informationen des letzten Jahres.


  Aber hatte mir Barrons neulich nicht erzählt, dass die Stadt einige Viertel, wie unsere verlassene Nachbarschaft, vollkommen »vergessen« hatte? Dass es in diesen Straßenzügen keine Polizeizuständigkeit gab und die normalen Dienste der Stadtverwaltung wie Müllabfuhr oder Straßenreinigung nicht mehr stattfanden. Hieß das nicht, dass es in Dublin Straßen gab, an die sich niemand mehr erinnerte? Und wenn ja, fehlten sie dann auch in den neuen Stadtplänen?


  Wenn ich mir einen Stadtplan von Dublin ansah, der, sagen wir mal, fünf Jahre alt war, würde der genauso aussehen wie der neueste?


  Könnte mir die Antwort, nach der ich suchte, die ganze Zeit durchs Fenster ins Gesicht gestarrt haben?


  »Bingo!« Ich stieß mit meinem roten Filzstift auf die Karte. »Da bist du ja!«


  Ich hatte die LaRuhe Street gefunden und sie befand sich– wie ich vermutet hatte– mitten in dem verlassenen Viertel.


  Gestern war ich, als ich die Karten gebraucht hatte, automatisch zu dem Geschäft gerannt, an dessen Auslage ich mich erinnerte. Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Barrons so was auch in seinem Laden führen könnte. Oben in der dritten Etage hatte ich eine umfangreiche Sammlung von Atlanten und Stadtplänen gefunden, ungefähr ein Dutzend ausgewählt und hinunter zu meinem Lieblingssofa geschleppt, um mit meiner Suche von vorn zu beginnen.


  Was ich entdeckte, schockierte und erschreckte mich. Die dunkle Zone, die an Barrons’ Laden grenzte, war nicht der einzige vergessene Teil Dublins. Es gab noch zwei andere Bereiche, die in früheren Stadtplänen, nicht aber in den neuen verzeichnet waren. Sie waren erheblich kleiner und befanden sich am Stadtrand, aber ich zweifelte nicht daran, dass dort auch die Schatten ihr Unwesen getrieben hatten.


  Wie Metastasen eines Krebsgeschwürs breiteten sich die Leben aussaugenden Unseelie aus. Mir war nicht klar, wie sie bis in die fast ländlichen Gebiete vorgedrungen waren, aber ich konnte mir ja auch nicht erklären, wie sie überhaupt in diese Stadt kommen konnten. Vielleicht hatte sie jemand unwissentlich wie eklige Kakerlaken in einer Kiste von einem Ort zum anderen transportiert. Oder… mir kam ein fürchterlicher Gedanke… oder war das die Grundlage für Barrons’ Waffenstillstand mit den Parasiten gewesen? Hatte er sie zu neuen Futterplätzen geführt und dafür die Zusage erhalten, dass er sich frei und unbehelligt in ihrem Gebiet bewegen konnte? Waren sie intelligent genug, um solche Abmachungen zu treffen und sich auch daran zu halten? Wo versteckten sich die Schatten am Tage? An welche dunklen Plätze verkrochen sie sich? Wie klein konnten sich Wesen machen, die keine wirkliche Substanz hatten? Hatten Hunderte von ihnen in einer kleinen Streichholzschachtel Platz? Ich schüttelte den Kopf. Im Augenblick konnte ich mich nicht mit der Ausbreitung der Schatten beschäftigen. Alina hatte mir einen Hinweis hinterlassen. Endlich war ich darüber gestolpert und ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, das zu finden, worauf sie mich aufmerksam zu machen versucht hatte.


  Ich legte zwei laminierte Stadtpläne nebeneinander vor mich auf den Tisch und betrachtete sie lange. Die rechte Karte war neu, die linke sieben Jahre alt.


  Im neuen Stadtplan verlief die Collins Street einen Block entfernt parallel zur Larkspur Lane. Auf der sieben Jahre alten Karte befanden sich achtzehn Blocks zwischen den beiden Straßen.


  Ich schüttelte den Kopf, zuckte gleichzeitig mit den Schultern und schnaubte– ein explosiver Ausdruck dafür, wie fassungslos ich war. Das war schrecklich. Wusste jemand davon? Waren Barrons und ich– und Gott allein wusste, was Barrons in Wahrheit war; ich hatte keinen blassen Schimmer– die Einzigen, die sich dieser Vorgänge gewahr waren? Ihre Welt ist im Begriff, in Windeseile vor die Hunde zu gehen, hatte Barrons gesagt. Als mir diese Worte wieder durch den Kopf gingen, wurde mir etwas bewusst, was mir damals nicht aufgefallen war. Er hatte gesagt »Ihre Welt«. Nicht »unsere Welt«. Meine Welt war demnach nicht die seine?


  Wie üblich hatte ich eine Million Fragen, niemanden, dem ich trauen und keinen Ort, an den ich mich flüchten konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als vorwärts zu gehen– der Weg zurück war mir für immer versperrt.


  Ich riss eine leere Seite aus meinem Tagebuch– nur noch vier Seiten waren unbeschrieben–, legte sie auf den Stadtplan und zeichnete Block für Block meine Route nach und kritzelte Straßennamen neben die Linie. Der Stadtplan war zu unhandlich zum Mitnehmen. Ich musste beide Hände frei haben. Die LaRuhe befand sich am Ende eines Zickzackweges und ich musste ungefähr vierzehn Blocks weit durch die dunkle Zone gehen; die Straße, die ich suchte, war nur zwei Blocks lang, eine kurze Verbindung zwischen zwei Hauptstraßen in der Nähe einer großen Kreuzung.


  Im Nachhinein staune ich noch immer, dass ich mich an diesem Tag allein in das verlassene Viertel wagte. Es ist ein Wunder, dass ich überlebte. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich damals dachte. Wenn ich heute zurückschaue und Ihnen diese Geschichte erzähle, kann ich mich meistens daran erinnern, was mir zu der Zeit durch den Kopf ging. Aber dies war einer der Tage, die in einem dünnen Dunstschleier begannen und mit dickem Nebel endeten– die mittleren Stunden waren mir allerdings in allen Einzelheiten und ein für alle Mal tief ins Gedächtnis eingebrannt.


  Vielleicht überlegte ich, dass noch helllichter Tag war und die Schatten nur bei Nacht eine Bedrohung seien; außerdem hatte ich meinen Speer und konnte mich im Notfall verteidigen. Vielleicht war ich aber auch nach den vielen Schrecknissen betäubt und spürte die Angst nicht mehr.


  Möglich wäre auch, dass mich nach allem, was ich verloren hatte, nichts mehr kümmerte. Barrons hatte mich in der Nacht, in der wir Mallucé bestohlen hatten, Miss Rainbow genannt. Trotz seines geringschätzigen Tonfalles hatte mir der Spitzname eigentlich ganz gut gefallen. Aber Regenbögen brauchen die Sonne, um zu existieren, und in meinem Leben hatte sich die Sonne in der letzten Zeit nicht oft blicken lassen.


  Was auch immer ich für Gründe gehabt haben mochte, ich erhob mich jedenfalls von der Couch, ging hinauf in mein Zimmer, duschte, wählte mit Sorgfalt mein Outfit aus, nahm meine Speerspitze und einige Taschenlampen und machte mich mutterseelenallein auf den Weg in die LaRuhe.


  Es war fast Mittag und ich hörte das leises Surren von Fionas Luxuslimousine hinter mir, als ich in das Viertel ging, das alle Sidhe-Seher eines Tages so nennen würden, wie ich es getauft hatte– in ein Viertel, das in nicht allzu ferner Zeit in vielen Städten rund um den Globus entstehen sollte: in eine dunkle Zone.


  Ich schaute mich nicht um.


  Zweiundzwanzig


  Obwohl erst zwei Wochen vergangen waren, seit ich mich in den unheimlichen, ausgestorbenen Straßen verlaufen hatte, war mir zumute, als wäre das in einem anderen Leben geschehen.


  Wahrscheinlich, weil es so war.


  Die Mac, die in die Richtung, die ihr eine verschreckte Frau gewiesen hatte, gelaufen und in ein Niemandsland geraten war, hatte ein Mörder-Outfit aus pinkfarbenem Leinen– eine auf der Hüfte sitzende Capri-Hose mit weiten Beinen, ein gleichfarbiges mit Seide eingefasstes T-Shirt, silberne Sandalen und passende Accessoires– getragen. Sie hatte ihr wunderschönes, blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der weit über den Rücken reichte und bei jedem schwungvollen Schritt mitwippte.


  Diese Mac hatte schulterlanges, dunkles Haar, um die Monster in die Irre zu führen, die Mac Version i.o jagten. Diese Mac trug eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, damit man eventuelle Blutspritzer oder andere Flecken nicht sofort sah. Die mit Iceberry-Pink lackierten Fußnägel steckten in Tennisschuhen, in denen sie, wenn es nötig wurde, schnell rennen konnte. Ihre düstere Aufmachung vervollständigte eine übergroße schwarze Jacke, die sie sich von einem Garderobehaken neben Barrons’ Vordertür geschnappt hatte– darunter konnte sie den Speer, den sie sich in den Hosenbund geschoben hatte (auf der tödlichen Spitze steckte ein Klumpen aus Alufolie), besser verbergen. Die Taschenlampen hatte sie in den Gesäß- und Jackentaschen verstaut.


  Von dem schwungvollen Gang war nichts mehr zu sehen. Mac Version 2..0 schritt zielstrebig aus und achtete darauf, dass sie mit den Füßen auf dem Boden blieb.


  Diesmal drang ich tiefer in die dunkle Zone ein und wusste, was meine Empfindungen, die mich auch beim ersten Mal geplagt hatten, bedeuteten: die Übelkeit, die Angst, die Unruhe und das Bedürfnis, schnell zu laufen. Meine Sidhe-Seher-Sinne erwachten in dem Moment, in dem ich die Larkspur Lane überquerte und die achtzehn Blocks bis zur Collins Street ging. Die Schatten zogen sich zwar am Tag zurück und verkrochen sich in irgendwelche stockdunklen Löcher, aber ihre lichtlosen Zufluchtstätten mussten irgendwo in diesem vergessenen Viertel sein. Ich spürte überall die Anwesenheit von Unseelie– genau wie vor zwei Wochen, aber damals wusste ich weder, was ich war, noch in welcher Gegend ich mich befand.


  Dieses Mal war das Gefühl jedoch noch stärker und ich war bereit zu wetten, dass ich die kleine Karte, die ich gezeichnet hatte, gar nicht brauchte. Etwas, das mich lockte und gleichzeitig abstieß, zog mich unwiderstehlich an. Ich musste unwillkürlich an einen Alptraum denken, der mir unauslöschlich im Gedächtnis geblieben war.


  In diesem Traum stand ich nachts und bei Regen auf einem Friedhof und wusste, dass ein paar Schritte weiter mein eigenes Grab war. Ich hatte es nicht gesehen, wusste jedoch mit der Gewissheit, die man oft in Träumen hatte, dass es dort sein musste. Einerseits wollte ich weglaufen, so schnell ich konnte, über das regennasse Gras, die Steine und Gebeine fliehen und nicht mehr zurückschauen, als würde ich mein Schicksal besiegeln, wenn ich nur einen einzigen Blick auf mein Grab warf. Andererseits wusste ich, dass ich keine Ruhe mehr finden könnte, wenn ich zu viel Angst hätte, um die wenigen Schritte zu gehen und mir meinen eigenen Grabstein, meinen Namen und das Todesdatum anzusehen.


  Ich wachte auf, bevor ich eine Entscheidung gefällt hatte.


  Allerdings war ich nicht so dumm zu glauben, dass ich aus diesem Alptraum auch aufwachen würde.


  Wild entschlossen, die dehydrierten menschlichen Überreste zu ignorieren, die der Wind durch die Nebelschwaden auf den verlassenen Straßen wehte wie dürres Steppengras, machte ich meinen Weg und folgte der düsteren Melodie meines persönlichen Rattenfängers. Diesmal sah ich das verlassene Viertel mit anderen Augen als beim ersten Mal.


  Es kam mir vor wie ein Friedhof.


  Ich erinnerte mich, dass sich Inspector O’Duffys bei unserer ersten Begegnung beschwert hatte: In der letzten Zeit sind die Mordraten und Vermisstmeldungen sprunghaft angestiegen. Es ist, als wäre die halbe Stadt verrückt geworden.


  Nicht annähernd die Hälfte, soweit ich es beurteilen konnte– noch nicht. Ich konnte mir O’Duffys Bestürzung gut vorstellen, wenn er Leichen wie die der Frau sah, die der Graue Mann im Pub zurückgelassen hatte, und hier waren all die Vermissten.


  Überall. Ich kam an Unzähligen vorbei. An Kleiderhaufen neben Autos, auf Gehsteigen, halb verschüttet von Müll, der nie abgeholt werden würde, weil diese Straßen für die Stadtverwaltung überhaupt nicht mehr existierten.


  Auch wenn gelegentlich ein pflichtbewusster Straßenkehrer oder Müllmann hier durchfuhr und sagte: »Mann, was für ein Dreck«, würde er mit einem Schulterzucken hinzufügen: »Na ja, nicht meine Route, nicht mein Problem.«


  Die eigentliche Gefahr der dunklen Zone war, dass die Menschen nach wie vor diese Straßen entlangfuhren oder -gingen, auch wenn sie auf keinem Plan mehr verzeichnet waren. Sie waren zu nahe am Temple-Bar-Bezirk und ich hatte mit eigenen Augen gesehen, dass viele betrunkene Touristen in Feierlaune herumliefen und wahrscheinlich erst merkten, wie sehr sich die Gegend verändert hatte, wenn es zu spät war. Ein Auto mit Scheinwerfern und Innenbeleuchtung hatte vielleicht ganz gute Chancen, nachts unbehelligt durchzukommen, solange der Fahrer nicht anhielt und ausstieg, zum Beispiel, weil er zu viel getrunken hatte und pinkeln musste–, aber ich selbst würde dieses Risiko nicht eingehen.


  Mir fiel noch etwas auf, was mir beim ersten Mal entgangen war: Hier gab es keine Tiere. Nicht eine einzige streunende Katze, keine Ratten, keine Tauben. Es war eine wirklich ausgestorbene Zone.


  Schatten fraßen alles.


  »Außer Barrons«, murmelte ich. Diese Tatsache bedrückte mich mehr, als ich zugeben wollte. Neulich, als wir den Grauen Mann erledigt hatten, hatte ich mich meinem geheimnisvollen Mentor ziemlich nahe gefühlt. Wir waren ein Team gewesen und hatten die Stadt von einem Monster befreit. Na ja, mein erster Versuch war nicht gerade rühmlich verlaufen, aber das Resultat war ein gutes gewesen. Und beim nächsten Mal würde ich meine Sache besser machen. Ich würde das Wesen lähmen und zustechen. Bis keine Frauen mehr ihrer Schönheit und Jugend beraubt wurden und niemand mehr eines scheußlichen Todes sterben musste. Ich hatte mich richtig gut gefühlt und wahrscheinlich vage gedacht, dass Barrons mir letztendlich helfen würde, von hier wegzukommen, sobald ich herausgefunden hatte, wodurch Alina gestorben war.


  Ich machte mir keine Illusionen, dass die Polizei oder ein Gericht in der Lage sein würden, die Gerechtigkeit walten zu lassen, nach der ich verlangte. Ich hegte keinen Zweifel, dass ihre Mörder irgendwelche Wesen waren, die nur Barrons, ich und andere Sidhe-Seher sehen konnten, und ich kannte nur noch eine Sidhe-Seherin. Allerdings glaubte ich kaum, dass es die alte Frau mit einem oder zehn Unseelie aufnehmen könnte. Außerdem wollte ich ihre Hilfe nicht. Ich wollte sie nie Wiedersehen. Natürlich weiß ich, dass das Sprichwort »tötet den Überbringer schlechter Nachrichten« nicht gerade fair war, aber Sprichwörter entstanden, weil sie Wahrheit enthielten. Ich hasste die alte Frau ebenso wie die Nachricht, die sie mir überbracht hatte.


  Ich schüttelte den Kopf und lenkte meine Gedanken auf Alina. 1247 LARUHE, JR., hatte sie geschrieben, als sie bereits im Sterben lag. Sie hatte gewollt, dass ich herkomme und etwas finde. Ich hoffte, dass es sich um ihr Tagebuch handelte, obschon ich mir nicht denken konnte, warum sie es in diesem verlassenen Viertel versteckt haben sollte. Das mysteriöse, tödliche Sinsar Dubh konnte es kaum sein, denn ich spürte zwar die leichte, von Feenwesen verursachte Übelkeit, aber mir war längst nicht so mörderisch schlecht wie damals, als mir Barrons die Fotokopien aus diesem Buch gezeigt hatte. Ich spürte lediglich eine übernatürliche Gefahr, aber auch dieses Gefühl war gedämpft, als würde das, was mich erwartete, na ja… ruhen.


  Aus dieser Vorstellung zog ich keinerlei Trost, denn etwas, was ruhte, konnte jederzeit explodieren. Bei meinem Glück würde mir der Vulkan seine Lava direkt ins Gesicht speien.


  Seufzend marschierte ich durch den Nebel.


  1247 LARUHE war ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte. Vielmehr hatte ich mit einem Lagerhaus oder einem heruntergekommenen Mietshaus gerechnet, die hier anstelle der Villen aus dem Boden geschossen waren, als die Industrie Einzug gehalten und das Zepter in die Hand genommen hatte. Aber ich stand vor einem großen Backsteinhaus mit verzierter Kalksteinfassade, das zwischen Fabrikgebäuden und Lagerhäusern erhalten geblieben war.


  Offenbar hatten sich die Besitzer erfolgreich geweigert, Villa und Grundstück zu verkaufen, und hielten tapfer dem Verfall der Nachbarschaft stand. Die Villa war hier so fehl am Platze wie Bloomingdale’s in einer Arbeitersiedlung.


  Drei skelettartige Bäume ohne Laub und ohne Vögel hielten in dem vom Nebel umwaberten und mit schmiedeeisernem Zaun umgebenen Vorgarten Wache. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass man hier, wenn man die Erde umgrub, keinen einzigen Wurm fand. Der terrassenartig angelegte Garten war kahl und der Springbrunnen neben dem prachtvollen Bogeneingang war längst ausgetrocknet.


  Dies war Ödland.


  Ich beäugte wachsam die luxuriöse Villa. Die Fassade von Eleganz und Wohlstand wurde von den vielen großen Sprossenfenstern Lügen gestraft.


  Die Scheiben waren alle schwarz angestrichen.


  Und ich hatte das unheimliche Gefühl, dass irgendetwas hinter diesen großen schwarzen Augen lauerte und mich beobachtete.


  »Was jetzt, Alina?«, flüsterte ich. »Soll ich da wirklich reingehen?« Allein der Gedanke widerstrebte mir zutiefst.


  Ich erwartete keine Antwort und bekam auch keine. Falls wirklich, wie einige glauben, Engel über uns wachen, dann war meiner taubstumm. Es war eh nur eine rhetorische Frage gewesen. Ich konnte diesem Haus ohnehin nicht den Rücken kehren. Alina hatte mich hergeschickt und ich würde es betreten, und wenn es das Letzte war, was ich in diesem Leben tat. Mir schoss durch den Kopf, dass sich das durchaus bewahrheiten könnte.


  Ich gab mir keine Mühe, mich leise anzuschleichen. Falls mich wirklich jemand oder etwas beobachtete, war es dafür längst zu spät. Ich straffte die Schultern, holte tief Luft, marschierte über den mit hellen Steinplatten gepflasterten, geschwungenen Weg zum Eingang entlang, stieg die Stufen hoch und betätigte den schweren Türklopfer.


  Niemand öffnete mir. Ich klopfte noch einmal, dann probierte ich, ob die Tür aufging. Der Hausbesitzer schien auf Sicherheit nicht viel Wert zu legen– die Tür war nicht verschlossen und öffnete sich zu einer prächtigen Halle. Schwarzweißer Marmor im Schachbrettmuster auf dem Boden, an der Decke ein funkelnder Kronleuchter. Auf einem runden Tisch mit kunstvoll geschnitzten Beinen stand eine große Vase mit Seidenblumen, dahinter schwang sich eine elegante Wendeltreppe mit einem hübschen Geländer empor.


  Ich trat ein. Auch wenn das Dach und das Haus an sich reparaturbedürftig zu sein schienen, war es mit edlen Louis-XIV.-Möbeln eingerichtet– Plüschsessel und Sofas zwischen Säulen und Pilastern, reich verzierte Tische mit Marmorplatten und wunderschöne bernsteinfarbene und goldene Lampen. Ich war überzeugt, dass das Schlafzimmer so üppig war wie das des Sonnenkönigs. Riesige goldgerahmte Spiegel und Gemälde von mir vage bekannten mythologischen Szenen zierten die Wände.


  Ich lauschte eine Weile, dann ging ich– eine Hand an einer Taschenlampe, die andere am Speer– weiter und versuchte mir ein Bild vom Bewohner dieses Hauses zu machen, indem ich in verschiedene Räume schaute. Und je mehr ich sah, umso rätselhafter wurde das Ganze. Ich hatte in kurzer Zeit in Dublin so viel Hässliches zu Gesicht bekommen, dass ich mich auf mehr davon gefasst gemacht hatte, insbesondere in dieser öden, heruntergekommenen Gegend. Aber die Bewohner schienen wohlhabende, kultivierte Leute mit erlesenem Geschmack zu sein und…


  Ich schlug mir im Geiste an die Stirn. Lebte Alinas Freund in diesen Räumen? Hatte sie mich geradewegs zu dem Haus ihres Mörders geschickt?


  Zehn Minuten später fand ich die Antwort in einem Schlafzimmer im Obergeschoss hinter einem massiven Bett in einem großen begehbaren Schrank. Dort hingen noch edlere Klamotten, als sie Barrons trug. Wer immer, was immer der Besitzer sein mochte, er gönnte sich nur das Beste. Damit meine ich das lächerlich Feinste– die Sachen, für die man horrendes Geld hinblättern musste, nur um sicherzugehen, dass niemand sonst auf der Welt dasselbe Kleidungsstück tragen konnte.


  Hier lagen achtlos neben einer Batterie von Schuhen und Stiefeln, mit der sich eine Armee von Armani-Models hätte einkleiden können, Alinas Terminkalender, ihre Alben und zwei Umschläge mit Fotos, die bei einem Ein-Stunden-Service im Temple-Bar-Bezirk entwickelt worden waren. Ich stopfte den Terminkalender und die Alben in meine weite, große Jacke; die Fototüten behielt ich in der Hand.


  Ich durchsuchte rasch, aber gründlich den Rest des Schrankes und das Schlafzimmer, um mich zu vergewissern, dass hier nichts mehr war, was Alina gehört hatte, dann lief ich die Treppe hinunter, um einem Fluchtweg näher zu sein, falls ich einen brauchte.


  Ich setzte mich auf die unterste Stufe unter einen mit Gold verzierten Kristalllüster und öffnete die erste Fototüte.


  Man sagt, ein Bild ist mehr wert als tausend Worte.


  Diese waren es ganz bestimmt.


  Ich gebe es endlich zu: Seit ich die Beschreibung von Alinas Freund gehört hatte– älter, weltgewandt, attraktiv, nicht irisch–, plagte mich ein paranoider Gedanke.


  War ich in Alinas Fußstapfen getreten, in jeder Hinsicht} Bis hin zu dem Mann, der sie verraten und zerstört hatte? Hatte sich Alina in Jericho Barrons verliebt? War mein mysteriöser Gastgeber und angeblicher Beschützer der Mörder meiner Schwester?


  Als ich das Haus betreten hatte, war mir sofort durch den Kopf gegangen: Aha, hier war er also in der letzten Nacht. Dies ist sein wahres Zuhause, nicht der Buchladen, und er ist in Wirklichkeit ein Feenwesen. Aus unerfindlichen Gründen habe ich das genauso wenig gemerkt wie Alina. Wie ich darauf kam? Nun, das würde sicherlich die seltsamen Momente erklären, in denen ich mich stark zu ihm hingezogen fühlte, als würde sich ein Tod-durch-Sex-Feenwesen hinter seiner dominanten, autoritären Fassade verbergen. Es könnte doch Feen geben, die sich auch vor Sidhe-Sehern verstecken konnten. Vielleicht hatten sie Talismane oder konnten durch einen Zauber ihre wahre Natur verschleiern. Ich hatte in den letzten Wochen zu viele unerklärliche Dinge erlebt, um noch irgendetwas als unmöglich auszuschließen.


  Ich hatte die ganze Zeit hin und her überlegt: An einem Tag dachte ich, dass Barrons auf gar keinen Fall ein Seelie sein konnte, am anderen war ich fast überzeugt, dass er es war.


  Jetzt hatte ich Gewissheit. Alinas Freund war definitiv nicht Jericho Barrons.


  Ich sah mir gerade einen Teil vom Leben meiner Schwester auf Fotos an, den ich nicht kannte. Angefangen vom Tag ihrer Ankunft in Irland, eine Aufnahme von ihr auf dem Trinity Campus, Alina lachend mit Kommilitonen in einem Pub und tanzend mit Freunden. Sie war hier glücklich gewesen. Ich blätterte den Stapel langsam, voller Liebe durch, berührte mit der Fingerspitze ihre geröteten Wangen, zeichnete die Linie ihres langen blonden Haares nach, lächelte und strengte mich an, nicht zu weinen, als ich eine Welt entdeckte, die ich nie zu sehen erwartet hätte– Alina lebend in dieser verrückten Stadt, die voll mit craic und Monstern war. Gott, wie sehr ich sie vermisste! Sie so zu sehen war wie ein Tritt in die Magengrube. Ich spürte ihre Präsenz so stark, dass ich fast das Gefühl hatte, sie würde hinter mir stehen und sagen: Ich liebe dich, Jr. Ich bin bei dir. Du schaffst das. Ich weiß, dass du es kannst.


  Dann, laut Datum auf den Fotos ungefähr vier Monate nach ihrer Ankunft in Irland, änderte sich der Stil der Aufnahmen. Im zweiten Umschlag steckten Dutzende Fotos von Alina allein, aufgenommen in und rund um die Stadt, und es war an den Blicken, mit denen sie den Fotografen ansah, zu erkennen, dass sie ihn tief und innig liebte. So sehr es mich wurmt, das zugeben zu müssen, aber der Mann mit der Kamera hatte die schönsten Fotos von meiner Schwester gemacht, die ich je gesehen hatte.


  Man möchte, dass alles immer schwarz oder weiß ist, gut oder böse, dass Helden wahre Helden sind und Schurken einfach nur schlecht, aber ich habe im vergangenen Jahr gelernt, dass die Dinge selten so einfach sind.


  Dieser Schurke hatte das Beste in meiner Schwester entdeckt und es auf Fotos festgehalten. Nicht nur ihre Schönheit, sondern auch das einzigartige innere Licht, das sie ausgemacht hatte.


  Kurz bevor er es ausgelöscht hatte.


  Ich konnte wirklich nicht verstehen, warum niemand imstande gewesen war, sein Äußeres genauer zu beschreiben. Die Leute auf der Straße mussten sich die Hälse nach ihm und meiner Schwester verrenkt haben, und dennoch konnte mir niemand sagen, welche Haarfarbe er hatte.


  Es war ein glänzendes Kupfer mit goldenen Strähnen und dieses allein durch die ungewöhnliche Farbe auffallende Haar reichte ihm bis zur Taille. Wie konnten die Menschen so was vergessen? Er war größer als Barrons und der Körper unter der teuren Kleidung sah aus, als könnte man ihn nicht nur durch eisernes Training und äußerste Selbstdisziplin so formen. Ich schätzte ihn auf etwa dreißig, aber er könnte durchaus auch jünger oder älter sein; er hatte etwas Zeitloses an sich. Seine Haut war zu einem Goldton gebräunt und glatt. Obwohl er lächelte, drückten seine eigenartig kupferfarbenen Augen Arroganz und den Anspruch der Aristokratie aus. Jetzt verstand ich, warum er sich mit extravaganten Stücken aus der Zeit des Sonnenkönigs, der Versailles hatte erbauen lassen, umgab– sie passten zu ihm wie ein Handschuh. Es hätte mich keineswegs überrascht, wenn ich erfahren würde, dass er tatsächlich König in einem kleinen Land wäre, von dem nur wenige gehört hatten. Der einzige Makel, der die Perfektion störte, war eine lange Narbe vom Wangenknochen bis zum Mundwinkel auf der linken Gesichtshälfte. Aber sie tat seiner Schönheit keinen Abbruch, sondern machte ihn nur noch interessanter.


  In dem Stapel waren viele Fotos von Alina und ihm zusammen– offenbar von anderen aufgenommen. Umso erstaunlicher, dass niemand der Polizei eine Beschreibung geben oder einen Namen nennen konnte.


  Hier hielten sie sich an den Händen und lächelten sich an. Dort waren sie beim Einkaufen. Da tanzten sie auf einem Tisch in einer Bar.


  Hier küssten sie sich.


  Je mehr Fotos ich von ihm sah, umso weniger kam er mir wie ein Schurke vor. Alina sah so glücklich mit ihm aus und er glücklich mit ihr.


  Ich schüttelte heftig den Kopf. Das hatte sie auch gedacht. Sie hatte an ihn geglaubt bis zu dem Tag, an dem sie mich angerufen und mir diese verzweifelte Nachricht hinterlassen hatte: Ich dachte, er würde mir helfen, aber… Gott, ich kann nicht fassen, dass ich so dumm war. Ich hab mir eingebildet, ihn zu lieben, und war überzeugt, dass er nicht einer von ihnen ist, Mac! Er ist einer von denen!


  Einer von denen? Was meinte sie damit? War er ein Unseelie, der sich irgendwie als Mensch tarnen und selbst eine Sidhe-Seherin täuschen konnte? Wieder fragte ich mich, ob so was möglich war: Wenn er kein Unseelie war, was dann? Und warum sollte er sich mit den Monstern verbünden? Dieser Mann war eindeutig ein überzeugender Schauspieler, wenn er Alina täuschen konnte. Aber letzten Endes war sie ihm auf die Schliche gekommen. Hatte sie Verdacht geschöpft und war ihm gefolgt? Zu seinem Haus in der dunklen Zone– dorthin, wo meine Lun-Sinne jede Menge Warnungen vor übernatürlichen Gefahren auffingen?


  Apropos übernatürliche Gefahren– ich war derart erpicht darauf gewesen, diese Adresse zu finden, und dann hatten mich die Fotos abgelenkt, so dass mir die ganze Zeit nicht aufgefallen war, dass das, was mich magisch angezogen und gleichzeitig abgestoßen hatte, nicht im Haus sein konnte. Es musste hinter dem Haus sein.


  Und das Gefühl wurde stärker. Viel stärker. So, als würde es gerade erwachen.


  Ich steckte die Fotos in die Tüten zurück, stopfte sie in die Innentasche meiner Jacke und stand auf. Als ich wieder durch das Erdgeschoss lief und einen Hinterausgang suchte, merkte ich, dass etwas mit den Spiegeln an den Wänden nicht stimmte. Und zwar war es so gewaltig falsch, dass ich, nachdem ich in den ersten geschaut hatte, in die andere Richtung sah und meine Schritte beschleunigte. Die surrealen Spiegel waren ein erster Vorgeschmack auf das »Anderssein« der Feenwesen. Auch wenn sich einige Seelie und Unseelie bewegen und sprechen wie wir, gehören wir grundverschiedenen Spezies an.


  Ich fand einen Hintereingang, ging ins Freie und steuerte die Wellblechtür eines Lagerhauses an, das etwa fünfzehn Meter hinter dem Haus von der Straße zurückgesetzt stand. Diese eigenartige Kraft zog mich dorthin.


  Ich muss an diesem Tag verrückt gewesen sein– etwas anderes kann ich mir heute nicht mehr vorstellen. So lautlos wie möglich zwängte ich mich durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand. In dem Moment, in dem ich die Schwelle überquerte und die düstere Halle betrat, wurde es beträchtlich kälter. In dem Gebäude hätten mehrere Fußballfelder Platz gehabt. Dieses Haus war ein alter Warenumschlagplatz mit zehn Meter hohen Regalsystemen rechts und links und einem Mittelgang dazwischen, der breit genug war, dass zwei Lieferwagen aneinander vorbeifahren konnten. Seitlich in diesem Gang standen mit Plastik verpackte Paletten drei bis fünf Meter hoch an der Wand; diese Waren hatte man noch nicht entladen und in die Regale verstaut. Hier und dort waren Holzkisten aufeinandergestapelt und etliche Gabelstapler parkten auf dem rissigen, stark zerfurchten Betonboden, als wären sie mitten bei der Arbeit verlassen worden. Am anderen Ende des langen Ganges sah ich eigenartig starkes Licht und von dort waren auch Stimmen zu hören.


  Ich schlich näher zu dem Licht, huschte von einer Deckung zur nächsten und bewegte mich, einem unwiderstehlichen Instinkt folgend, verstohlen weiter. Je näher ich dem Licht kam, umso kälter wurde es. Als mich nur noch drei Regalreihen von dem, was da vorn vor sich ging, trennten, zitterte ich vor Kälte und bemerkte, dass ich mit dem Atem winzige Eiskristalle in die Luft blies.


  Neben der vorletzten Regalreihe duckte ich mich hinter einen Gabelstapler, dessen Metall so eisig war, dass es schmerzte, als ich es berührte.


  Bei der letzten Regalreihe wurde mir so schlecht, dass ich mich hinsetzen und mich erst einmal erholen musste. Zwischen mir und dem Geschehen am Ende des Ganges befanden sich nur noch aufgestapelte Paletten in ungeordneten Reihen. Es sah fast so aus, als hätte sie jemand mit einem Bulldozer beiseite geschoben, um Platz zu schaffen. Hinter diesen Türmen sah ich das obere Stück von etwas, was aussah wie massive Steine. Das helle Licht, das die Dunkelheit, in der ich kauerte, bedrängte, war nicht natürlich. Es war ein schweres, aber gleichzeitig trübes Licht und keiner der Gegenstände, die es anstrahlte, warf einen Schatten.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich brauchte, um meinen rebellierenden Magen einigermaßen zu beruhigen. Vielleicht vergingen fünf Minuten, vielleicht eine halbe Stunde, aber irgendwann war ich wieder in der Lage aufzustehen und mich noch weiter vorwärts zu arbeiten. Mir kam kurz in den Sinn, dass ich mich besser zurückziehen und ohne Blick zurück weglaufen sollte, so schnell ich konnte, wie es mir Barrons einmal geraten hatte. Aber da war diese Anziehungskraft, die mich auch wieder abstieß. Ich musste sehen, was hier vor sich ging. Ich musste es wissen. Ich war schon zu weit gegangen, um jetzt einen Rückzieher zu machen.


  Ich spähte um die Kante eines Palettenstapels herum– und zuckte erschrocken zurück.


  Ich ließ mich mit zitternden Beinen auf den Boden nieder, presste die Hand auf mein wild klopfendes Herz und wünschte inbrünstig, ich wäre an diesem Morgen nicht aufgestanden.


  Nachdem ich ein paar Mal tief und leise durchgeatmet hatte, beugte ich mich wieder vor und riskierte noch einen Blick. Ich glaube, ich hatte gehofft, mir das alles nur eingebildet zu haben.


  Das war nicht der Fall.


  Ich hatte Bilder in Reiseführern und auf Postkarten gesehen, aber erwartet, so etwas auf den Weiden eines Farmers, nicht aber in der Stadt zu Gesicht zu bekommen, nicht in einem Lagerhaus inmitten eines Industriegebietes. Außerdem hatte ich den Eindruck gewonnen, dass sie kleiner sein müssten. Diese hier waren riesig. Ich überlegte, wie sie wohl hergekommen sein mochten, dann fiel mir wieder ein, dass es hier nicht um menschliche Transportmöglichkeiten und Bewegungsarten ging. Bei den Feenwesen war alles denkbar.


  Hinter einer Reihe von etwa hundert Rhino-Boys und anderen unterschiedlichen Unseelie– die in dem drückenden, unheimlichen Licht keine Schatten warfen– war eine dieser vorgeschichtlichen Steingrabkammern. Zwei riesige aufrechte Steine standen im Abstand von knappen zehn Metern nebeneinander und eine einzelne lange Felsplatte lag quer darüber, so dass die alten Megalithen ein Tor bildeten.


  Rund um diesen Durchgang waren Symbole und Runen in den Betonboden gemeißelt. Einige glühten rot, andere pulsierten blau-schwarz wie der Stein, den wir Mallucé gestohlen hatten. Eine Gestalt in rotem Gewand stand vor dem Steintor, eine große Kapuze verbarg das Gesicht.


  Ein arktischer Wind, der mir in die Lunge schnitt, fegte durch die Steine und kroch mir nicht nur bis ins Mark; der finstere Wind schnitt mir mit scharfen, eisigen Zähnen in die Seele und plötzlich wusste ich, dass ich langsam alle Hoffnungen und Träume, die jemals mein Herz erwärmt hatten, vergessen würde, wenn ich diesem Wind lange ausgesetzt wäre.


  Aber nicht dieser vernichtende Wind, die Rhino-Boys oder die rote Gestalt, die die Unseelie-Wachhunde mit »erhabener Lord Master« ansprachen, raubten mir den Atem.


  Es war dieses riesige offene Tor, durch das eine Horde Unseelie in die Halle strömte.


  Dreiundzwanzig


  Ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten über die Monster langweilen, die an diesem Tag durch das Tor kamen. Barrons und ich würden später über sie reden und versuchen, ihre Kasten zu identifizieren und Sie werden ohnehin den meisten früh genug begegnen.


  Es genügt, wenn ich sage, dass es Hunderte waren– kleine und große, beflügelte und behufte, fette und dürre, alle ziemlich angsteinflößend und sie gruppierten sich immer zu etwa zehnt hinter einem Rhino-Boy. Die Wachhunde schienen dafür abgestellt zu sein, den Neuankömmlingen bei der Gewöhnung an diese Welt behilflich zu sein.


  An meine Welt.


  Ich hockte starr vor Entsetzen hinter den Paletten und beobachtete das Geschehen. Mit Gesängen klopfte der rot gewandete Lord Master mit einem gold-schwarzen Zepter auf die glühenden Symbole und schloss das Tor. Die Symbole verblassten und der bitterkalte Wind ließ nach. Das Licht in der Halle wurde heller und irgendwie leichter und die Unseelie warfen wieder Schatten. Das Gefühl kehrte in mein eisiges Gesicht und die Finger zurück und Träume wärmten mir wieder das Herz.


  »Ihr habt eure Befehle«, sagte der Lord Master und ich fragte mich, wie ein so böses Ding eine derart schöne Stimme haben konnte.


  Die Rhino-Boys beugten das Knie vor ihm, als wäre er ein Gott, und setzten sich zusammen mit ihren neuen Schützlingen zum Mittelgang in Marsch. Eine Gruppe von etwa dreißig unterschiedlichen Monstern blieb bei ihrem Lord Master zurück.


  Ich drückte mich an die Paletten, als die Neuankömmlinge mit ihren »Trainern« an mir vorbeitrabten. Dies waren die quälendsten Minuten meines Lebens. Ich bekam einen Blick aus nächster Nähe auf die fürchterlichsten Horrorgestalten, die man sich nur denken kann. Nachdem die Letzten an mir vorbeimarschiert, -geglitten, -geflattert oder gekrochen waren und das Gebäude verlassen hatten, sank ich zusammen, machte die Augen zu und behielt sie geschlossen.


  Das also war es, was Alina mir zeigen wollte: Dass sich hinter der 1247 LaRuhe ein Tor zur Hölle befand und der Lord Master seine finsteren Diener durch dieses Tor aus ihrem einst ausbruchsicheren Unseelie-Gefängnis in unsere Welt schleuste.


  Okay, jetzt wusste ich es.


  Aber was sollte ich dagegen unternehmen? Alina hatte mich grenzenlos überschätzt, wenn sie gedacht hatte, ich würde oder könnte dieses Problem lösen. Es war nicht mein Problem. Mein Problem war, den Bastard zu finden, der sie so getäuscht hatte, und ihm die gerechte Strafe zukommen zu lassen. Falls er ein Mensch war, könnte ich ihn vor Gericht bringen. Wenn er ein als Mensch verkleideter Unseelie sein sollte, würde er durch meine Speerspitze sterben. Etwas anderes interessierte mich nicht.


  Wir müssen das Sinsar Dubh finden, hatte Alina gesagt. Alles hängt davon ab.


  Was hing davon ab? Ich hatte die böse Vorahnung, dass die Antwort auf diese Frage etwas mit dieser Feen-Geschichte zu tun hatte. Das stand nicht in meiner Jobbeschreibung. Ich zapfte Bier und mixte Drinks, wischte Tresen ab und spülte Gläser. Und nach der Schicht fegte ich die Bar aus.


  Hatte Alina gewollt, dass ich das Dunkle Buch finde, weil auf den gefährlichen, verschlüsselten Seiten ein Weg aufgezeigt wurde, wie man den Lord Master vernichten und das Unseelie-Portal zerstören konnte? Wieso sollte ich mich darum scheren? Ich war in Dublin, nicht in Georgia! Dies war Irlands Krieg. Und die Iren konnten allein mit ihren Schwierigkeiten fertig werden. Außerdem– selbst wenn ich das Unmögliche vollbringen und dieses blöde Dunkle Buch finden könnte, wie sollte ich übersetzen, was darin stand? Barrons besaß zwei der vier zur Entschlüsselung nötigen Steine, aber mir war nicht klar, in welchem Team er spielte. Und ich hatte keine Ahnung, wo die beiden restlichen Steine sein könnten, wie ich sie finden oder gar benutzen sollte.


  Was hatte Alina von mir erwartet? Sollte ich für immer in Dublin bleiben, nach all dem Hokuspokus-Zeug suchen und in ständiger Angst leben? Mein ganzes Leben ausschließlich dieser Sache widmen? Bereit sein, dafür zu sterben?


  Für ein kleines Barmädchen war das ein bisschen viel. Viel zu viel. Ich hätte erbost geschnaubt, wenn ich nicht seit einer halben Stunde kurz davor gewesen wäre, mir vor Angst in die Hose zu machen.


  Alina war dafür gestorben.


  Ich biss die Zähne zusammen und kniff die Augen noch fester zu.


  Ich hatte Alina nie das Wasser reichen können, und das würde mir auch nie gelingen. Ich verspürte nicht das geringste Verlangen, die Augen zu öffnen. Ich könnte noch etwas sehen, wofür ich Alinas Meinung nach die Verantwortung übernehmen soll, dachte ich aufgebracht. Ich wollte nur weg von hier und so viel Distanz wie möglich zwischen mich und dieses Gefängnisportal sowie den rot gewandeten Lord Master und die ganze dunkle Zone bringen.


  Ich seufzte.


  Ich wollte wirklich weg, sobald ich einen kleinen Blick um die Ecke geworfen hatte, um nachzusehen, ob da noch etwas war, was ich wissen sollte. Obwohl ich nicht vorhatte, irgendetwas mit dieser Information anzufangen. Ich dachte nur, dass ich genauso gut alles mitkriegen könnte, wenn ich schon mal da war. Vielleicht könnte ich das, was ich wusste, an diese lästige alte Frau weitergeben oder an V’lane, dann konnte sich einer von ihnen um alles Weitere kümmern. Falls V’lane tatsächlich einer von den guten Jungs war, dann sollten er und seine Königin sofort zur Tat schreiten und dieses Loch zwischen unseren Welten verstopfen. Hatte Barrons nicht von einem Pakt zwischen Menschen und Feen erzählt? Verletzte diese Invasion nicht eine Vereinbarung?


  Ich öffnete die Augen.


  Und scheiterte kläglich bei dem Versuch, aus meiner Haut zu schlüpfen, und den Bemühungen, im Boden zu versinken.


  Barrons und ich hatten gerätselt, wo Mallucé abgeblieben sein könnte. Jetzt wusste ich es.


  Er stand keine fünf Meter mit gefletschten Zähnen und flankiert von sechs kleinäugigen Rhino-Boys vor mir.


  Vierundzwanzig


  Mich in Luft aufzulösen hatte nicht funktioniert, also sprang ich auf, fauchte, trat um mich und legte meine Hände auf alles, was ich zu fassen kriegte.


  Anders als neulich nachts, als ich versucht hatte, dem Grauen Mann den Garaus zu machen, blieb mir nicht viel Zeit zum Überlegen, ich handelte instinktiv.


  Meine Instinkte erwiesen sich als erstaunlich.


  Ich ließ die Speerspitze im Hosenbund stecken, damit ich beide Hände frei hatte. Irgendetwas in mir arbeitete wie das Zielsuchsystem eines Tarnkappenbombers, ortete und zielte auf jedes Feenwesen, das in meine Nähe kam.


  Als Mallucé zurücktrat und seine sechs Rhino-Boys vorschickte, stieß ich mit den Handflächen in alle Richtungen, traf zwei von ihnen auf die fassartige Brust. Dann wirbelte ich herum, stieß wieder zu, schlug zwei anderen in die Rippen, dann ließ ich mich fallen und startete meinen dritten Angriff.


  Noch auf den Knien schleuderte ich mir das Haar aus dem Gesicht und sondierte die Lage. Ich hatte alle sechs in zwei Sekunden gelähmt.


  Aber wie lange blieben sie bewegungsunfähig? Das war die entscheidende Frage.


  Mallucé beobachtete erschrocken das Geschehen– ich schätzte, er hatte noch nie eine Lun in Aktion gesehen–, dann glitt er auf seine ihm eigene sinnliche Art auf mich zu. Ich fasste unter meiner Jacke nach dem Speer, dann erinnerte ich mich, was Barrons über das Töten eines Vampirs gesagt oder besser nicht gesagt hatte. Mallucé war kein Feenwesen, also konnte ich ihn weder lähmen noch zustechen und darauf hoffen, dass es funktionierte. Laut Barrons würde es nichts nützen, das Herz zu durchbohren, also sah ich keinen Grund, dass mein Speer ihn töten würde. Ich nahm die Hand vom Speer. Ich wollte mein As im Ärmel erst präsentieren, wenn ich keine andere Wahl mehr hatte. Vielleicht, nur vielleicht kam ich ja nahe genug an den Lord Master heran, um ihn mit dem Speer zu töten. Und möglicherweise konnte ich dann alle Unseelie lähmen und vor einem Vampir fliehen. Das klang, wie ich fand, nach einem Plan. Dem einzigen, der mir einfiel.


  Ich kam auf die Füße und wich zurück. Wie es schien, war das genau das, was der Vampir wollte. Ich hielt dem Blick aus seinen gelben Augen stand, während er mich immer weiter zu den in den Boden gemeißelten Runen vor dem Steintor und in den Kreis von Unseelie-Rhino-Boys und anderen Monstern drängte.


  »Was ist das, Mallucé?« Obwohl er hinter mir stand und ich ihn nicht sehen konnte, würde ich die Stimme des Lord Masters immer und überall erkennen. Sie war voll, mehrtönig und melodisch wie die von V’lane.


  »Ich glaubte, etwas hinter den Paletten gehört zu haben«, sagte Mallucé. »Sie ist eine Lun, Lord Master. Noch eine.«


  Ich konnte mich nicht zurückhalten– ich musste es wissen. »Sie meinen Alina, stimmt’s? Die andere Lun war Alina Lane«, rief ich anklagend.


  Die unheimlich gelben Augen des Vampirs wurden schmal. Er wechselte einen Blick mit dem Rotgewandeten hinter mir.


  »Was weißt du über Alina Lane?«, erkundigte sich der Lord Master mit der sanften, melodiösen Stimme. Es war die Stimme eines übermenschlichen Wesens, vielleicht die eines gefallenen Erzengels.


  »Sie war meine Schwester«, fauchte ich und wirbelte herum. »Und ich werde den Bastard umbringen, der sie getötet hat. Was wissen Sie von ihr?«


  Der Lord Master lachte so sehr, dass die rote Kapuze bebte. Ich ballte die Fäuste, um mich davon abzuhalten, den Speer zu ziehen und mich auf die rot gewandete Gestalt zu stürzen. Ruhig, Mac, ermahnte ich mich. Vorsicht. Ich bezweifelte, dass ich mehr als eine Chance bekäme.


  »Ich hab dir gesagt, dass sie kommen wird, Mallucé«, sagte der Lord Master. »Wir werden sie einsetzen, dass sie das vollenden kann, was ihre Schwester begonnen hat.« Er hob die Hände, als wollte er alle Anwesenden umfassen, und sprach sie alle an. »Sobald alles an Ort und Stelle ist, werde ich das Tor erneut öffnen und alle Unseelie-Gefangenen in diese Welt lassen, wie ich es euch versprochen habe. Nehmt sie gefangen. Sie kommt mit uns.«


  »Das war in der Tat äußerst unklug, Miss Lane«, sagte Barrons kopfschüttelnd, als er mit seinem langen flatternden Mantel neben mir auf dem Boden landete. »Mussten Sie ihnen verraten, wer Sie sind? Sie wären ohnedies noch früh genug dahintergekommen.«


  Ich blinzelte verblüfft.


  Ich schätze, der Lord Master, Mallucé und alle anderen waren ebenso erstaunt über den unerwarteten Auftritt wie ich, denn alle gafften erst Barrons an und schauten dann nach oben– ich auch. Ich wollte lediglich sehen, woher Barrons so unvermittelt gekommen war. Die anderen waren meiner Ansicht nach mehr daran interessiert, ob sie noch mehr solche Überraschungen zu erwarten hatten. Barrons musste in den Verstrebungen unter dem Dach gelauert haben. Fast zehn Meter über dem Boden. Allerdings entdeckte ich kein Seil, über das er sich heruntergelassen haben könnte.


  Als wir die Blicke wieder senkten, hatte der Unseelie-Herrscher die rote Kapuze zurückgeschoben und funkelte Barrons durchdringend an. Ihm schien nicht zu gefallen, was er sah.


  Ich schnappte erschrocken nach Luft.


  Und starrte ungläubig und verwirrt Alinas Freund, den Lord Master, an. Der Anführer der Unseelie war kein Feenwesen! Sogar Barrons schien überrascht zu sein.


  Der Lord Master bellte einen Befehl, dann drehte er sich in einem Wirbel von rotem Stoff um. Dutzende von Unseelie kamen auf uns zu.


  Und nun ging alles rasend schnell und ich habe immer noch Mühe, die Abfolge der Ereignisse zu sortieren. Während seine Untergebenen uns jede Möglichkeit der Verfolgung abschnitten, befahl der Schweinehund, der meine Schwester benutzt und letztendlich getötet hatte und dasselbe mit mir vorhatte, mich lebend gefangenzunehmen und den anderen zu töten.


  Plötzlich war ich umringt von Unseelie und konnte Barrons nicht mehr sehen. Von irgendwo hörte ich Gesänge und die Runen unter meinen Füßen begannen wieder zu leuchten.


  Ich verdrängte alle Gedanken und konzentrierte mich nur noch auf die Schlacht. Und ich kämpfte.


  Ich kämpfte für meine Schwester, die allein in einer verlassenen Gasse gestorben war. Ich kämpfte für die Frau, an der sich der Graue Mann gelabt hatte, während ich Fritten gegessen hatte, und für die, die das Ungeheuer vor zwei Tagen vor meinen Augen getötet hatte. Ich kämpfte für all die Menschen, die das vielmündige Monster gefressen hatte. Ich kämpfte für die ausgesaugten Opfer, deren sterbliche Überreste durch die vergessenen Straßen zwischen der Collins Street und der Larkspur Lane wehten. Vielleicht kämpfte ich sogar für O’Bannions Gefolgsleute. Und ich kämpfte für die zweiundzwanzigjährige Frau, die vollkommen unbedarft und selbstbewusst in Dublin angekommen war und mittlerweile nicht mehr wusste, woher sie kam und wohin sie ging, und sich gerade den dritten Iceberry-Pink-Nagel abgebrochen hatte.


  Die Speerspitze in meiner Hand schien in heiligem Licht zu erglühen, während ich mich duckte und wand, mit einer Hand schlug und mit der anderen stach. Ich spürte, wie ich mich in etwas anderes verwandelte, und es fühlte sich gut an. Einmal kurz sah ich Barrons’ überraschtes Gesicht und wusste, dass es wahrhaftig etwas zu sehen gab, wenn er mich mit einem solchen Blick bedachte. Ich hatte das Gefühl, dass ich einen guten Anblick bot. Ich kam mir vor wie eine gut konstruierte, gut geölte Maschine, die nur ein Ziel im Leben hatte: Feen töten. Gute oder schlechte. Vernichte sie alle.


  Und das tat ich. Einer dieser Unholde nach dem anderen fiel mir zum Opfer. Ducken, zuschlagen, stechen, herumwirbeln, zuschlagen, stechen. Sie fielen schnell um. Der Speer war das reinste Gift für sie und es machte mich high, sie sterben zu sehen. Keine Ahnung, wie lange ich so hätte weitermachen können, wenn sie alle Feenwesen gewesen wären, aber leider waren nicht alle Unseelie und ich vermasselte alles.


  Ich hatte Mallucé vergessen.


  Als er sich von hinten an mich anschlich, fühlte er sich genauso an wie ein Feenwesen– offenbar fing mein Radar alles Außerweltliche in meinem Umkreis auf– und ich wirbelte herum und bohrte den Speer in seine Eingeweide.


  Ich erkannte meinen Irrtum sofort, hatte aber keinen Plan, wie ich ihn korrigieren sollte. Der Vampir war eine ernstere Bedrohung für mich als alle Unseelie, sogar die Schatten– zumindest wusste ich, wie ich mir diese Lebenssauger vom Leibe halten konnte: mit Licht. Ich wusste leider nicht, was die Schwäche dieses Blutsaugers war oder ob er überhaupt eine hatte. Barrons hatte geredet, als wäre es unmöglich, einen Vampir zu töten.


  Für einen Moment stand ich einfach nur da, meine Waffe in seinen Bauch gebohrt, und hoffte, dass sie irgendetwas bewirkte. Falls der Stich eine Wirkung auf Mallucé ausübte, bemerkte ich nichts davon. Ich starrte dümmlich in die gelben Augen, die in dem weißen Gesicht glühten. Dann setzte mein Verstand wieder ein und ich versuchte, den Speer herauszuziehen, um noch einmal zuzustechen– diesmal in die Brust. Möglicherweise irrte sich Barrons und irgendetwas musste ich ja versuchen. Doch die rasiermesserscharfe Speerspitze saß fest in einem Knorpelknoten oder Knochen und ich konnte sie nicht bewegen.


  Er schloss die Hand um meinen Arm. Sie fühlte sich kalt und tot an. »Du kleines Miststück! Wo ist mein Stein?«, zischte der Vampir.


  Jetzt verstand ich, warum er nicht sofort davon gesprochen hatte. Er hinterging den Lord Master und konnte nicht riskieren, dass die Rhino-Boys ihm auf die Schliche kamen.


  »O Gott, er weiß nicht einmal, dass Sie ihn hatten, stimmt’s?«, rief ich. In dem Moment, in dem ich das sagte, bemerkte ich meinen Fehler. Mallucé hatte viel zu verlieren, wenn der Lord Master seinen Betrug bemerkte– mehr als er befürchten musste, wenn er versehentlich im Kampf eine Sidhe-Seherin tötete. Ich hatte gerade mein eigenes Todesurteil unterschrieben.


  Ich zerrte vehement an dem Speer. Mallucé entblößte seine Fänge, als die Waffe nachgab und ich nach hinten stolperte. Während ich das Gleichgewicht verlor, schlug ich um mich– eine Millisekunde zu spät. Der Vampir hieb mir mit dem Handrücken ins Gesicht und ich flog wie eine Stoffpuppe durch die Luft, genau wie damals in dem House of Goth sein Bodyguard.


  Ich knallte mit der Seite auf einen Stapel Paletten, aber es hätte genauso gut eine Steinmauer sein können. Mein Kopf schnellte nach hinten und Schmerz explodierte in meinem Schädel.


  »Mac!«, hörte ich Barrons schreien.


  Ich sank zusammen und dachte noch: Wie seltsam, dass er mich Mac nennt. Bisher hatte er mich eisern mit Miss Lane angesprochen. Ich bekam keine Luft mehr. Meine Brust wurde eng und ich fragte mich, ob ich mir ein paar Rippen gebrochen hatte, die jetzt in die Lunge stachen. Der Speer glitt mir aus den Fingern. Der arktische Wind war wieder da, vereiste meinen Körper und meine Seele. Mir wurde vage bewusst, dass sich das Tor wieder geöffnet hatte.


  Meine Lider waren bleischwer und ich zwinkerte schwerfällig. Das Gesicht war plötzlich nass. Ich war nicht sicher, glaubte aber, dass ich weinte. Ich durfte nicht sterben. Endlich wusste ich, wer meine Schwester getötet hatte. Ich hatte ihrem Mörder ins Gesicht gesehen und ihren Tod noch nicht gerächt.


  Ich sah Barrons verschwommen vor mir. »Ich bringe dich hier raus. Halt durch«, sagte er wie in Zeitlupe, dann war er nicht mehr da.


  Ich blinzelte wieder. Nach wie vor konnte ich kaum atmen und mir wurde immer wieder schwarz vor Augen. In einem Moment war um mich herum alles dunkel, dann war Barrons wieder da. Er und Mallucé standen sich Aug in Aug gegenüber, umkreisten sich. Die Augen des Vampirs blitzten und er zeigte seine Fänge.


  Während ich gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfte, überlegte ich, wie Barrons es geschafft hatte, Mallucé durch die Luft fliegen zu lassen, und warum der übermenschlich starke Vampir gegen einen Palettenstapel krachte, abprallte und auf einem Gabelstapler auftraf. Und wie kam ich plötzlich in Barrons’ Arme, und wohin brachte er mich mit dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit?


  In ein Krankenhaus, hoffte ich.


  Ich kam etliche Male zu mir während unserer Flucht. Beim ersten Mal lange genug, um zu realisieren, dass ich nicht gestorben war, was mir erstaunlich vorkam. Der Bodyguard, den Mallucé im House of Goth an die Wand geschleudert hatte, war wesentlich größer und kräftiger als ich gewesen, und er war sofort tot gewesen und hatte aus mehreren Körperöffnungen geblutet.


  Offenbar hatte ich meine Überlegungen laut ausgesprochen, denn plötzlich hörte ich dicht an meinem Ohr ein Grollen in Barrons’ Brust. »Der Speer hat ihm etwas angetan, Miss Lane. Ich weiß nicht, was oder warum, aber der Stich hat ihn geschwächt.«


  Als ich das nächste Mal das Bewusstsein erlangte, sagte er: »Können Sie den Arm um meinen Hals legen und sich festhalten?« Die Antwort lautete: Ja– einen. Den anderen konnte ich nicht bewegen. Ich hing schlaff an Barrons.


  Der Mann konnte wirklich rennen. Wir waren im Kanalsystem der Stadt, das erkannte ich an dem Platschen, das seine Schritte verursachten, und an dem Geruch. Ich hoffte, dass mich mein Optimismus nicht täuschte, aber ich hörte keine Verfolger. Hatten wir sie abgehängt? Alle?


  »Sie kennen den Untergrund nicht so gut wie ich«, sagte er. »Niemand kennt sich hier so gut aus.«


  Eigenartig. Ich plapperte, ohne es selbst zu wissen, stellte eine Frage nach der anderen trotz der höllischen Schmerzen. Oder konnte Barrons Gedanken lesen?


  »Ich bin kein Gedankenleser, Miss Lane«, sagte er. »Manchmal sieht man Ihnen am Gesicht an, was Ihnen durch den Kopf geht. Daran müssen Sie arbeiten.«


  »Sollte ich nicht in ein Krankenhaus?«, fragte ich benommen, als ich das dritte Mal wach wurde. Ich lag im Bett, in meinem Zimmer über BARRONS BOOKS AND BAUBLES. Offenbar war ich lange ohnmächtig gewesen. »Ich glaube, ich habe ein paar gebrochene Knochen.«


  »Ja, Ihr linker Arm, zwei Rippen und ein paar Finger sind gebrochen. Und Sie haben überall Prellungen. Sie hatten Glück.« Er drückte mir eine kalte Kompresse an die Wange und ich sog scharf die Luft ein vor Schmerz. »Wenigstens ist der Wangenkochen nicht zerschmettert, als Sie auftrafen. Ich hatte das befürchtet. Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus, Miss Lane.«


  »Krankenhaus?«, versuchte ich es noch einmal.


  »Dort können sie nicht mehr für Sie tun, als ich bereits gemacht habe. Zudem würden sie nur Fragen stellen, die Sie nicht beantworten können, und wahrscheinlich mich für Ihre Verletzungen verantwortlich machen. Ihren Arm und die Finger habe ich gerichtet«, erklärte er. »Die Rippen werden heilen. Und Ihr Gesicht wird aussehen– nun… ja. Mit der Zeit wird alles wieder gut, Miss Lane.«


  Das klang nicht gut. »Spiegel?«, flüsterte ich matt.


  »Tut mir leid«, entgegnete er. »Ich hab keinen zur Hand.«


  Ich versuchte, den linken Arm zu bewegen, und dachte nach– hatte Barrons einen Gips in seiner knappen Zusammenfassung erwähnt? Hatte er nicht. Mein Arm und die Finger waren geschient. »Sollte ich keinen Gips bekommen?«


  »Die Finger verheilen gut mit den Schienen. Und der Bruch in Ihrem Arm ist ganz glatt. Wenn ich ihn eingipse, werden nur Ihre Muskeln schlaff. Sie müssen sich schnell erholen. Für den Fall, dass Sie es noch nicht gemerkt haben, Miss Lane, wir haben ein paar Probleme.«


  Ich spähte durch den Schleier in meinem nicht zugeschwollenen Auge zu ihm auf. In der Lagerhalle hatte er mich Mac genannt, nachdem mich Mallucé geschlagen hatte. Trotz meiner Zweifel an Barrons und meiner Bedenken wegen des Arrangements, das er mit den Schatten getroffen haben musste, war er für mich da gewesen, als es darauf ankam. Er hatte mich verteidigt. Mir das Leben gerettet. Mich aufgesammelt und ins Bett gesteckt. Und ich wusste, dass er über mich wachen würde, bis ich wieder gesund war. Unter solchen Umständen erschien es mir absurd, dass ich für ihn Miss Lane bleiben sollte, und das sagte ich ihm auch. Vielleicht war es an der Zeit, dass ich das »Barrons« auch sein ließ. »Du kannst mich Mac nennen… äh, Jericho. Und danke, dass du mich gerettet hast.«


  Er hob eine Augenbraue und sah mich belustigt an. »Bleiben Sie bei Barrons, Miss Lane«, erwiderte er trocken. »Sie brauchen Ruhe. Schlafen Sie.«


  Meine Lider flatterten und schlossen sich, als hätte er einen Zauber über mich verhängt, und ich driftete an einen wunderschönen Ort– in einen Korridor, in dem lauter Bilder von meiner lächelnden Schwester hingen. Jetzt kannte ich ihren Mörder und ich würde sie rächen. Ich war bereits auf halbem Weg nach Hause. Ich würde ihn nicht mit Jericho ansprechen, wenn ihm das nicht gefiel. Aber ich wollte, dass er Mac zu mir sagte, und darauf bestand ich schläfrig. Ich hatte es satt, viertausend Meilen von daheim entfernt zu sein und mich so allein zu fühlen. Es wäre nett, wenn ich jemanden hier hätte, mit dem ich auf Du und Du wäre. Irgendjemand wäre gut, sogar Barrons.


  »Mac«, sagte er und lachte. »Was für ein Name für etwas wie dich, Mac.« Er lachte wieder.


  Ich wollte wissen, was er damit meinte, aber mir fehlte die Kraft dazu.


  Dann strich er mit den Fingerspitzen federleicht wie mit Schmetterlingsflügeln über meine zerschundene Wange und redete leise auf mich ein– das waren keine englischen Worte. Sie klangen wie eine dieser toten Sprachen, die sie in den Filmen benutzten, die ich sofort wegzappte. Und jetzt bedauerte ich, dass ich mir nicht wenigstens einen oder zwei angesehen hatte, weil mich das möglicherweise besser auf all das hier vorbereitet hätte.


  Ich glaube, er küsste mich. Der Kuss fühlte sich anders an als alle Küsse, die ich bis dahin bekommen hatte.


  Dann wurde es dunkel. Und ich träumte.


  Fünfundzwanzig


  »Nein, nicht so. Sie schmieren ihn drauf. Die erste Schicht muss ganz dünn sein«, erklärte ich ihm. »Sie glasieren hier keinen Kuchen. Das ist ein Fingernagel.«


  Wir saßen über BARRONS BOOKS AND BAUBLES in einem üppigen Dachwintergarten, von dem ich nichts gewusst hatte, bis mir Fiona, die mehr Bestürzung über meine Verletzungen gezeigt hatte, als ich erwartet hätte, davon erzählte. Ich verbrachte die späten Nachmittagsstunden hier oben in einem Liegestuhl, gab vor zu lesen, aber in Wahrheit tat ich nichts. Als helle Flutlichter das Dach von allen Seiten anstrahlten und den Wintergarten beleuchteten, kurz bevor es draußen dunkel wurde, sah ich mir meine ausgefransten Nägel genauer an, holte meine Manikür-Utensilien in den Wintergarten, legte alle Instrumente auf der Glasplatte des schmiedeeisernen Tisches zurecht und befasste mich, so gut ich konnte, mit dem Problem. Aber egal, wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte die Nägel an der rechten Hand nicht lackieren, solange die Schiene den linken Arm behinderte. Dann kam Barrons herauf und ich verlor keine Zeit und betraute ihn mit dieser Aufgabe.


  Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Erklären Sie mir noch mal, warum ich dies mache, Miss Lane.«


  »Mann«, stöhnte ich, »mein Arm ist gebrochen.« Ich fuchtelte mit der Schiene durch die Luft für den Fall, dass er es vergessen hatte.


  »Meiner Meinung nach haben Sie sich einfach nicht genügend angestrengt«, sagte er. »Vielleicht sollten Sie es erneut versuchen. Wenn Sie den Arm so abwinkeln–«, er demonstrierte, was er meinte, und dabei tropfte ein bisschen Nagellack auf die Bodenfliesen–, »dann so drehen, müsste es gehen.« Er nickte. »Probieren Sie’s.«


  Ich bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Sie zerren mich durch die ganze Stadt, zwingen mich, die Feenobjekte aufzuspüren, und beschwere ich mich, die ganze Zeit? Nein. Reißen Sie sich zusammen, Barrons. Das Mindeste, was Sie für mich tun können, ist, mir die Nägel zu lackieren, solange mein Arm verletzt ist. Ich bitte Sie ja nicht, dass Sie mir beide Hände machen. Und von den Zehen hab ich überhaupt nicht gesprochen.« Obwohl ich bei der Pediküre auch Hilfe gebrauchen könnte. Bei einer anständigen Fußpflege musste man beide Hände einsetzen.


  Sein Blick verdüsterte sich bei der Aussicht, meine Zehennägel mit dem golden schimmernden Ice-Princess-Blush-Lack anmalen zu müssen.


  »Einige Jungs«, informierte ich ihn hochmütig, »würden sich alle Finger danach lecken, mir die Zehennägel lackieren zu dürfen.«


  Barrons beugte sich über meine Hand, strich den blassrosa Lack mit großer Sorgfalt auf den Nagel meines Ringfingers. Er sah so groß, stark, männlich und albern aus mit dem Nagellackfläschchen in der Hand– wie ein römischer Zenturio in einer Rüschenschürze. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht laut zu lachen.


  »Davon bin ich überzeugt, Miss Lane«, erwiderte er trocken.


  Er nannte mich immer noch Miss Lane.


  Nach allem, was wir durchgestanden hatten. Als ob er nicht den Stadtplan mit dem roten Punkt, den ich darauf gemalt hatte, gefunden hätte, mir nicht in die dunkle Zone gefolgt wäre, mich nicht gerettet, geschient, bandagiert, mit Eiskompressen geheilt und, ich glaube, sogar geküsst hätte.


  Ich kniff die Augen ein wenig zusammen und betrachtete seinen dunklen, nach vorn gebeugten Kopf. Ich wusste, wie er mich gefunden hatte. Fiona hatte mir erzählt, sie habe ihn sofort gerufen, nachdem sie gesehen hatte, dass ich in das verlassene Viertel gegangen war. Aus ihrer schuldbewussten Bestürzung über meine Verletzungen schloss ich allerdings, dass sie ihn nicht unverzüglich gerufen hatte, wenn Sie wissen, was ich meine.


  Mehr wusste ich nicht. Die drei Tage seit meinem Ausflug in die 1247 LaRuhe hatte ich zum größten Teil in tiefem Schlaf verbracht und war nur jeweils lange genug wach gewesen, um mich von Barrons füttern zu lassen, ehe er mir erneut befahl einzuschlafen.


  Mein Rücken und die Hüften waren geprellt, etliche Körperteile verbunden und unbeweglich, mein Brustkorb fest bandagiert und das Atmen tat noch weh, aber es gab auch Positives zu vermelden: Mein Auge war mittlerweile fast ganz abgeschwollen und wieder offen. Noch hatte ich den Mut nicht aufgebracht, in einen Spiegel zu schauen, und auch seit vier Tagen nicht mehr geduscht, aber im Moment gingen mir ganz andere Dinge durch den Kopf– zum Beispiel die Fragen, die schon den ganzen Tag an mir nagten.


  »Okay, Barrons, es ist an der Zeit.«


  »Ich helfe Ihnen nicht, die Beine zu rasieren«, erwiderte er prompt.


  »Oh, bitte. Als ob ich Ihnen das erlauben würde. Ich meinte, es ist Zeit für Fragen.«


  »Oh.«


  »Was sind Sie?« Ich überschüttete ihn damit wie mit einem Eimer Eiswasser.


  »Ich kann Ihnen nicht folgen«, erwiderte er mit einem eleganten gallischen Schulterzucken.


  »Sie haben sich in der Lagerhalle aus zehn Metern Höhe auf den Boden fallen lassen. Sie hätten sich etwas brechen müssen– wenigstens beide Beine. Was sind Sie?«


  Wieder ein Schulterzucken. »Ein Mann mit einem Seil?«


  »Haha. Ich hab keins gesehen.«


  »Dafür kann ich nichts.« Der Blick, mit dem er mich ansah, wirkte gelangweilt und weckte tatsächlich Zweifel in mir. Was hatte ich an dem Abend wirklich gesehen? Immerhin war ich zu diesem Zeitpunkt ziemlich ausgeflippt, um es mal so auszudrücken. Ich konnte nicht garantieren, dass da nicht eine dieser durchsichtigen dünnen Schnüre gewesen war, wie sie Diebe in Filmen benutzen. Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. »Sie haben Mallucé durch die Luft geschleudert. Ihn gegen Paletten und dann einen Gabelstapler geschmettert.«


  »Ich bin stark, Miss Lane. Möchten Sie meine Muskeln fühlen?« Er zeigte seine Zähne, aber das war kein Lächeln, und wir wussten es beide. Vor zwei Wochen hätte er mich damit eingeschüchtert.


  »Mir ist gleichgültig, wie stark Sie sind. Mallucé ist superstark. Er ist ein Vampir.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Seine Anhänger scheinen zu glauben, dass er tot ist.«


  »Oh, was für eine schöne Nachricht«, rief ich begeistert. »Einer weniger.« Waren nur noch schätzungsweise tausend übrig oder, wie ich fürchtete, noch wesentlich mehr.


  »Feiern Sie noch nicht, Miss Lane. Glauben Sie nie, dass etwas tot ist, bevor Sie es verbrannt, in der Asche herumgestochert und noch ein, zwei Tage abgewartet haben, ob sich da nicht noch etwas aus der Asche erhebt.«


  »Sie machen Witze. Manches ist so schwer zu töten?«


  »Ja, Miss Lane, manches«, bestätigte er und begann mit der zweiten Lackschicht auf meinen Nägeln, »kann man nicht töten. Allerdings bin ich nicht sicher, ob Mallucé dazugehört. Das bleibt abzuwarten.«


  Ich feuerte meine nächste Frage ab. »Warum lassen die Schatten Sie unbehelligt durch die dunkle Zone gehen, Barrons?«


  Er malte meinen Zeigefingernagel an. Dann besaß er die Dreistigkeit, mich böse anzufunkeln, als hätte ich diese Vorschrift verletzt.


  »Verdammt, Barrons, sie haben gut ausgesehen, bis Sie das gemacht haben!«Ich entriss ihm meine Hand. »Träufeln Sie etwas von dem hier auf einen Wattebausch.« Ich drückte ihm ein Fläschchen Nagellackentferner in die Hand.


  Er nahm das Fläschchen und sah mich dabei streng an. »Sie haben mir nachspioniert, Miss Lane.«


  »Zufall, Barrons. Ich hab einen Blick aus dem Fenster geworfen, gerade als Sie die ruchlose Tat begingen, und für mich stellt sich die Frage, was Sie sonst noch so machen, wenn ich nicht aus dem Fenster schaue. Wo ist der Maybach?«


  Ein echtes Lächeln kräuselte seine Lippen; das kurze, stolze Lächeln eines Mannes, der ein neues Spielzeug bekommen hat. »O’Bannion braucht ihn nicht mehr. Die Polizei nimmt die– wie nennen Sie das?– dunkle Zone nicht einmal zur Kenntnis. Er hätte bis in alle Ewigkeiten dort gestanden. Was für eine Verschwendung.«


  »Oh, Sie sind wirklich eiskalt«, hauchte ich. »Der Mann war noch nicht einmal einen Tag tot.«


  »Kriegsbeute, Miss Lane.«


  »Hätten Sie nicht wenigstens auch diese Kleiderhaufen entfernen können, wenn Sie schon dabei waren?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mit der Zeit sehen Sie die gar nicht mehr.«


  Ich hoffte nicht. Das würde bedeuten, dass ein Teil von mir ebenso tot wäre wie er. »Was für einen Deal haben Sie mit den Schatten, Barrons?«


  Ich rechnete damit, dass er mir auswich oder eine Gegenfrage stellte, aber auf so einen Gegenschlag war ich nicht gefasst. »Warum haben Sie mir nicht von Ihrer Begegnung mit V’lane erzählt?«, erkundigte er sich.


  Ich zuckte zusammen. »Wie haben Sie davon erfahren?«


  »V’lane hat es mir gesagt.«


  »Woher kennen Sie V’lane?«, wollte ich voller Empörung wissen.


  »Ich weiß alles, Miss Lane«, entgegnete er.


  »Ach, wirklich?«, fragte ich honigsüß. »Dann sagen Sie mir, wer und was der Lord Master ist. Sagen Sie mir das.« Kein Feenwesen, das war sicher. Aber er war mir auch nicht… ganz menschlich vorgekommen.


  »Der Freund Ihrer Schwester«, gab er ungerührt zurück, »und da ich das weiß, frage ich mich, was ich von Ihnen halten soll.« Da ich ihn nur fassungslos anstarrte, fügte er hinzu: »Ich hab die Fotos in Ihrer Jackentasche gefunden.«


  Ich hätte mir fast mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen. Die Bilder! Ich hatte die Sachen, die ich im Haus des Lord Masters erbeutet hatte, ganz vergessen. »Wo haben Sie die anderen Sachen aus meiner Jacke hingetan?« Ich konnte mich nicht erinnern, die beiden Alben oder den Terminkalender in meinem Zimmer gesehen zu haben. Dabei musste ich mir die Einträge in dem Kalender gründlich durchsehen. Sie könnten wertvolle Informationen enthalten: Namen, Adressen, Daten.


  »Sonst war nichts in Ihrer Jacke.«


  »O doch«, protestierte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Ich forschte in seinem Gesicht. Sagte er die Wahrheit? Waren mir die Sachen bei dem Kampf aus der Tasche gefallen? Oder hatte er sie aus irgendeinem Grund an sich genommen? Niedergeschlagen machte ich mir bewusst, dass ich wohl oder übel noch einmal in die 1247 LaRuhe musste, um mir Gewissheit zu verschaffen. »Ich wusste nicht, dass er der Freund meiner Schwester war, Barrons«, verteidigte ich mich. »Und sie wusste nicht, dass er der Lord Master ist. Erinnern Sie sich an ihre Telefonnachricht? Sie hat gesagt, dass er sie die ganze Zeit belogen hat. Dass er einer von ihnen ist und sie bis dahin keine Ahnung davon gehabt hat. Er hat sie hinters Licht geführt und betrogen«, fügte ich verbittert hinzu. »Bitte– ich habe Ihre Frage beantwortet. Und jetzt beantworten Sie meine. Warum tun Ihnen die Schatten nichts, wenn Sie in die dunkle Zone gehen?«


  Er schwieg lange und lackierte meine Nägel. Er war besser als die meisten Angestellten in einem Nagelstudio; der Mann war Perfektionist. Ich hatte schon die Hoffnung auf eine Antwort aufgegeben, als er sagte: »Wir alle haben unsere… Talente, Miss Lane. Sie sind eine Lun. Ich bin… etwas anderes. Aber eines bin ich nicht– Ihr Feind. Und ich spiele nicht in einer Liga mit den Schatten. In diesem Punkt müssen Sie mir einfach vertrauen.«


  »Es wäre viel leichter, Ihnen zu vertrauen, wenn Sie meine Frage beantworten würden.«


  »Mir ist nicht klar, warum Sie fragen. Ich könnte Ihnen eine Million Lügen auftischen. Beurteilen Sie mich nach meinen Taten. Wer hat Ihnen das Leben gerettet?«


  »Nun ja, tote Feenobjekt-Detektoren sind nicht besonders nützlich, oder?«


  »Ich bin ganz gut ohne sie zurechtgekommen, bevor Sie in meinen Laden geschneit sind, Miss Lane, und hätte auch problemlos so weitermachen können. Ja, Sie können diese Objekte aufspüren, aber ehrlich gesagt, mein Leben war ohne Sie wesentlich unkomplizierter.« Er seufzte. »Verdammte Hölle, ich vermisse diese Tage.«


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen eine solche Last bin«, erwiderte ich, »aber mein Leben war seit unserer ersten Begegnung auch nicht gerade ein Honigschlecken.« Eine ganze Weile sagten wir beide nichts, sahen in die Nacht und hingen unseren eigenen Gedanken nach. »Wenigstens weiß ich jetzt, wer Alina ermordet hat«, sagte ich schließlich.


  Er sah mich scharf an. »Haben Sie in der Lagerhalle etwas gehört, was ich verpasst habe, Miss Lane?«


  »Menschenskind, ihr Freund war der Lord Master und sie wusste nichts davon. Sie muss ihm eines Tages gefolgt sein und genau wie ich herausgefunden haben, wer er ist. Und er hat sie deswegen getötet.« Das war doch offensichtlich und ich konnte kaum glauben, dass Barrons das nicht sofort erkannt hatte.


  Aber er schien das anders zu sehen; Skepsis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  »Was ist?«, wollte ich wissen. »Habe ich etwas übersehen? Wollen Sie mir sagen, dass ich ihn nicht verfolgen soll?«


  »Oh, wir sollten ihm definitiv auf die Finger schauen«, meinte Barrons. »Achten Sie auf das ›Wir‹ in diesem Satz, Miss Lane. Wagen Sie es noch einmal, sich auf eigene Faust an etwas so Großes, Böses, dann werde ich Sie schlimmer verletzen als die Monster. Ich möchte den Lord Master tot sehen, und wenn nur aus einem einzigen Grund: Ich möchte nicht noch mehr verdammte Unseelie in meiner Stadt haben. Aber wenn ich eines im Leben gelernt habe, dann das: Vermutungen und voreiliges Handeln helfen selten, die ganze Wahrheit aufzudecken. Also gehen Sie niemals davon aus, dass Sie wüssten, wer der Mörder Ihrer Schwester ist, bevor Sie keinen soliden Beweis in der Hand oder ein Geständnis gehört haben. Ansonsten könnten Sie Schlimmeres anrichten, als sich nur zum Narren zu machen.«


  Ich war drauf und dran zu fragen, was er damit meinte, als mir plötzlich so schlecht wurde, dass ich kein Wort mehr herausbrachte. Galle stieg mir ohne Vorwarnung in die Kehle und jemand bohrte ein Messer in meinen Schädel– eine dreißig Zentimeter lange Klinge drang in die eine Schläfe ein und kam an der anderen wieder heraus.


  Ich sprang auf, stieß gegen den Tisch und ruinierte mir alle Nägel bei dem Versuch, mich abzufangen. Ich wäre auf dem Boden gelandet und hätte mir den Arm vermutlich noch einmal gebrochen, wenn mich Barrons nicht gepackt hätte. Ich glaube, ich übergab mich.


  Kurz bevor ich ohnmächtig wurde.


  Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, lag ich auf dem Liegestuhl und Barrons beugte sich besorgt über mich. »Was war los?«, wollte er wissen. »Was ist Ihnen passiert, Miss Lane?«


  »O G-gott«, flüsterte ich schwach. So hatte ich mich noch nie gefühlt und wollte es auch nie wieder erleben. Das war’s. Ich würde nach Hause fliegen. Alles hinter mir lassen. Mein Streben nach Rache– vorbei. Ich gab auf. Ich würde meine Sidhe-Seherin-Aufmerksamkeit aufkündigen.


  »Was ist mit Ihnen?«, erkundigte er sich noch einmal.


  »Ich k-k-kann nicht…« Ich verstummte. Ich wollte ihm vermitteln, dass ich nicht aufhören konnte zu zittern, aber meine Zähne klapperten so sehr, dass ich nicht sprechen konnte. Eis floss in meinen Adern. Mir war so kalt, so entsetzlich kalt. Ich glaubte, mich nie wieder erwärmen zu können.


  Barrons zog seine Jacke aus und legte sie um mich. »Besser?« Er wartete ganze zwei Sekunden. »Also? Was ist?«, fragte er ungeduldig.


  »Es w-war hier«, brachte ich endlich heraus und deutete mit meinem guten Arm hinaus. »Irgendwo d-da unten. Ich glaube, es befand sich in einem Auto. Es bewegte sich schnell. Jetzt ist es weg.«


  »Was war hier? Was ist weg?«


  Mit einem letzten heftigen Schaudern bekam ich das Zittern unter Kontrolle. »Was denken Sie denn, Barrons?«, sagte ich. »Das Sinsar Dubh.« Ich holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Jetzt wusste ich etwas über das schwer fassbare Buch, was mir bisher noch nicht bewusst gewesen war: Es war derart böse, dass es jeden, der es auch nur berührte, korrumpierte– jeden, ohne Ausnahme. »O Gott, die Menschheit ist in echter Gefahr, oder?«, hauchte ich.


  Obwohl keiner von uns davon sprach, dachten wir beide an die Unseelie-Horden, die durch das Tor gekommen waren und gerade in unsere Welt integriert und trainiert wurden, sich zu tarnen, damit sie sich unter uns mischen und uns zu ihren Opfern machen konnten.


  Sobald alles an Ort und Stelle ist, hatte der Lord Master gesagt, werde ich das Tor erneut öffnen und alle Unseelie-Gefangenen in diese Welt lassen.


  Ich hatte keine Ahnung, wie groß dieses Unseelie-Gefängnis war, und wollte es auch gar nicht wissen. Aber ich hatte die böse Vorahnung, dass wir das früher oder später herausfinden würden.


  »Gibt es da draußen noch mehr Sidhe-Seher, Barrons?«, fragte ich. »Außer uns?«


  Er nickte.


  »Gut. Wir werden sie brauchen.« Ein Krieg stand bevor. Ich spürte das in meinen Knochen. Ein Krieg, der alle Kriege beendete.


  Und die Menschheit wusste nichts davon.


  Glossar


  Auszüge aus Macs Tagebuch


  Druide: In der vorchristlichen keltischen Kultur überwachte ein Druide die Anbetung der Gottheiten; er regelte rechtliche und gesetzgeberische Angelegenheiten, beschäftigte sich mit Philosophie und der Ausbildung auserwählter Jugendlicher, die in den Orden der Druiden aufgenommen wurden. Man vermutete, dass Druiden in die Geheimnisse der Götter eingeweiht waren und physikalische Gesetze, was Raum und Zeit betraf, manipulieren konnten. Das altirische »Drui« bedeutet so viel wie Magier, Hexenmeister, Weissager. (Irische Mythen und Legenden)


  Dunkle Zone: ein Bereich, der von den Schatten beherrscht wird. Am Tag ähnelt er einem ganz normalen, ausgestorbenen Stadtviertel. Sobald die Nacht hereinbricht, ist er eine Todesfalle. (Macs Definition)


  Durchlässiges Silber oder Spiegel: ein kunstvolles Spiegellabyrinth, durch das Feenwesen von einem Bereich in den anderen wechseln konnten, bis Cruce einen Fluch über die Spiegelkorridore verhängte. Jetzt wagt sich kein Feenwesen mehr in das silberne Labyrinth. (Barrons’ Definition)


  Feenobjekt: persönliche Bezeichnung für einen mit Feenkraft ausgestatteten Gegenstand. (Macs Definition)


  Feenwesen: auch als Tuatha De Danaan bekannt. Getrennt in zwei Feenvölker– die Seelie oder die Lichtfeen und die Unseelie oder die dunklen Feen. Beide Gesellschaften sind in verschiedene Kasten unterteilt, wobei die Angehörigen der vier königlichen Häuser die höchste Kaste bilden. Die Seelie-Königin und ihr auserwählter Gefährte regieren das Volk des Lichts. Der Unseelie-König und seine gegenwärtige Konkubine herrschen über die Finsternis. (Barrons’ Definition)


  Glamour: Illusionen, die die Feenwesen heraufbeschwören, um ihre wahre Erscheinung zu tarnen. Je mächtiger ein Feenwesen ist, umso schwieriger ist es, den Schleier zu durchdringen. Ein Normalsterblicher sieht nur das, was ein Feenwesen ihn sehen lassen will, und ist nur leicht verstört, wenn er eines dieser Wesen, die ohne Tarnung unsichtbar sind, zufällig berührt. Er hat das Gefühl, ein Luftzug hätte ihn gestreift. (Barrons’ Definition)


  Grauer Mann: ein unvorstellbar hässlicher, widerlicher Unseelie, der sich von der Schönheit der Menschenfrauen ernährt. Er kann töten, bevorzugt es aber, sein Opfer grässlich entstellt seinem Leid zu überlassen, (persönliche Erfahrung)


  Heiligtümer: Hierbei handelt es sich um acht heilige Gegenstände mit ungeheurer Kraft: vier lichte Heiligtümer und vier dunkle. Die Heiligtümer der Seelie sind der Stein, der Speer (manche nennen es auch Stab), das Schwert und der Kelch. Die der Unseelie sind der Spiegel, die Schatulle, das Amulett und das Buch (Sinsar Dubh oder das Dunkle Buch). (Alina: A Definitive Guide to Artifacts; Authentic and Legendary)


  Königliche Jäger: Angehörige einer mittleren Kaste der Unseelie. Militant organisiert. Ihr Äußeres erinnert an die klassischen Darstellungen des Teufels– Pferdefüße, Hörner, lange, satyrähnliche Gesichter, ledrige Schwingen, glühende orangefarbene Augen und Schwänze. Sie sind zwischen zwei und drei Metern groß und können sich sowohl zu Lande als auch in der Luft außerordentlich schnell vorwärtsbewegen. Ihre Hauptaufgabe: die Jagd auf Sidhe-Seher. Grad der Bedrohung: tödlich. (Barrons’ Definition)


  Lun: ein Sidhe-Seher mit der Kraft, Feenwesen durch bloße Berührung mit der Hand zu lähmen. Je höher und mächtiger die Kaste ist, der das Feenwesen angehört, desto kürzer ist die Zeit, in der es in der Erstarrung bleibt. (persönliche Erfahrung)


  Monster, vielmündiges: Ekel erregender Unseelie mit unzähligen, an Blutegel erinnernden Mündern, Dutzenden Augen und überentwickeltem Geschlechtsorgan. Kaste der Unseelie, über die derzeit nicht viel bekannt ist. Es wird vermutet, dass sie ihre Opfer auf eine Weise töten, über die ich lieber nicht nachdenken möchte, (persönliche Erfahrung)


  Ortswechsel: Fortbewegungsmethode der Feenwesen– in einem Wimpernschlag können sie sich an einen anderen Ort »beamen«. (selbst erlebt!)


  Pri-ya: ein Mensch, der süchtig nach Sex mit einem Feenwesen ist. (genauere Definition noch nicht bekannt)


  Rhino-Boys: niedrige Unseelie-Kaste; Unholde, die von den hochrangigen Feen hauptsächlich als Wachhunde eingesetzt werden, (persönliche Erfahrung)


  Schatten: eine der niedrigsten Kasten der Unseelie. Fühlende Wesen, aber zu keinerlei tieferen Empfindung fähig. Wenn sie Hunger haben, suchen sie sich Nahrung. Direktes Licht vertragen sie nicht, daher jagen sie nur nachts. Sie rauben Leben, wie der Graue Mann Schönheit stiehlt– sie saugen ihre Opfer mit vampirischer Schnelligkeit aus. Grad der Bedrohung: tödlich, (persönliche Erfahrung)


  Seelie: das »lichte« oder »helle« Tuatha De Danaan-Volk, das von der Seelie-Königin Aoibheal regiert wird. (Barrons’ Definition)


  Sidhe-Seher (SHE-Seher): ein Mensch, der gegen Feen-Magie immun ist und die Fähigkeit besitzt, den »Glamour«, mit dem die Feen ihr wahres Wesen verschleiern, zu durchschauen. Einige sind sogar imstande, Tabh’rs, die Portale zwischen den Bereichen, zu sehen. Andere erspüren die Gegenwart von Objekten, die die Feen mit Macht oder besonderen Kräften ausgestattet haben. Die Fähigkeiten der Sidhe-Seher sind individuell verschieden, ebenso wie die Widerstandskraft gegen die Verlockungen durch die Feen. Einige Sidhe-Seher besitzen nur begrenzte Fähigkeiten, andere sind mit multiplen »Spezialtalenten« ausgestattet. (Barrons’ Definition)


  Sinsar Dubh (She-suh-DOO): Ein dunkles Heiligtum der Tuatha De Danaan; verfasst in einer Sprache, die nur noch den Ältesten ihrer Art bekannt ist. Man sagt, die verschlüsselten Schriften in diesem Buch enthalten die tödlichste aller Magien. Es wurde während der Invasion von den Tuatha De Danaan nach Irland gebracht, wie es im pseudo-historischen Leabhar Gabhäla heißt, und zusammen mit den anderen Dunklen Heiligtümern gestohlen. Man munkelt, es habe den Weg in den Bereich der Menschheit gefunden. Angeblich wurde es vor über einer Million Jahren von einem Dunklen König der Unseelie geschrieben. (Alina: A Definitive Guide to Artifacts; Authentic and Legendary)


  Speer des Luisne (auch Speer des Luin, Speer des Longinus, Speer des Schicksals, Flammender Speer): Der Speer, der Jesus Christus bei der Kreuzigung in die Seite gestoßen wurde. Nicht von Menschen gemacht; er ist eines der vier Seelie-Heiligtümer und eine der wenigen Waffen, die ein Feenwesen gleich welchen Ranges töten kann. (Barrons’ Definition)


  Steine, vier: lichtdurchlässige blau-schwarze Steine mit erhabenen runenartigen Zeichen. Die vier mystischen Steine sind der Schlüssel zu der uralten Sprache und dem Code des Sinsar Dubh. Ein einzelner Stein kann den Sinn eines kleinen Textabschnittes erhellen, aber nur dem, der im Besitz aller vier Steine ist, enthüllt sich der gesamte Text. (Irische Mythen und Legenden)


  Tabh’rs (TAH-vr): Feen-Portale zwischen den Bereichen, oft versteckt in alltäglichen Objekten der Menschen. (Barrons’ Definition)


  Tod-durch-Sex-Feenwesen (z.B. V’lane): Ein Feenwesen, dessen sexuelle »Potenz« einen Menschen beim Beischlaf tötet, es sei denn, das Feenwesen beschützt den Menschen vor der vollen Auswirkung des tödlichen Erotizismus. (allgemeine Definition)


  Tuatha De Danaan oder Tuatha De (TUA day dhanna oder Tua DAY): siehe auch Feenwesen. Ein hochentwickeltes Volk, das aus einer anderen Welt auf die Erde kam. (genaue Definition noch unbekannt)


  Unseelie: das »dunkle« Volk der Tuatha De Danaan. Nach der Legende von den Tuatha De Danaan wurden die Unseelie hunderttausende Jahre in einem ausbruchsicheren Gefängnis festgehalten. Ausbruchsicher– schön wär’s!
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